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F. Genin, 4 


Profeffor an der philofophifchen Fakultät in Straßburg- 


Nebit- einem Anhang, 
enthaltend die auf authentifche Samilienpapiere geſtützte und von dem Grafen Aleria 


son Saint-Prieft der Revue des Deux Mondes (1. Aprilheft d. 3.) 
mitgetheilte 


Gefchichte der Verbannung der Zefniten 
aus Portugal, Frankreich und Spanien, 
ſowie der gänzlichen Aufhebuug ihres Ordens durch Pabſt Clemens XIV, 


Ans dem Sranzöfifchen überfest 
von 


Gottlob Fink, 


© vos qui cum Joau itim, 
Non ite cum Jesuitis. 
(Oantie, Jermitie.) 
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Pie Iefniten 


und die 


Univderfität. 











Versipeltes, gloriosi, 
tltores, seditiost 
sunt isti religiosi. 


Multa mere ridicula 
Kobis velui oracula 
Sua Jactant miracula, 


Conſessores curiosl, 
Doctores periculosi, 
Et sacerdotes dolosl. 


Gubernant spirituale, 
Gubernant et teımporale, 
Gubernant omnla male, 


Ergo 
o vos qui cum Jesu itis, 
Non Ite cum Jesultis, 


(Cantieum jesuiticum ,' 1683.) 








Es gibt viele Priefter und es gibt wenige Priefter: viele find es 
dem Namen, wenige ihren Werken nad. Seid deßhalb auf der 


Hut, ihr Diener des Herren, wie ihr auf eurem Stuhle fißet, denn 


nicht der Stuhl macht den Priefter, fondern der Priefter ven Stuhl; 
nicht, Die Kirche Heiligt ven Diener, fondern der Diener heiligt bie 
Kirche. Wer feinen Stuhl in Rechtfchaffenheit einnimmt, dem ver- 
Teiht fein Stuhl Anſprüche auf Ehre; wer ihn dagegen fehlecht ein. 
nimmt, der bringt feinem Stuhl Unehre. Wenn einer mich tabelt, 
fo ift das meine Entſchuldigung. 
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Brfter E heit. 


Wie fehr die Jeſuiten der Neligion fchaden. 


Erites Kapitel. 


Feftftellung des Begriffs Ultramontanismus. — Bon dem Ultramontanismnd vor ben Jeſuiten. 





Bist man auf die Dinge, die um.und herum vorgehen, fo geräth man in Vers 
ſuchung fich zu fragen, in was für einer Zeit wir leben, in welchem Jahr wir und 
befinden. Der Kalender antwortet: im Jahr 1843, allein er täuſcht ſich; wir alle 
täufchen ung, denn wir alle haben geträumt, daß wir vorangefchritten, daß wir alt 
geworden feien und eine Revolution gemacht haben im Monat Juli 1830. Es hat 
fein 1830 gegeben. Wir ftehen im Jahr 1828, und die Bourbonen herrfchen noch 
immer; Beweis ift, daß man von Nichts fprechen hört als von Iefuiten, von Wundern, 


9 


von Sakriftetübergriffen und von Verlegungen der Geſetze, Eraft deren die Schüler des . 


heiligen Ignatius verjagt waren. Man hatte fie verbannt: fie haben ihren Bann ges 
brochen; fie find da, mitten in der Gefellfchaft, bereit fich an ihr zu rächen; fie er= 
weifen fich übermüthig, ſchamlos, ihr Auge flammt, im Munde führen fie Drohung 
und Bannftrahl. Sie predigen in Paris, in ganz Frankreich; fie dringen in Die 
Salons, in die Kathepralen und felbft in die Kapellen ver Gelehrtenfchulen; fie find 
Eigenthümer, große Eigenthümer, in Lyon, in Paris‘, in Touloufe, in Grenoble, 
Straßburg, Avignon , in der Picardie, im Mans, im Norden, im Süden, überall 
und auch auswärts noch; fie nennen fih Kapuziner, Dominikaner, Glaubensväter, 
Benediktiner, auch geradezu Jeſuiten. Sie ſchleichen; fte kriechen; fie klettern. Wohin 
die Verführung nicht zu dringen vermag, da ſiegen ſie durch Keckheit. Sie ſpielen 
alle Rollen: ſie verleugnen ſich und ſie proklamiren ſich. Sie ſtreuen mit Erfolg 
Zweifel und Ueberzeugung, Schreck und Freude, Mißtrauen und Sicherheit aus; 
alle Intriguen ſtehen ihnen zu Gebot, alle Klaſſen werden zur gleichen Zeit von ihnen 
N 
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belagert. Den Weltmenfehen bieten fie Konzerte in den Kirchen ; bald werbengfle darin” 
Bälle geben. Den Arbeitern und Bauern faljche Reliquien, geiftliche Gefänge, wunder« 
thätige Medaillen ; was foll ich weiter fagen? Mit Ausnahme der wahren Frömmig- 
feit wenden fie Alles an, und Alles gelingt ihnen. Die Brüberfchaften vervfelfältigen 
ſich, breiten fich aus, wie ein weitumfafendes Net. Sie dingen, fie werben Jeder— 
mann, ja fie verfäumen ſelbſt die Kinder an der Mutterbruſt nicht, für welche Herr 
Forbin⸗Janſon, ſtürmiſchen Angedenkens, den Verein der heiligen Kindheit erfunden 
hat. Ermuthigt durch dieſe zahlreich zuſtrömenden Rekruten, laſſen ſie ſich nicht mehr 
mit Privatleuten in den Kampf ein — das iſt ihnen viel zu gering — ſondern mit 
der Regierung. Hüte dich, Karl X.! das Jahr 1830 wird nicht vorübergehen, ohne 
daß die Natter, die du an deinem Buſen gewärmt, dich ins Herz geftochen hat! 
Wohlan denn, fprechen wir von den Jefuiten und fprechen wir von ihnen ganz 
nach Herzensluſt, fo lange fie nicht vollfommen mächtig genug find, und ihren Knebel 
in den Mund zu ſtecken. Wir müffen zu diefem Behuf ein Bischen weit ausholen. 
Ich Höre die Worte: Ultramontanismus, Freiheit der gallifanifchen Kirche, ertönen, 
und es fleht zu fürchten, daß nicht Jedermann beftimmt genug wifle, was die gallis 
Fanifche Kirche und was der Ultramontanigmus ift. Der Ultramontanidmus ift bie 
Lehre, welche dem Pabſt die geiftliche und die weltliche Allmacht beilegt. Diefe Lehre 
ift weit älter ala die Iefuiten und hatte lange Zeit, bevor von dieſen die Rede war, 
die fatholifche Kirche in eine römifche und eine gallitanifche gefpalten. Der Jeſuitismus 


nimmt: vornweg bie ultramontaniftifchen Lehren.an und arbeitet fofort durch ſyſte⸗ 


matifche Winkelzügigkeiten, wofür die Mönche diefes Ordens ein überwiegendes 
Talent beſitzen, auf ven Sieg verfelben los. Der Ultramontanismus ift perfonifizirt 
in Gregor VIL., diefem Pabft, welchen Nom ald Heiligen kanoniſirt Hat, und für 
welchen die Religion weiter Nichts als ein Mittel der Politit war, Man kann, 
fireng genommen, ultramontan fein, ohne Jefuit zu fein; aber Jefuit ift man nicht, 
ohne ultramontan, d. h. ohne der Gegner aller Souveräne, mit Ausnahme eines 
einzigen, des Bijchofs von Nom, zu fein. Zu den Füßen des Legtgenannten muß 
man alle andern nieverwerfen, und alle Mittel find lobenswerth, welche zu dieſem 
Biele führen. Der Bund der Bifchdfe will in Frankreich das römifche Brevier eins 
führen; das Journal des Debats ärgert und grämt fich darob: mehr wagt e8 
nicht; und die Quotidienne fagt mit fpöttifcher Miene zum Journal des 
Debats: „Ihr wißt nicht einmal, was das römifche Brevier ift, und worin es ſich 
von den franzöftfchen oder gallifanifchen Brevieren unterfcheidet.“*) Das Journal 


*) Diefes Brevier verordnet die Verehrung Gregors VII. und. die Lehre dieſes Pabftes in 
Betreff ver weltlichen Gewalt des höchften Priefters, in der Meffe am St. Peterstage. Man 
liest darin die Worte, welche Jeſus zu dem Fürften der Apoftel fagt: „Gott hat dir alle Reiche 
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Wr bats weiß es ohne Zweifel recht gut; inzwifchen möchte es nicht unzweck⸗ 

“ en, ‚ die Brage Denjenigen zu erklären, die fich nicht fo gut darauf verftehen 
und gleichwohl fortwährend dafür interefjiren. Verſuchen wir e8 immerhin, Elare, 
feftbegrenzte Begriffe an die Stelle Eonventioneller Formeln zu jegen, und machen 
wir in dieſer Abficht einen kurzen Ausflug ins Gebiet der Kirchengefchichte. Sehen 
wir, wie die Macht der Päbſte fi) vermehrt hat; ſcheiden wir in diefer Macht das 
von Gott Stammende und die menfchlichen Zuthaten, d. h. den rechtmäßigen Theil 
und. den unrechtmäßigen Theil; fofort werben wir fehen, wie die Jejuiten ausprüd- 
lich. dazu. gefchaffen und indie Welt eingeführt worden find, un die ausſchweifenden, 
außer alle Schranfen des Gefeges fich ftellenden Anfprüche des Pabſtthums zu ver— 
theidigen ; wie ſie ihre Rolle fo gut durchgeführt haben, daß fie neununddreißigmal 
aus den wichtigften Königreichen Europa’8 verjagt wurden; neummmpdreißigmal in 
weniger. ald drei Jahrhunderten. Kat man es einmal zur genauen Kenntniß des Prin- 
zip8 gebracht, fo werden die Thatſachen, welche die Gefchichte und darbietet , diejeni- 
gen, die fich unter unfern Augen ereignen , diejenigen, welche die Zukunft. ung vor- 
behält, und ald ganz einfache, mit Nothwendigfeit an * Prinzip orte 
Konſequenzen erſcheinen. 

Zur Zeit der erſten Kirche hatten die Päbſte keinen Ynfpeuch auf weltliche Ges 
walt. Selbſt ihre geiftliche Gewalt war weit befehränfter, als wir fie heutzutage er 
bliefen. Der Bifchof von Rom war der erfte unter Geineögleichen ; er hatte vom 
heiligen Petrus den erften Rang, nicht aber die Oberherrlichkeit geerbt. Ueber dem 
Pabſte ftand die Kirche. Der höchfte und vollftändigfte Ausdruck der Kirche war das 
Goncilium. Der Pabſt war dem Coneilium unterworfen: dieß war PREEHEhe und 
währte mehrere Jahrhunderte jo. 

Inzwifchen verbreiteten ſich Unwiffenheit und VBarbarei über die Welt und grif— 
fen von Tag zu Tag mehr Plag. Unter dem Schutze diefer Finfterniß ſchmiedete man 
eine Menge falfcher Urkunden. Die Schamlofigkeit machte fie geltend , die Leichtgläu- 
bigkeit nahm fie ohne Prüfung an. Wer hätte überdieß eine folhe Prüfung vorneh- 
men können? wer hätte die Wahrheit Teuchten zu laſſen vermocht? höchſtens dieſelben 
Leute, in deren Intereſſe es war, zu lügen. So wurden die angeblichen Schenkungen 





ver Welt übergeben“ (ettibitradidit Deus omnia regna mundi). — In der Meſſe Gregors VII. 
fingt man Lehrſtücke, werin der Heilige verherrlicht wird wegen feiner Feſtigkeit, womit er die 
Anftrengungen des gottlofen Heinrich-1V, vereitelte, indem er ihn exkommunizirte, fein Reich 
mit dem Bannfluch belegte und feine Unterthanen ihres Treueeides entband. 

Diefe Lehrftücke wurden im achtzehnten Jahrhundert auf Befehl Benevifts XIII. hinzuge- 
fügt. Frankreich verwarf damals den neuen Heiligen. Nicht blos die Parlamente und die an- 
gefehenften Nechtsgelehrten, ſondern felbft vie Biſchöfe griffen offen die Lehren des hei- 
ligen Gregor VI. an. Wie doch die Zeiten ſich verändert haben! 
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Gonftantind, Theodoſius, Pipins, Karls des Großen fabrizirt, kraft bepgp dieſe 
Kaiſer ſich zu Gunſten des Oberhaupts der Chriſtenheit ihrer weltlichen Gewalt be⸗ 
gaben. Dieſe Betrügereien halten den Blick ver Kritik nicht aus; Nom ſelbſt iſt ges 
zwungen, es zu geftehen; aber ſolche Urkunden find lange Zeit als wahr und ald Be— 
weißmittel angezogen worden *). Der heilige Bernhard unter Andern glaubte daran. 

Gegen das Ende des achten Jahrhunderts Tieß ein Spanier, Namens Ifidor 
und mit dem Zunamen Mercator (Kaufmann), eine Sammlung der von den Päb- 
ften der drei erften Jahrhunderte erlafenen Defretalen **) erfcheinen. Dieſe Samm- 
fung hatte ſich alsbald eines ungemeinen Anfehens zu erfreuen. Vierhundert Jahre 
lang fubirte die Schule Fein anderes Gefegbuch, und da die ganze Wiſſenſchaft diefer 
Zeit fich um Theologie und kanoniſches Recht drehte, fo kann man dreift behaupten, 
daß fein Buch irgend einer Epoche jemals ſo ausgebreitete und jo verberbliche Folgen 
gehabt hat. Wenigftens vier Jahrhunderte hindurch waren diefe Defretalen die öffent» 
liche Quelle, aus welcher alle Geifter feyöpften und ihren Durft Löfcyten. Nun war 
diefe Duelle vergiftet: die gedachten Defretalen waren fammt und fonders faljch. 
Wer war der Fälfcher? Dieß hat man nie erfahren und wird es wahrfcheinlid) nies 
mals entdecken ***). Gin feltfames Ding, daß dem Manne, welcher die außerordent— 
liche Gewalt der Päbſte gegründet hat, nicht einmal der Lohn zu Theil geworben ift, 
gekannt zu fein! Wenn dieß von feiner Eeite Berechnung war, jo ift e8 das fchönfte 
Beiſpiel von Aufopferung, das die Geſchichte aufweist. Es ſteht noch höher, als 
das von Curtius gegebene, denn Curtius konnte, als er fich unter den Augen ber 
Römer in den Abgrund flürzte, mit Sicherheit darauf rechnen, daß er feinen Namen 
unfterblich mache; aber nach Vollendung eines Werkes, wie die falfchen Defretalen, 
Ealten Blutes fich in den Abgrund der Vergefienheit zu werfen, dazu gehörte noch 
mehr Muth, ein noch fefterer Heldenſinn. 


Die falfchen Dekretalen führten ven Untergang der alten Disciplin herbei, auf 
deren Trümmern fich die päbftliche Gewalt, drei oder viermal breiter und ftärfer als 
zuvor, erhob. Ohne hierüber in Ginzelnheiten einzugehen, die zu Eeinem Ende füh- 
ren würden, wird e8 genügen, einige Punkte anzuzeigen. ; 


*) Voltaire fagt in feinem Verſuch über die Sitten, Kap. 6, man habe ven 
Tert von Eonftantins Schenfung niemals vorzeigen können. Hierin irrt er ſich: diefer 
apofryphifche Text ift von Theodor Balfamon Hergeitellt worden, welcher fich vermißt, die 
Vorrechte der griechifchen Kirche darauf zu gründen. = 

*) Defretale. nennt man einen päbftlichen Beſcheid über einen kirchenrechtlichen 
Gegenftand. 

**) Man fehreibt fie einem gewiſſen Algeram, Kanonifus oder Bifchof von Meg, 
zu; inzwifchen hat man durchaus Feinen triftigen Beweis dafür. 





Die falfchen Dekretalen ftellen den Pabſt über die Eoncilien ; e8 kann Fein Con⸗ 
cilium abgehalten werden ohne den Befehl oder wenigftend die Erlaubnig des Pabftes. 

Diefer Sag ift, in Beziehung auf die allgemeinen over öfumenifchen Gonkilien, 
falſch, die Geſchichte ver erften Jahrhunderte ftraft ihn Lügen. Was die Provinzial 
eoneilien betrifft, fo ift die päbftliche Erlaubniß Hiezu ganz und gar nicht nothwendig, 
fondern dad große Concilium von Nikän befiehlt fogar, diefelben regelmäßig zweimal 
im Jahre zu verfammeln. — Somit ift alfo der Pabſt an die Stelle der Kirche ges 
fegt, mit ihr identifizirt. 

Er war den Biſchoͤfen gleichgeftellt; jegt wird er — Gebieter. Wenn früher 
ein Biſchof angeklagt wurde, jo hatte er die andern Biſchöfe in Provinzialeoneilien 
zu Richtern. Es gibt hierüber Hundert Beifpiele, denn es war ein Lehrfag, daß alle 
Bifchöfe ihre Sendung unmittelbar und ohne Beſtätigung des Stuhles von Jeſu 
Chriſto empfingen. Kraft der falfchen Dekretalen richtet der Pabft alle Bifchöfe, und 
es findet von ihm feine Appellation ftatt. Im Gegentheil ift er. e8, an den aus allen 
Theilen der chriftlichen Welt appellirt wird. Das Provinzialeoneilium befteht ent« 
weder nicht mehr, oder befteht es nur unter der Bedingung, daß ein päbftlicher Legat 
in demſelben den Vorſitz führe. Man ſieht, wie die von Jeſu Chriſto republikaniſch 
conſtituirte Kirche auf einmal zur abſoluten Monarchie, zum Despotismus über— 
geht. Der Pabſt iſt unfehlbar; der Pabſt iſt der ſichtbare Heilige Geiſt. 

Die Appellation an den Pabſt ſteht nicht blos den Mitgliedern der Kirche zu 
Gebot, ſondern auch allen Laien, die davon Gebrauch machen wollen. Sie wurde, 
von Geiſtlichen oder Laien, fo ſtark in Anſpruch genommen, daß der heilige Bern- 
hard uns den römifchen Hof als beftändig von Prozefien, Richtern, Bittftellern, 
Advofaten, die unaufhörlich einander zu überliften fuchen, umlagert und den Pabſt 
als einen Mann fchildert, der kaum ruhig athmen fönne. Der Heilige fpart den Tas 
bel und läßt ihm mehr durchblicken, ald er ihn ausſpricht. Was würde er gefagt 
haben, wenn er gewußt hätte, daß diefe ungeheuerlichen Mißbräuche Feine andere 
Grundlage und feine andere Stüße befaßen, als eine freche Lüge, als das — eines 
Fälſchers? 

Aber dieß iſt noch nichts! Es kommt weit ſchlimmer! Diefe unbegrenzte Aus- 
dehnung der geiftlichen Gewalt zieht ala nothwendige Folge die weltliche Oberherr- 
lichfeit nach fich. Im der That, wenn der Pabſt die Könige richten, fie erfommunis 
zieren, ihre Unterthanen des Treueeides entbinden kann, fo liegt es Elar am Tage, daß 
der Pabſt der Herr aller Kronen und der unumfchränkte Monard) des Weltalls ift. 
Auf diefe Art geräth der Statthalter Jeſu Chrifti in direkten Widerſpruch mit der 
Erklärung feines Herrn und Meifters: Mein Neich ift nicht von diefer Welt. 

Was Hat man nicht zu Gunften der allumfaffenden und unumfihränkten Ge- 
walt der Päbfte vorgebracht! Die weitichweifige und lichtſcheue Rhetorik des Mittel- 
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alter8 bat hiezu Alles aufgeboten. Bald war «8 die Allegorie von den beiden Him⸗ 
melslichtern ; das Vrieſterthum war die Sonne, das Kaiſerthum war der Mond, der 
nur von entlehntem Glanze ftrahlte, und welchem die Sonne ihr Licht wieder zu ent⸗ 
ziehen berechtigt war. Bald war es die Allegorie von den in der Hand der Apoftel 
vereinigten zwei Schwertern. Johann von Sarisbery behauptet, da der Fürft das 
_ Schwert aus der Hand der Kirche empfangen habe , fo ftehe der Kirche das Recht zu, 
es ihm zu nehmen; weiterhin lehrt er, es fei nicht blos erlaubt, fondern fogar loͤb⸗ 
lich, die Tyrannen zu tödten *). Wenden wir unſere Blicke von dieſen Albernheiten 
und Abſcheulichkeiten ab. 

Stellen wir klar und unwiderleglich feft, was vor Gregor VIL die Lehre der 
Kirche über die Vereinigung der beiden Gewalten, der geiftlichen und der weltlichen, 
war. Sie erklärt diefelben als unverträglich. 

Der Pabſt Gelafius, ver im fünften Jahrhundert lebte, fagt in feiner Ab⸗ 
handlung über ven Bannfluc: \ 

„Ich will glauben, daß vor der Ankunft Jeſu Chrifti Einige zu gleicher Zeit 
Könige und Vriefter gewefen find, wie Melchiſedek: was der Teufel in der Art nach» 

- geahmt Hat, daß die heidniſchen Kaifer auch den Titel als höchſte Priefter annahmen. 
Aber ald man zu demjenigen Fam, welcher in Wahrheit König und Priefter in Einer 
Perfon ift, da Hat der Kaiſer nicht mehr den Titel: Oberpriefter, und der Obers 


priefter nicht mehr den Titel: König angeſprochen. Denn obfchon alle Glieder Jeſu 


Chriſti ein koͤniglich und priefterlich Gefchlecht genannt werden, jo hat doch Gott, 
der die menfchliche Schwachheit Eennt, die Funktionen der einen und der 
andern Macht getrennt, fo daß die chriftlichen Kaifer zum ewigen Leben der 
Oberpriefter bedurften, und die Oberpriefter in weltlichen Dingen die Befehle der 
Kaifer befolgten. E 

„Derjenige, welcher Gott dient, menge fich nicht in die weltlichen Dinge, und 
derjenige, welcher mit diefen befchäftigt ift, beherrfche nicht die göttlichen Angelegen= 
heiten.“ : 

Bemerken wir, daß der Pabſt Gelafius die Anmaßung, beide Gewalten zu 
vereinigen, als einen, Gedanken des Teufels betrachtet. Er gibt zu, daß der doppelte 
Charakter in Jeſu Chrifto vereinigt war, aber dieß war Jeſus Chriftus, und Jeſus 
Chriſtus hat mit Beitimmtheit erflärt, daß fein Neich nicht von diefer Welt fei. Der 
Pabſt Gelafius nahm befcheiden den Titel: Statthalter des heiligen Petrus an; 


*) Wir werben dieſe Lehre Johanns von Sarisbery getreulich aufbewahrt in Mariana 
wieberfinden, von wo fie zum Gebrauch der geiftlichen Pflanzfchulen und Collegien in vie 
Philofophie des Herrn Bouvier, Biſchofs von Mans, übergegangen ift. 
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SE 
er hat niemals einen andern gewollt und unterfchieb fich hiedurch von feinen Nach« 
“folgern, welche fich Statthalter Jeſu Chriſt i betiteln, 

Bor Gelaſius Hatte auch Syneſius, Biſchof von Creme, fich deutlich ausge 
fprochen. : 

„Sch habe,“ fagt er in feinem hundertundeinundzwanzigſten Briefe, „ich Habe euch 
durch Erfahrung zeigen wollen, daß die Vereinigung der politifchen Gewalt mit dem 
Prieftertfum Nichts ift als ein Verfuch, zwei gegenfeitig unverträgliche Stoffe zu 
verfchmelzen. Das Alterthum hat Priefter gehabt, welche Richter waren. Die Eghp⸗ 
ter und Hebräer find lange Zeit von Prieftern beherrfcht worden; aber feitvem Hat 
Gott diefe beiden Arten des Lebens getrennt: er hat die eine als geheiligt 
und die andere als politifch erklärt; er hat die Einen an die Materie, die Anvern an 
ſich felbft geknüpft. Sie müfjen den Gefchäften obliegen, und wir müjfen uns auf's 
Gebet verlegen. Warum wollt ihr einigen, was Gott getrennt hat? Des wahren 
Prieſterthums Zweck tft die Betrachtung, welche fich mit dem bewegungsvollen Ge« 
ſchaftsleben nicht in Einklang bringen läßt.“ 

Aber die Anfichten der Päbſte hatten jich auffallend verändert feit Gelaſius und 
Syneftus. Der Gedanke, abfolute Beherrfcher des Weltalls zu fein, erfchien ihnen 
nicht mehr ald eine Erfindung des Teufeld. Sie waren fo Friegerifchen Sinnes ger 
worden, daß fie, weit entfernt, die weltliche Gewalt als eine Laft zu fürchten, welche 
fie in der Erfüllung ihrer geiftlichen Berufspflichten ftören könnte, alle Throne und 
alle Kronen als ihr Eigenthum in Anfpruch nahmen. 

Man weiß, wie dieſe Anmaßung, beide Gewalten zu vereinigen, von 
Gregor VII. auf die Spige getrieben und durchgeführt worden ift. Gregor VII. war 
ein Ungeheuer von Hochmuth und Gewaltthätigkeit; doc muß man zugeftehen, daß 
er es ehrlich meinte. Der Pabſt glaubte an die Dekretalen, die er als armer Mönch 
in feinem Klofter ftudirt hatte: er bildete fich ein, gegen Seinrich IV. feine Nechte zu 
verfechten, und als unfehlbar trug er feinen Anſtand, feinen Nachfolgern lieber einen 
hundertundfünfzigjährigen Krieg zu vermachen, als ein angebliches Vorrecht antaften 
zu laffen, von welchem der heilige Leo und ver heilige Oregor der Große niemald 
fprecyen gehört hatten. Rom verfegte auch Gregor VL. unter die Heiligen: wollte 
es ſich nur ein wenig erfenntlich zeigen, fo Eommte es nicht weniger thun; aber 
Frankreich hat diefe Kanonifation nicht angenommen, und wir werben fehen, daß 
es das Necht dazu hatte. 

Gewiß hatte der Pabſt ſeit der Zeit des heiligen Petrus ein Anſtändiges ge— 
wonnen. Gleichwohl fand Jemand, daß es nicht genug ſei. Gratian, ein Benedik— 
tiner aus Bologna, im zwoͤlften Jahrhundert, ließ es ſich beigehen, in ſeiner Com— 
pilation des kanoniſchen Rechts, betitelt das Dekret, ſogar die falſchen Dekretalen 


zu überbieten. Er ftellte aus eigener Machtvollkommenheit und ohne fich die Mühe 
zu nehmen, eine Auctorität anzuführen, die Säge auf: 1) daß der Pabſt über ven 
Kanon ftehe; 2) daß die Geiftlichen in feinem Falle von Laien gerichtet werden 
können. Wenn z. B. ein Priefter einen König ermordet, jo foll er von Prieftern 
gerichtet werden. Was würde man von einem Gefege jagen, das, wenn ein Mann 
einen andern erfchlüge, den Schuldigen der Gerichtöbarfeit der gewöhnlichen Tribu—⸗ 
nale entzöge, und den Richterfpruch über den Moͤrder den Mitglievern feiner Bamilie 
anheimftellte? Gratian jtügt feinen Sag auf die falſche Schenkung des Theodoſius 
und auf ein Bruchftüc einer Juftinian’fchen Novelle, die, in ihrem ganzen Zus 
fammenhang genommen, ‚gerade das Gegentheil jagt. Die Grundfäge in Betreff des 
befreiten Gerichtöftandes der Geiftlichen wurden lebhaft vertheidigt von Innocenz IM. 
und verurfachten das Märtyrertfum des Thomas Becket. Auf fie ftügte er fich, um 
feinem König, der überdieß fein Wohlthäter war, bartnädig zu widerftehen. Der’ 
Grundſatz — fagt Fleury — war falfch; aber er galt bei den gewandteften Kano— 
niften ald wahr. In der That harten ſich Die geledrteften Männer des Mittelalters, 
wie Hinkmar und der heilige Bernhard, in diefem Lügenlabyrinth nicht zurechtzus - 
finden gewußt. Der Erzbifchof von Canterbury bezahlte feinen Irrthum mit feinem 
Leben. Man hätte fagen fönnen, Gott habe ihn damit für. feinen Undank beftraft, 
allein man zug e8 vor, ihn zu Fanonifiren. Er wurde ein Heiliger, wie Gregor VI. 
und mit demjelben Recht: denn auch er hatte die ungefeglichen und mißbräuchlichen 
Anfprüche Roms verfochten. 


Bemerfenswerth ift, daß fchon Dante die falſchen Defretalen, von denen man 
heutzutage überall abgegangen ift, als unheilvoll für die wahre Frömmigkeit bezeich- 
net und ihnen den Vorwurf macht, fie begünjtigen die fchlechten Leidenſchaften ver 
Priefter auf Koften des Evangeliums. Cr ſchildert den Ehrgeiz und. die Habfucht 
unter dem Sinnbild einer verwünjchten Blume. 


„Die Stadt," fagt Beatrix zum Dichter, „erzeugt und verbreitet eine vers 
wünfchte Blume, welche die Schafe und die. Lammer irregeführt hat, denn fie hat 
aus dem Wolf einen Hirten gemacht. 

Ihretwegen läßt man das Evangelium und die ben Doktoren unbeachtet 
und ftudirt blos die Defretalen, wie man nur allzu Sun an ihren Räns 
dern erfieht. 

„Das ift die Beichäftigung des Pabftes und ver Kardinäle, und ihre Gedanfen 
gehen nicht mehr nach Nazareth, wo Gabriel feine Flügel öffnete.“ (Paradies, IX.) 

Der Lieblingsdichter Leo's X., Arioft, fpottet offen über die faljche Schenkung 
Conſtantins. Aftolph finder diefe Schenfung im Monde wieder, wo Alles beifammen 
ift, was auf der Erde verloren geht: 
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Wohlriechend einſt, kommt drauf ein Blumenhügel, 
An dem man jet gewaltgen Stanf verfpürt, 
Die ift das Lehn, wofern’s erlaubt zu fagen, 
Das Gonftantin Sylveitern übertragen. 
(Rafender Roland, 34. Gef. 80. Shane). 


Der weiſe und mit hoher Cinficht begabte Fleury, der. eines der gelehrteften, 
intereffanteften und wenigftgelefenen Bücher gefchrieben: hat, die es auf der Welt 
gibt, fügt nach, Entwiclung der fo eben in kurzem Abriffe gegebenen Ihatfachen die - 
Bemerkung. hinzu: „Kann man in unferm aufgeklärten, Jahrhundert die, Schenkung 
Gonftantins und: die Dekretalen Iſidors noch, vertheidigen ?, und wenn. diefe Urkunden 
falſch find, wie kann man ihre Konfequenzen- billigen ?* So fpricht ſich der Beicht— 
vater Ludwigs XV. als guter Öallifaner aus. Die Jeſuiten haben, aber auch feine 
Kirchengeſchichte auf. den römifchen Inder fegen lafjen. Fleury war Märtyrer 
der Wahrheit, wie Gregor VI. und Thomas Becket Märtyrer des Irrthums ges 
wefen waren. : Im Vorbeigehen mag die Bemerkung ihren; Plag finden, daß die 
gallikanifche Kirche Die Congregation des Inder nicht anerkennt, ſo wenig ald das 
Inquifitionstribunal over das Afylrecht der Kirchen und Klöfter. 


Die Borfehung, deren Befchlüffe man anbeten muß, fcheint als allgemeine 


Regel aufgeftellt zu haben, daß jede individuelle Gewalt ficy nur fraft einer An= 


maßung und durch fehlechte Mittel  einfegen fönne. Jede Legitimität ift nur eine 
Beitfrage,, und bei der päbftlichen. Gewalt ift feine Ausnahme gemacht worden. So— 
mit ſchließt alfo die Natur. ded Prinzips nothwendig ein Verdammungsurtheil über 
die Folgen in fi. Der Gebrauch, den man davon macht, fol fie rechtfertigen. 
Vergeſſen wir nicht, einer fehr wefentlichen Thatſache zu gedenken, auf welche 
wir bei Darftellung der Freiheiten der gallifanifchen Kirche werden zurückkommen 


- müffen: der Thatfache nämlich, daß die Goncilien von Pifa und Konftanz dem Ges 


brauch der päbftlichen Gewalt durch fürmliche Defrete Maß und Ziel gefegt haben. 
In demſelben Sinn fchreibt der heilige Bernhard an den Pabſt Eugen IM.: „Wenn 
die römifche Kirche die Mutter aller Kirchen ift, fo ift fie nicht die gebieterifche 
Herrin derfelben. Du bift nicht der Kerr der Bifcyöfe, fondern einer von 
ihn en.“ — Und der heilige Bernhard ſchrieb dieß, obſchon er feft an die Aechtheit 
der falſchen Dekretalen glaubte; ſo ſehr überwogen bei ihm aufgeklärte Begriffe von 


Gerechtigkeit und Vernunft die Geltung eines trügeriſchen Schreibens! 


Man hat geſehen, wie die Macht des Pabſtes eine unbegrenzte Ausdehnung 
erhalten Hatte, und wie der gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts wieder— 
erwachende Geift der Kritik fe zurückzudrängen, in die Schranken der alten Disciplin 
zu verweifen drohte. Ueberdieß erhob fich von der Seite Frankreichs her eine. Ver— 
anlaffung zu lebhafter und dauernder Beforgniß: die gallifanifche Kirche hatte ſich, 
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die einzige unter allen, ftanphaft vor dem Eindringen ber falfchen Defretalen ver⸗ 
wahrt. Die Univerfität zu Paris hatte das geheiligte Feuer der wahren Lehre jo 
gut unterhalten, daß e3 feinen Augenblick aufgehört hatte zu leuchten und die Fin— 
fterniß” weit hinweg von unferm Heerde zu verfcheuchen. Alle dieje Lügen jammt 
ihren Folgerungen nicht angenommen, durd) eifrige Wachfamfeit das anvertraute 
Gut der alten Diseiplin gerettet zu haben, darin befteht das Verdienſt, welchem 
man die fogenannten Freiheiten der galfifanifchen Kirche verdankt. Man ficht alfo, 
wie groß ber Irrthum derjenigen ift, die, fchlecht unterrichtet von der Frage und 
getäufcht durch ein vielleicht falfch gewähltes Wort, dieſe Freiheiten ald ein von 
Nom bewilligted Vorrecht oder als eine fchismatifche Beſtrebung betrachten, wähs 
rend fie in Wahrheit aus ver reinen Lehre der erften Kirche hervorgehen und ein ges 
meinfamed Necht find, welches die Kirchen von Spanien und Italien ihrerfeitd zum 
Opfer gebracht haben. Wir aber haben dieſes Opfer nicht bringen gewollt, wir 
find es nicht ſchuldig geweſen. 

Nach unferer Anſchauungsweiſe iſt der Pabſt den kanoniſchen Geſetzen unter⸗ 
worfen und ſteht unter den Concilien; und wie wir ihm die abſolute Unfehlbarkeit, 
die unbegrenzte geiftliche Gewalt nicht zugefteben, fo geftehen wir ihm auch die welt- 
liche Gewalt, d. h. die Oberherrlichkeit über die Könige nicht zu. Die Ultramonta- 
niften dagegen machen den Pabft zum Monarchen der Monarchen des Weltalls. 

So find wir denn im fechözehnten Jahrhunpert angelangt; der Kampf iſt ers 
Öffnet zwifcyen dem Geift der Lüge und dem Geift ver Wahrheit, zwifchen der Fin— 
fternig und dem Lichte. Das Licht erhebt-fich, ed kommt, ed dringt durch, und 
objchon es Feined Bundesgenoffen bedarf, fo ſteht ihm doch Frankreich zur Seite, 
um es nöthigen Balls zu unterftügen und weiter zu verbreiten. Was wird der Geift 
der Lüge in diefer fritifchen Stunde thun? Nachdem er die faljchen Defretalen ein— 
gegeben und zur Geltung gebracht, mit welchen Mitteln wird er fortan feine Vor— 
« theile behaupten und für ven Sieg ftreiten? Er ruft die Jeſuiten ins Leben. 


Bweites Kapitel. 


Die Zefuiten vor 1830. — Berfammlung der Geiftlichkeit im Jahr 1682. — Die 
Theologie von Poitierd. 


Alle andern religiöfen Orden find aus der Demuth hervorgegangen und aus 
dem Verlangen, durch Buße den Himmel zu gewinnen. Lange Zeit waren diefe zwei 
Gefühle unfruchtbar gewefen ‚ lange Zeit waren feine Mönche mehr entftanden, als 
die Iefuiten zur Welt kamen. Sie find auch auf eigenthünliche Weife erzeugt worden, 
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vom irdiſchen Hochmuth und Ehrgeiz; und ſie haben ihre eigenthümliche Exiſtenz 
gehabt, wie ihr Charakter eigenthümlich iſt. Dieſer angeborne Hochmuth kündigt 
ſich auf ſchlagende Weiſe ſchon in ihrem Namen an: Geſellſchaft Jeſu! Die Gefell- 
ſchaft Jeſu, iſt dieß nicht die ganze Chriſtenheit? Wer ſind dieſe Phariſäer des neuen 
Geſetzes, die ſich als eine Welt über aller Welt konſtituiren? Es ſind dieß die offi— 
ziellen Verbreiter und Vertheidiger aller von den falſchen Dekretalen ausgeſtreuten 
Betrügereien; ſie ſind ausdrücklich eingeſetzt worden, damit die Lüge nicht untergehe 
im Schooße der Kirche; um das Unkraut anzubauen und fortwährend von Neuem 
audzufüen auf dem Felde des Glaubens. Folgen wir. ihnen und ſchauen wir ihnen 
zu, wie fie arbeiten. Wir werden fie ohne Unterlaß die Univerfalmonarchie des 
Pabftes predigen und die Kirche wie das weltliche Königthum zu feinen Füßen legen 
fehen. Und da fie die Ritter und Advofaten jedes verderblichen Irrthums fein müffen, 
fo nehmen fie auch den Öratian’fchen Grundfag wegen des befreiten Gerichtäftanded 
ber Geiftlichen auf und erheben ihn zum Geſetz. Was fage ich, fie nehmen ihn auf? 
fie ftellen ihn auf die Spitze. Man ſchlage ihren Pater Mariana und zwar fein 
Köonigs buch auf: „Niemand von der Geiftlichkeit kann verurtheilt werden, und 
wenn er die Berurtheilung aud verdient hat. Es ift beſſer, die Ver— 
brechen bleiben unbeftraft! Prastal scelera impunita relinqui!* Und Bellarmin, 
der Apoftel der Geſellſchaft, fpricht: „Die Geiftlichen find für die weltliche Gerichtd« 
barfeit unerreichbar, nicht blos in Beziehung auf geiftliche, fondern aud auf 
weltliche Angelegenheiten.“ (De polestate summi pontificis.) , Ihre Ver- 
faffungen tragen überall da8 Gepräge diefer fchranfen- und gewiffenlofen Singebung 
an’ die Macht des Pabſtes. Auch klagte auf dem Concilium von Trient, wo ihre 
Statuten geprüft: wurden, der Biſchof von Paris den neuen Moͤnchsorden ganz 
unverblümt an, er wolle aus der Braut Jefu Chrifti eine Dirne machen, welche 
fih ven Wünfchen eines einzigen Mannes hingebe. Aber das Coneilium 
zu Trient hatte, beſchloſſen, eine zugleich geiftliche und weltliche Tyrannei zu grün- 
den, wie ein gleichzeitiger franzöftfcher Prälat fagt. Die Iefuiten wurden angenom⸗ 
men, und mit ‚ihnen ihre, Lehre. Laynez, ihr zweiter General, hatte diefelbe in 
folgender Phrafe zufammengefaßt: „Die Kirche ift in der Knechtfchaft geboren, ent- 
blößt von aller Freiheit und aller Gerichtsbarkeit.“ Jeſus Chriftus Hatte die Aera 
der menfchlichen Freiheit gegründet; die Jefuiten gründen für die Merſoben eine 
Aera der Knechtichaft. 

Die Nothwendigkeit ſich zu vertheivigen machte fich raſch fühlbar. Die Iefuiten 
waren im Jahr 1540 anerfannt worden; im Jahr. 1594 veröffentlichte Pierre 
Pithou feine Abhandlung über die Freiheiten ver gallifanifchen Kirche 
und widmete fie Heinrich IV.; ſechszehn Jahre fpäter fiel Heinrich IV. unter dem 
Doldy der. Jeſuiten. Weniger als ein Jahrhundert nach ihrer Stiftung waren fie 
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bereits aus mehrern Königreichen verjagt ; mit folchem Eifer Hatten fie den Zweck 
ihrer Einſetzung, die Knechtung der Könige unter den Pabſt, verfolgt. 


Im Jahr 1623 erfchien das Bud) Santareld, worin diefer wirdige Jeſuit 


fünf Säße aufftellte, weit Elarer und gewichtiger als die von Janfen: 

1) Der Pabſt hat eine weltliche Macht über alle Fürſten; 

2) Alte diejenigen, weldye die Staaten beherrfchen, thun e8 auf befondern 
Auftrag von ihm, in der Art, daß er felbft unmittelbar fie beherrfchen könnte, 
wenn er e8 für geeignet hielte; 

3) der Pabft kann den Fürſten Vormünder geben, fie ftrafen, fogar ab» 
fegen wegen Kegerei, Unfähigkeit, Nachläßigkeit oder aus jedem andern 
Grund; 

4) Er kann nicht 6108 alles, was die weltlichen Fürften Fönnen, fondern 
er hat auch die Macht, über ihre Staaten zu verfügen, um fie an 
andere zu vertheilen; 

5) Er ift ver Knecht der Knechte Gottes aus Demuth, aber er iſt zugleich 
der Herr der Herren vermdge feiner Macht, und jedwede Macht unter 
dem Himmel ift abhängig von der feinigen. 

Obgleich e8 in feinem Intereffe lag, Rom zu fehonen, um es im Veltliner 
Krieg nicht gegen fich zu haben, fo konnte Nichelieu doch diefe Säge nicht ſtillſchwei— 
gend hingehen Iafjen; er machte im Mathe des Königs die Vorftellung, daß man 
„bie Jefuiten in eine Lage verfegen müſſe, wo fie nicht ſchaden fünnen.* Das Par» 
lament nahm ſich der Sache an und beſchied den Pater Cotton, Provinzial der 
Jefuiten, nebſt einigen andern von ihren Doktoren vor die Schranfen der hohen 
Kammer. Es handelte fich darum, ihnen eine fategorifche Erflärung über Santarels 
Lehre abzunehmen. Der Präfivent fragte: „Glaubet ihr, daß der Vabſt den König 
erfommuniziren, feine Unterthanen ihres Treueeides entbinden und das Königreich 
mit dem Interdikt belegen könne ?« Es mußte ein Ja oder ein Nein erwidert werden. 
Die Antwort des Paters Cotton lautete: „Der König, der ältefte Sohn der Kirche, 
würde fich wohl hüten, etwas zu thun, was den Pabft hiezu nöthigen könnte.“ Iſt dieß 
nicht bewunderungSwürdig? Das ganze übrige Verhör war von demfelben Schlage. 

Das Parlament, fchlecht befriedigt von dieſen ausmweichenden Antworten, 
wollte firenge Maßregeln ergreifen; man ſprach von Gefängniß. Doch gelang es, 
fi) anders aus der Sache zu ziehen. Die Geiftlichkeit Frankreichs und die Sorbonne 
tadelten Santareld Buch; die Jefuiten unterzeichneten eine Art von Nichtanerfens 
nung, ohne Zweifel mit einem tüchtigen geiftigen Vorbehalt, und der Handel 
war befchwichtigt *). 

*) Bitelleſchi, General der Sefuiten, beunruhigt durch das Auffehen, welches San: 
tarels Buch in Frankreich machte, ließ den Jeſuiten von Paris zwei Gremplare zuftellen, 
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Und Richelieu, fo jehr er Nicyelieu war, gab ſich gerne damit: zufrieden ; denn 
er fürchtete „taufend wüthende und verteufelte Burfche, die im Stande geweſen 
wären, ſolch fchlechte Vor ſätze zu fallen , die fich weder durch Feuer noch durch 
andere Strafen niederdrücken laſſen.“ 

So erging e8 unter Ludwig XII. Unter Ludivig XIV. hatten die Fortfchritte 
des Ultramontanismus eine folche Geftalt angenommen, daß man ernftlich darauf 
dachte, ihnen einen Damm entgegenzuftellen. Die Geiftlichkeit verfammelte ſich im 
Jahr 1682, unter dem Vorfig Bofjuets. Bet diefer Art von Provinzialconeilium 
hielt der Bifchof von Meaur die Eröffnungsrede. Er löste feine Aufgabe mit eben 
fo Sieler Gewandtheit ald Feftigfeit und Würde. Drei Punkte waren hauptſächlich 
geeignet, die roͤmiſchen Ohren zu beleidigen : die weltliche Unabhängigkeit der Sou- 
veräne; — die unmittelbar von Jeſu Chrifto ausgehende bifchöfliche Gerichtsbarkeit, 
folglich die Bifchöfe Collegen und Mitarbeiter des Pabftes, nicht aber feine 
Unterthanen; — endlich die Oberherrlichfeit ver Goncilien über den Pabft. „In 
Beziehung auf diefe drei Punkte,“ fchreibt Bofjuet, „macht man in Branfreid 
Feine langen Umftände.- Es ift dieß die reine Lehre der urfprünglichen Kirche, 
die Meberlieferung der Apoftel in ihrer ganzen Unverlegtheit. Es ift, wenn man ſich 
an das im vorhergehenden Kapitel Auseinandergefegte erinnert, die ftandhafte und 
unerfchütterliche Oppofttion gegen die verderblichen Lehren der falſchen Defretalen. 
Das heißt, in neunhundert Jahren, vom achten bis ins fiebenzehnte Jahrhundert, 
hat der Betrug, der fich der übrigen chriftlichen Welt bemächtigte, in Frankreich 
feinen Bußbreit Boden gewonnen! Boffuet, diefer legte Vater der Kirche, lieh in 
obengedachter hochangefehener DVerfammlung das Licht der wahren Lehre leuchten, 
und man beauftragte ihn, den Geift derfelben in Form zu bringen. Dieß that er 
in vier Sägen, die einftimmig unterzeichnet wurden und unter dem Namen: Er— 
flärungen ver Öeiftlichfeit Frankreichs berühmt geblieben find. 

Der erfte Artikel bezieht fich auf die Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt: — 
„Wir erklären demzufolge, daß die Könige und Souveräne auf Befehl Gottes in 


worin zwei Kapitel ausgelaffen waren. Die fünf Säge befanden fich nicht mehr darin. 

> Die Zefuiten mußten die Eremplare eirculiren laffen, um dem Gerücht Glauben zu ver⸗ 

fchaffen, der gegen ben Orden eingeleitete Prozeß gründe ſich auf eine Nerläumbung. 

Da Santareld Buch in Frankreich ſehr felten war, fo fchien der Erfolg dieſer Lift un: 

fehlbar; unglüclicher Weiſe beging Vitelleſchi die Ungeſchicklichkeit, fich feines Schurfen- 

ftreiches. gegen Urban VII. zu rühmen, der fich ernftlich darob erzürnte und die beiden 

Eremplare wegnehmen ließ. 

Diefe Anekdote findet fich in den handfchriftlichen Unterhandlungen des Nuntius Spada. 

(Bibliothek des Könige, Nr. 9938.) 
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weltlichen Angelegenheiten Reiner Firhlihen Macht unterworfen finp*); 
daß fle weder direkt noch indireft abgefegt werden fönnen; daß ihre Untertha= 
nen der ihnen jchuldigen Unterwürfigfeit nicht enthoben over ihres Eides der Treue 
entbunden werben fünnen ; und daß diefe für die Öffentliche Ruhe nothwendige, für 
Kirche und Staat gleich vortheilhafte, Lehre unabänderlich befolgt werden muß, als 
angemefjen dem Worte Gottes, der Ueberlieferung ver heiligen Väter und 
den Beifpielen der Heiligen.“ 

Der zweite Artikel betrifft die Unabhängigkeit der Biſchöfe und ftüßt ſich auf 
das Goncilium von Konftanz. — Der dritte beftätigt die Freiheiten der gallifanifchen 
Kirche. — Der vierte ftellt den Pabſt unter die Goneilien. ® 

Alle Bifchöfe des Koͤnigreichs unterzeichneten die Erklärung einmiitpig alß Mit⸗ 
glieder der Verſammlung, und der Koͤnig erhob ſie zum Staatsgeſetz, das von allen 
Tribunalen in ihre Regiſter eingetragen wurde. 

So war denn durch Boſſuets Geiſt dem Ultramontanismus Zaum und Gebiß 
angelegt. Doch Geduld! Laſſet die Jeſuiten gewähren! Ihr errichtet ein Monument, 
das ihnen nicht behagt?- Sie werden es nicht offen, mit der Sappe in der Hand, 
angreifen. Aber hundert Meilen von da wird ein Fleines Sefuitlein beim Spazieren- 
gehen mit der Spige feines Meffers ein Eleines Loch in die Erde machen; Tags dar— 
auf wird ein anderer es vergrößern ; am dritten Tag ein dritter. Das Loch wird zur 
Höhle werden , dann zum unterirdifchen Gang, der fich unter eurem Gebäude hinzie— 
ben wird, Des Nachts wird fich eine Hand aus der Erde heraufftreden und ganz 
fachte einen Stein wegnehmen, dann zwei, dann drei, dann vier, die unter die Erde 
herabfallen werden. Die Operation wird in aller Stille und Zierlichfeit vollzogen 
werben, und eined Morgens wird. der Vorübergehende verdugt ausrufen: „Ei der 
Taufend! da ſtand doch fonft ein Monument! was ift-aus ihm geworben?“ Aber 
es werden Vorfichtämafregeln ergriffen worden fein, die Frage wird unbeantwortet 
bleiben und fein Echo finden. 

"Man hat gefehen, wie Ludwig XIV. die Erklärung der Geiftlichfeit zum Staats— 
gefeg erhob und jeden, der zu Würden gelangen wollte, nöthigte, diefelbe feſtzu— 
halten. Die Profefjoren waren verpflichtet, diefe Erklärung in den Seminaren zu 
lehren. Einige Jahre fpäter fchrieb der Gemahl der Frau von Maintenon, das 
Beichtkind des Paters Lacchaife, an Innocenz XII: — „Ich habe die nöthigen Bes 


*) Es ift dieß die Lehre des Pabftes Gelaſius, wenn er fagt, „ſelbſt die Kaiſer ſeien 
in ver religiöfen Ordnung den Bifchöfen unterworfen, aber in ver politifchen Ordnung 
feien die Bifhöfe, ſelbſt die vom erften Sige, ven Kaijern unterworfen.“ Nach 
diefer Theilung der Macht hätte der Pabft das Recht, einen Souverän zu erfommuniziren, 
nicht aber feine Unterthanen ihres Eives zu entbinden over fein Reich mit dem Interbift 


zu belegen. 
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feble ertheilt, damit der Inhalt meines, die Erklarung der franzöftichen Geiftlichfeit 
betreffenden, Edikts vom 2. März 1682, wozu die damaligen Umftände 
mic genöthigt hatten, keine Folgen habe.“ ( 

Wegen dieſes Schreibens haben Duelos und »’Alembert Ludwig XIV: heftig ge» 
tadelt, und mit Recht. Man hat den König fehlecht vertheidigt, wenn man fagte, 
diefer Brief fei ein rein vertraulicher und, um offizielle Geltung zu erhalten, hätte 
er dem Parlament mitgetheilt und veröffentlicht werben müffen. Dieß ift wahr; aber 

' was liegt daran? e3 handelt fich nicht um den diplomatifchen Charakter des befagten 
| Briefes; es handelt fich um feine Wirkung, und feine Wirkung war eine wefentliche, 
fie war die Erfüllung deſſen, was Ludwig XIV. verſprach. Mit Recht Hat man 
daher diefen Brief als ſchmachvoll *) bezeichnet. i 

Im Jahre 1708 erſchien eine Abhandlung über Theologie zum Ges 
braud des Seminard von Poitiers, die fogleich von Saint = Sulpice und 
allen Seminaren Fraͤnkreichs eingeführt wurde**). Der Abbe von Longuerue 
(Opuse. 11, ©. 156) bemerkt, das Stubium der Bellarmin’fchen Werke in unfern 
Seminaren habe in denfelben dem Glauben an die Unfehlbarfeit des Pabftes Kredit 
verschafft. Die Theologie von Poitiers gab den Kehren der gallikanifchen Kirche in 
diefen Anftalten vollends den Todesſtoß. 2 ü 

Von Agueſſeau fpricht ſich in einer Denkſchrift, die er ausdrücklich zu dem 
Zwecke verfaßt hat, die Unterdrückung eines durch ſolch gefährliche Irrthümer ver⸗ 
peſteten Buches hervorzurufen, folgendermaßen aus: 

„Es fcheint, daß die Verfaſſer diefer Theologie die Abſicht gehabt haben, ven 
jungen Geiftliyen, welche im Seminar zu Poitiers erzogen werben , Orundfäge ein⸗ 
zuflößen, weldye in unmittelbarem Widerſpruche ftehen mit denen der 
gallifanifchen Kirche über die Macht des Pabftes und die Macht ver 
Eonecilien, d. h. über die wefentlichften Punkte unferer Breiheiten.“ 

Und nachdem er die ultramontaniftifchen Lehren diefes Werkes bandgreiflich her⸗ 















*) Berlangt man noch einen andern Beweis für die Schwäche Ludwigs XIVv.? Zwei 
Jahre vor feinem Tode ſchreibt er an den Kardinal von Latrimouille, er betrachte bie 
Grundfäge der gallifanifchen Kirche als grundlegend, als bie unverändert beibehalte- 
nen Grundfäße der älteften Kirche, und verfichert ihn, daß er fie niemals auf: 
geben werde, fo lange er lebe. Das war mit Beihülfe der Jeſuiten und auch 
der Jahre aus dieſem großen König geworden! 
Dieſe Theologie wurde, ſagt man, nach den Papieren zuſammengeſchrieben, die ein 
Herr Lapoype aus Saint: Sulpice gebracht: Hatte. Ohnehin ift es eine befannte Sache, 
daß von Saint⸗Sulpice ſeit ſehr langer Zeit die oberſte und unumſchränkte Leitung ver 
 Kiechlichen Studien ausgeht. 
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vorgehoben, zieht er den Schluß, daß es gefährlich ſei, es Tänger als öffentliches Lehr⸗ 


16 


buch zu dulden, und daß der Generalprofurator nicht umhin könne, die VBerwerfung 
deöfelben zu verlangen. Die Intriguen der Jeſuiten thaten dem Eifer der Beamten 
Ginhalt; die Theologie von Boitiers hat ihre Geltung in den Seminaren ber 
hauptet, und was noch intereffanter ift, fie bildet in denſelben nocdy heutigen 
Tages die Örundlage des Unterrichtä. Die Theologie von Boitiers 
ift in Saint» Sulpice und überall eingeführt. Herr Martin (du Nord) hat fogar von 
der Tribüne herab zu verfichern gewagt, daß die vier Artifel in Saint-Sulpice gelehrt 
werden! ... Allerdings! Die Seminariften Eennen die Artikel der Erklärung, wie 
die Diebe die Artikel des Gefegbuches Eennen: um fie zu verachten und zu verlegen. 
Dffenbar hat Herr Martin nichts anderes jagen gewollt. r 

So ift e8 denn abermals der Geift der Lüge, der den Sieg davonträgt. Aber 
die Wahrheit iſt nicht leicht zu tödten : fie befist eine ungemeine Lebenskraft. Wer 
wird. ihr zu Hülfe kommen? Wer? Hier muß man die Wege Gottes bewundern : 
der Pabſt ſelbſt! Er, deſſen Unfehlbarkeit die Jeſuiten ſo oft verkündet haben, ſpricht 
fein Verdammungsurtheil über die Jeſuiten aus. Am 21. Juli 1773 ſchleudert ler 
mens XIV. die Bulle, welche den Orden unterbrüdt: 

„Seit dem Entftehen dieſer Gefellichaft“, fagt der Pabſt, „gehen in derſelben 
Keime der Zwietracht und Ciferfucht auf, nicht blos unter ihren eigenen Mirglievern, 
sondern auch gegenüber andern Korporationen und geiftlichen Orden, fowie der Welt- 
geiftlichkeit , den Akademien, Univerfitäten, öffentlichen Lehranftalten. 

„Man jah beinahe in allen Theilen ver Welt höchft betrübende Klagen 
und Kämpfe gegen ihre Lehren fich erheben. Die Zwiftigkeiten nahmen einen immer 
bitterern Charakter an in der Gefellfchaft, und von Außen her wurden die Anklagen 
gegen fie immer Heftiger, hauptfächli wegen ihrer unmäßigen Gier nad 
irdiichen Gütern.“ 

Sofort fpricht der Pabjt von ven nuglofen Anftrengungen feiner Borfahren, 
um den Laftern der Gejellfchaft Jeſu entgegen zu arbeiten, und fchließt endlich wie 
folgt: „In: Betracht, daß es vielleicht nicht möglich ift, daß die Kirche 
jemals wieder zu einem wahrenund dauernden Frieden gelangt, fo 
lange diefe Geſellſchaft befteht.... tilgen und unterdrüden Wir viefelbe, 
vernichten ihre Statuten und Verfaſſungen, felbft diejenigen, die ſich auf den Eid, 
auf eine apoftolifche Veftätigung oder auf was es fonft fein mag, ftügen follten,“ 

Weld ein Schlag, und, von was für einer Hand ausgegangen! Cine Anzahl 
Menfchen gibt fich einem Herrn hin; ihn zu erheben und zu bereichern, ‚nehmen fie 
feinen Anſtand, fich mit allen Verbrechen zu beſudeln, allen Gefahren, allen Arten 
von Schmach Trotz zu bieten; und ihr Herr ift es, ver als ehrlicher Mann, in ge 
rechter Entrüftung über ihre Ausfchweifungen, ihnen den Schleier abreißt, fie Öffent- 
lich beftraft und fomit das allgemeine Wohl feinem Brivatvortheile vorzieht. 
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Glemend XIV. ftarb ‚eines geheimnißvollen, ſeltſamen Todes. Man hat geſagt, die 
Jeſuiten haben ihn vergiftet. Die Anklage iſt leider noch weit ſchlimmer als wahr, 
fie iſt wahr ſcheinlich. 
Die Geſchichte der Jeſuiten ſollte hier enden; allein dieſe Leute gleichen den 
Schauſpielern, ‚die in einem. Trauerſpiele ums Leben kommen; ſie erheben ſich wieder, 
ſobald der Vorhang gefallen iſt. Es iſt dem Pabſt weniger leicht geweſen, die Je— 
ſuiten zu tödten, als den Jeſuiten, den Pabſt zu tödten, wie ſie deren fo viele andere 
getoͤdtet hatten. Das Fortbeſtehen der Geſellſchaft, nachdem der Pabſt ihre Auflöfung 
ausgeſprochen, könnte für ſich allein ſchon beweiſen, daß. der Pabſt nicht unfehl- 
bar iſt, Dieß hindert gleichwohl die Jeſuiten nicht, eine Lehre feſtzuhalten, ‚deren 
Falſchheit durch ihr eigenes Daſein dargethan wird. 
AS Napoleon den Kultus wieder herftellen wollte, wurde der Abbt Emery be⸗ 
auftragt,, ‚die Seminare zu -organifiren, Nun wollte Napoleon nichts von ‚den 
Jeſuiten hoͤren. Der Abbe Cmery hatte, ald Profeſſor der Theologie zu yon, im 
Jahre 1772 ein, Werk zufammengetragen unter dem Titel: Geift, des Leibnig. Gr 
hatte eine Einleitung dazu geſchrieben, worin er. der. Erklärung. der. Geiftlichfeit eine 
| glänzende Huldigung darbrachte, ‚und ſich als ‚eifriger Anhänger der Sreiheiten ber 
" gallikanifchen Kirche zeigte *).. Napoleon ‚glaubte nicht befjer wählen zu können. Im 
| Jahre 1803 läßt wer Abbe Emery fein Buch aufs Neue drucken, ‚und betitelt e8: 
* GedankenıdesKXeibnig; aber das glänzende Lob auf die Grundfäge der gallifa- 
N x nifchen Kirche iſt ver ſchwunden, man findet feine Spur mehr davon. Warum? 
Weil im Jahre 11772, der, Abbe Emery unter der. Herrjchaft des Herrn von Montazet, - 
1 Biſchofs von ‚Lyon, dozirt ‚hatte, der mit großem Eifer an der Feſthaltung der vier 
Artikel hing; und im Jahre 1808 war der Abbe Emery Superior von Saint« 
Sulpice, 
5 Der Weiſe fügt fich in die Zeit: 
Es lebe der König! Es Iebe die Liga! 

Lafontaine moͤge ed nicht: übel nehmen , ‚aber nicht der Weife benimmt, fich ‚auf 
diefe Art, fondern ‚der Schuft, ver Menſch, der weder Treu noch, Glauben Eennt. 
Immerhin bleibt wahr), daß Napoleon, ich täufchen ließ , und daß unter ‚feiner Negie- 
zung der Jeſuitismus recht warn in feinem; Eleinen Nefte zu Saint-Sulpice zuſammen⸗ 
gekauert ja. 





a *) Bir find, den, Orunbfäßen ‚der franzöfiichen Geiftlichfeit, wie fie in der Erklärung 

von 1682 gelehrt werben, durchaus zugethan. Wir betrachten dieſe Erflärung als ein Fofts 

bares Monument, koſtbar ſelbſt für den heiligen Stuhl... Denn wenn fie auch bie 

Vorrechte verwirft, die Feine Begründung im Evangelium haben, fo hält fie 

dagegen. bie ‚von „Gott eingeſetzten feit, ‚und wenn die ‚gallifanifche Kirche darin, mit der 
2 
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Der einzige ein wenig fühne Verfuch, den er fich erfaubte, war, daß er mit 

Wißbrauchung der geiftigen Lethargie des Kardinals von Perigord in die Liturgie der 
Hauptftadt das Feſt Gregord VII. einführte, welchen die gallifanifche Kirche nicht 
unter die Heiligen zählt. Die Jefuiten hatten in ihrer Schule bereitd eine Theſis ver- 
fechten laffen, worin die Abfegung des Kaiferd Heinrich IV. als einer der Anfprüche 
Gregors VL. auf die Kanonifation geltend gemacht wurde. Gregor VI. ift das zu 
feinen legten Konfequenzen getriebene ultramontaniftifche Brinzip. Heut zu Tage ift 
die Rede davon, das römifche Brevier an die Stelle des franzöfifchen Breviers zu 
fegen*). Wir werden dann von Geſetzes wegen das Feſt Gregors VII. haben, verfteht 
ſich, nebft vom Panegyrifus auf den Heiligen, und nicht blos das Feſt Gregors VL, 
fonvdern auch das des Heiligen Pius V., welcher die Losſagung Englands dadurch 
vollendete, daß er die Unterthanen ihres Eides der Treue gegen die Königin Elijabeth 
entband **). Es wird uns nicht? mehr fehlen, als die jährliche Verfündigung der 
Bulle In coena Domini in ihrer ganzen Ausdehnung, und dann wird die Quo» 
tidienne, die gegenwärtig dem Journal des Debats ind Geficht lacht, und 
«8 fragt, warum es fich um dieſes oder jenes Brevier intereſſire, noch weit lauter 
lachen, aber auch weit mehr Veranlaſſung dazu haben. 

Auf diefe Art warteten alfo die Iefuiten unter der Regierung des Kaiſers zu. 

Jedermann erinnert ſich noch, was die Iefuiten unter der Neftauration waren. 
Sie hatten das Glück, einen der ihrigen ald Minifter des öffentlichen Unterrichts zu 

ſehen. Allenthalben entftanden Sefuitenfchulen: Air, Dole, Saint» Acheul waren 
die Hauptanftalten. Leider beeilte fich Herr Frayſſinous nicht fo fehr, als er hätte 
follen, die Collegien der Univerfität audzurotten. Die Jefuiten von heute thun eifrig 
Buße für diefen Fehler , und arbeiten aufs Unverbroffenfte daran, ihn wieder gut zu 
machen ; aber es ift nicht mehr Zeit! fie haben die Stunde vorübergehen laſſen! 

Der Abbe Frayſſinous war antigallifanifch gefinnt, aber um feinen Zweck fiche- 
rer zu erreichen, trug er dieß nicht zur Schau. Inden Konferenzen, denen er 
feine Berühmtheit verdankte, nimmt er den vier Artikeln der Erklärung ver Geiftlich« 
keit fo viel ald möglich alle ihre Beveutung. Sie find Gebräuche, Meinungen, 
denen man beitreten oder nicht beitreten Fann. Diefe anfcheinende Mäßigung war 
weit gefährlicher und heimtücifcher, ald offenes Toben. So wurde der äußere Schein 
gerettet, aber in der Hauptfache wußte die Partei wohl, woran fie ſich zu halten 


einen Hand denjenigen Theil des Gebäudes anzeigt, den man nieberreißen 
fann, fo flügt fie mit der andern denjenigen, ver auf immer geheiligt und unverleplich 
fein muß. 

*) Das Univers Fündigt faft täglich das römiſche Brevier an, zu haben bei 
Mequignon junior. Dieß gefchieht offenbar, weil man fich feiner bebient. 

) Boffuet nimmt einen Anftand, diefe Bulle ein unnüges Papier zu nennen. 
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hatte, und wie e8 immer unvorjichtige Leute gibt, die ihre Zunge nicht zu zugeln 
wiffen, fo machten die religiöfen Journale ihrer Freude in pofttiven Geftändniffen Luft. 
Beim Eintritt des Abbe Frayffinous ind Minifterium wünfcht ver Ami de la Res 
Ligion der Geiftlichfeit Glüf dazu, daß die Profeſſoren fortan der Verpflichtung 
enthoben fein werben, die vier Artikel zu lehren. Ein andermal ift. e8 dad Mem o— 
rial catholique, welches ruft: „Die ganze franzöftjche Geiftlichfeit jagt ſich vom 
Gallifanismus los!“ 

Es verhielt ih nicht ganz alſo. Die Geiftlichfeit war in zwei Lager getheilt, 
wie fie es noch heute it, Die alte Geiftlichfeit hing mit allen ihren Kräften am Galli» 
kanismus. Der Kardinal von Bauffet, in feiner Gefchichte Boſſuets, Fümmerte fich 
wenig darum, ob er dem römifchen Hofe mipfiel, und machte, nach Boſſuets eigenem 
Ausdruck; in Beziehung auf die gallifanifchen Grundfäge Feine langen Umftände, Herr 
von Barral veröffentlichte feine Vertheidigung der Breiheiten ver gallifa- 
nifchen. Kirche; der Kardinal von Laluzerne ließ feine Bertheidigung ber 
Erflärung von 1682 vrusfen, worin er ſich alfo ausfpricht: „Da die ultramon- 
taniftijchen Ideen dermalen von fehr ſchätzbaren Sihriftftellern verbreitet und unter» 
ftügt werden, fo Halte ich es für fehr nothwendig, diefe Schrift herauszugeben als 
Antwort auf ihre Grundfäge, und um die koſtbare und heilfame Lehre der — 3 
ſchen Kirche unter uns feſtzuhalten.“ 

Seinerſeits erklärte der königliche Gerichtshof in den Entfegeidungsgrünben bei 
feinem Befchlufje vom 5. Dezember 1825, „daß die feit einiger Zeit von einem 
Theil der franzöfifchen Geiſtlichkeit offen gepredigten ultramontanifti= 
ſchen Lehren durch ihre Verbreitung die bürgerlichen und religiöfen, Sreiheiten des 
Reichs gefährden fönnten.“ 

Man ftritt alfo hartnädig; man kämpfte fich das Terrain Schritt um Schritt 
ab; und das Publikum, das unglücklicher Weife ſolchen Streitigkeiten, die es fo nahe 
berühren, allzufremd zu bleiben ‚pflegt, dachte entweder nicht daran oder fümmerte 
e8 ſich nicht darum, 

Und Herr Frayſſinous, der Kultminifter, geftand auf der Tribüne die Hin— 
neigung ber Jugend zu den. ultramontaniftifchen Grundfägen zu. Es war weit 
mehr. al8 eine bloße Hinneigung, und er wußte dieß wohl! 

„Ach!“ vief der, Bifchof von Tulle, „ich treffe zuweilen auf ehrenwerthe Trüm⸗ 
mer, auf alte verehrungswürdige Ueberrefte der Religion, und mit ihnen verſchwin— 
den die Ueberlieferungen, die Gebräuche und die wahren Freiheiten unferer Kirche !* 
(Notäwendigfeit, 24 Didcefen zu organifiren.) 

Der Triumph der Jeſuiten war alſo gefichert; es Handelte ſich nur nod um 
die Zeit und um Geduld. Aber durch eine offenbare Fügung der Vorfehung gefchieht ' 
e8, daß die Jefuiten nicht mehr zu warten verftehen; es fcheint, daß die Mönche von 


nun an beftimmt find, immer zu fallen, und immer aus demfelben Grunde: weil 
fie ihren Aufihwung zu früh genommen haben. 

Mit allenthalben blühenden Inftituten und einem unermeflichen Srebit; mit 
Miniftern und Bundesgenoffen, wie Herr Frayſſinous, Herr von Polignac, Herr 
von Guernon-Ranville; mit einem fchwachen und gefälligen Prälaten, wie Herr 
von Duelen; mit einem König, wie Karl X., find fie abermald aus Frankreich vers 
jagt worden! Wahrhaftig ich glaube, man braucht fich ihretwegen nicht mehr fon- 
derlich zu beunruhigen, denn um diefe Apoftel alter und ftrafbarer Betrügereien zu 
flürzen und zu züchtigen, legt in Grmangelung der Menfchen Gott ſelbſt fichtbarlicy 
die Hand an, 

Lügner nad) dem innerften Weſen ihrer Natur und gewiffenhafte Beobachter 
der Machiavel’fchen Vorfchrift, daß man bei Verfechtung abſcheulicher und verabſcheu⸗ 
ter Dinge wenigitens die Ausdrücke für dieſelben ändern müſſe, hatten fie ſich unter 
dem Namen Glaubensväter verſteckt. Herr von Quelen nahm e8 auf fich, ihnen, 
gleich einem Scyandzettel, ihren wahren Namen auf die Stirne zu Heben: 

„Das Inftitut des heiligen Ignatius Hat in Frankreich feine Genehmigung 
erhalten, Wenn man behauptete, daß die den Geſehen des heiligen Ignatius folgen⸗ * 
den Geiftlichen, deren Auweſenheit in mehreren Seminaren die Aufmerffamkeit rege 
gemacht Hat, feine Gongregation bilden, und daß fie als vereinzelte Individuen aus 
Berhalb der Wirfung der Geſetze ftehen, welche diefen religiöfen Orden verbieten, fo 
fönnten wir antworten, daß in unfern Augen die Geiftlichen, welche die kleinen Se— 
minare in Saint» Acheul, Dole u. ſ. w. verfehen, als Ordensgeſellſchaft Fonftis 
tuirt find; mit einem Wort, fie bilden einen Theil des Jefuiteninftituts. 
(Bericht an den König vom 28. Mai 1828.) 

Auf diefes Hin erläßt Karl X. feine Ordonnanz, welche die acht Gollegien ver 
Jeſuiten fehließt und jeden, der einem öffentlichen Erziehungshaufe vorftehen will, 
verpflichtet, die Erklaͤrung zu unterzeichnen, daß er Feiner von den Geſetzen des 
KönigreichE nicht genehmigten Ordensverbindung angehöre. 

Er glaubte dadurch feine Wehler wieder gut zu machen; allein e8 war zu 
fpät! Nachdem er das Werkzeug zur Beſtrafung feier alten Schüglinge geworben, 
mußte er ſelbſt dafür beſtraft werben, daß er fie beſchützt hatte. Der 27. Juli 1830 
Fam, und ver Beſchluß der Vorfehung ging in Erfüllung: Karl X. fiel, um ſich 
nicht wieder zu erheben; bie Jeſuiten verbargen fich. 
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Drittes Kapitel. 


Die Jefuiten feit 2880 am Werke. — Ihre Urt, die höheren —— au gewinnen. — Die 
n Meligion im Abſtreich ausgeboten. 


Nach ws Revolution von 1830, bildete man ſich ein, die Jeſuiten Ken verjagt; 
die Thoren fagten, auf immer, die Weiſen fagten, auf lange Zeit, die Jejuiten fag- 
ten nicht, aber fie dachten mit Recht, die allgemeine Sicherheit werde die Dauer 
ihrer Verbannung um vieles abkürzen. Sie fpielten die Todten und gleichwohl mach» 
ten. fie ſich heimlich wieder ans Werk mit der Geduld und Zähigfeit des Infektes, 
welches, wenn ihm zum hundertften Male fein Gewebe mit ‚dem Beſen weggefegt 
wird, basfelbe, ohne den Muth zu verlieren, ohne lange zu zögern, von Neuem 
beginnt. Die Jefuiten gleichen den Spinnen, fie müfjen auzetteln. 

Ihr Angeifisplan nach fo vielen Niederlagen war der umfaffenpfte und keckſte, 
den fie je entworfen hatten, Er erſtreckte fich auf alle Theile ver Geſellſchaft zu glei⸗ 
cher Zeit. Vor allem verſahen ſie ſich mit einem treu ergebenen Journal, denn fie 
wiſſen, daß die Preſſe die große Macht unſerer Epoche iſt. Die Jeſuiten bedurften 
eines Journals, um flink die Stoͤße zu exwidern, die man gegen fie führen möchte, 
um ſich zu vertheidigen, anzugreifen, ihre Propaganda zu prebigen, mit einem Wort, 
um jeden Morgen die großen Talente ins Werk zu fegen,. welche fie vom Himmel 
erhalten haben zur Angeberei, zur Läfterung, zur Lüge und Ehrabſchneidung. Es 
bleibt ihmen im dieſer Beziehung nichts mehr zu wünſchen übrig; fie haben das 
Univers. 

Ihr Hauptzweck ift, fich des öffentlichen Unterrichts zu bemächtigen. Haben fie 
einmal bieß erreicht, fo werden fie die Herren des Königreich werden, 

Inzwifchen und um dahin zu gelangen, befteht ihre Strategie aus zwei gleich“ 
zeitigen Operationen: an fich zu loden und von den Andern abwendig zu machen; 
an die Jefuiten anzuloden und von der Univerfität abiwendig zu machen; die Erften 
ald Engel, die Mitglieder der letztern als Teufel darzuftellen. — Diefer Weg war 
ihnen klar vorgezeichnet. 

Es Iebt in den Maſſen ein religiöjes Bedürfniß, das an dem Anblick all ver, 
die geſellſchaftlichen, fittlichen und gouvernementalen Beziehungen durchdringenden, 
Schändlichkeiten, in deren Schooße wir zu leben das Glück haben, erftarft. Diefes 
unbeftimmte, aber ſehr weienhafte Gefühl Haben die Jeſuiten bemerkt; fie bejchloffen, 
es auszubeuten. Ihre Arbeiten werden im Namen ver Religion ausgeführt werben. 
Diefe allgemeine Abfpannung der Geifter, dieſe allgemeine Muthlojigkeit der Herzen 
werden fie zum Bortheil des Katholicismus, d. h. des Jeſuitismus zu verwenden 
wiffen. Denn es ift eine ausgemachte Sache, daß der Jefuitismus fortan ſowohl 


mit feinem Namen al mit feinen Rechten an die Stelle ver Fatholifchen Religion 
getreten iſt. Wer nicht Jeſuit ift, iſt nicht Karholik. Alfo Tautet der erjte Artikel 
ihrer Charte. Demgemäß ſchreibe: man ift den Jefuiten, Eraft der beftehenden Ge— 
fege, nur die Austreibung ſchuldig; ſie verdrehen deinen Ausdruck und fchreiben: 
man ift ven Katholiken nur die Austreibung ſchuldig. Für fie ift das identifch. 

Derzeit haben fie die Gefellfchaft in mehrere Klaſſen getheilt und befigen für 
jede derfelben ein aufs Herrlichfte organifirtes und vortrefflich wirkendes Verfüh- 
rungsſyſtem. 

Fürs erſte hat man ſich der Frauen bemächtigt; dieß iſt der Anfangsbuchſtabe 
der Taktik aller Mönche und Charlatane. Durch die Frau bekommt man den Mann, 
den Liebhaber, die Kinder, die ganze Familie, und noch weit über die ganze Bamilie 
hinaus, die Bekannten und Freunde. 

Den jungen Leuten bietet man die Neligion als etwas Mopifches, W ohla n⸗ 
ftändiges im Faubourg Saint» Germain. Für die Herren Studirenden, welche 
ernfter und religiöfer Gemüthsart find, gründet man den Fatholifchen Zirkel, 
das katholiſche Inſtitut, die Geſellſchaft des heiligen Vincenz von 
Paula. Fernerhin führt man zu Gunſten der Ehrgeizigen eine Art Heirathsagentur 
ein, deren wohlhabende und berühmte Patronin eine vornehme Dame iſt. Die Jr - 
fuiten haben fi), wie Molitres Frau Zrofine, jederzeit gerne mit Heirathsangele— 
genheiten abgegeben, Es ift dieß ein wichtiger Zweig ihrer Inpuftrie und eines ihrer 
hauptfächlichften Mittel, fich in Kredit zu fegen. Der Student, der eine Schuld zu 
bezahlen hat, braucht ſich nur in ihre Hände zu begeben, und er kann mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß feine Sache abgemacht wird. Bei ihnen ann man, fofern man 
fich darauf einläßt, in der andern Welt felig werven zu wollen, gewiß fein, in diefer 
feinen Weg zu machen, Lauter gute Dinge! 

Mit Männern von gereiftem Alter, welche durch Lebenserfahrungen müde ge= 
worden find und allen Illuſionen, fogar allen Leivenfchaften entfagt haben, mit die= 
fer Klaffe von Menfchen fpricht man von Vernunft, von Philofophie. Man bietet 
ihnen die Religion als die befte menfchliche Mafchine, die bis dato erfunden worden. 
Dan Hält forgfältig alles fern, was dem Hochmuth der Vernunft Opfer gebieten 
würde. Von der Offenbarung, von den Geheimniffen fpricht man entweder gar 
nicht, oder in einem ihre Bedeutfamkeit herabfegenden Tone. Unftreitig die bemer= 
fenswerthefte Urkunde, worin man dieſes Syſtem vollftändig entdeckt, ift der im 
Jahre 1842 vom Bifchof von Chartres veröffentlichte Hirtenbrief. Es kommt aufs 

richtig Fromme Herzen ſchwer an, ihm zu Iefen, ohne ſich zu empören über die Art, 
wie diefer Biſchof unfere heilige Religion im Abftreiche ausbietet. Er fucht durch 
Wohlfeilheit zu ſeinem Katholicismus zu verführen, indem er zeigt, um wie viel der 
Glaube leichter ſei, als die Ungläubigfeit. Die ganze hirtenamtliche Velehrung des 
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hochwüůrdigſten Herrn dreht ſich um eine Parallele zwiſchen ven Geheim— 
niſſen der Religion und den Geheimniſſen der Ungläubigkeit. 
Ic) bleibe gleich beim Titel ſtehen: was find die Geheimniſſe der Ungläubigkeit? 


. Was die Geheimniffe der Religion find, begreife ich gut: es find dieß die Geheim⸗ 


niffe, welche zu glauben die Religion uns vorlegt, und auf welche fie fich- gründet. 
Aber die Ungläubigkeit hat Feine Geheimmiſſe und legt feine vor. Offenbar hat der 
Verfaſſer den Geheimniffen des Eatholifchen Glaubens die phyſiſchen und moraliſchen 
Erjcheinungen entgegenftellen wollen, deren Löfung die Ungläubigfeit nicht zu bieten 
vermag. Es war hier gar fein Stoff zu einer Parallele vorhanden; die Vergleihung 
ift erzwungen, fie ift faljch und augenfcheinlicy nur mit Hülfe eines dunfeln und un« 
genauen Ausdruckes möglich). 

Die Einkleivung eines Ausſchreibens ift ſich, feitdem Ausfchreiben erlaffen wer- 
den, umveränderlich gleich geblieben: es find dieß ſchmerzliche Klagen über die Ver 
Eehrtheit des Jahrhunderts und die zunehmende Irreligiofität. — „Sie verurſacht die 
fortwährende Entheiligung des Tags des Herrn, diefe unerhörte Pflichtvergeffenheit, 
bie eine unverbiente und blutige Beleidigung gegen die Gottheit und das Aerger- 
niß des Univerfums iſt!“ (Seite 2.) Unter Univerfum kann der hochwürdigſte 
Herr dießmal wohl nur das religiöfe Denunzirblatt Un ivers verftehen, denn er ber 
figt zu viel gefunden Verftand, um behaupten zu wollen, daß die franzöfifchen Ar— 
beiter dadurch, daß fie am Sonntag ihren Geſchäften nachgehen, den Türken, den 
Perſern, den Ehinefen, den Japaneſen, den Neuhollandern und den Bewohnern der 
Südſeeinſeln ein Aergerniß bereiten, 

Aber dieſe derbe Lektion über die Entweihung des Sonntags gilt einer gewiſſen 
Perfon ganz beſonders. Wollt ihr wiſſen, wem? Die Ergänzung des bifchöflichen 
Gedanken findet fich in der Schrift eined Mannes, der in feiner Stellung unabhängiger 
ift, als ein von der Regierung beſoldeter Biſchof. Leſet einmal folgende Zeilen: 

„In folgerichtigem Einklang mit unferer Glaubensüberzeugung unterfagen wir 
und am Sonntag jeder Fnechtifchen Arbeit, ohne daß die Bereutfamfeit eines hohen 
Lohnes, die Vortheile einer großen Anzahl befchäftigter Leute ung von der Linie abzu- 
bringen vermöchten, welche unjere Väter uns vorgezeichnet haben, Die Toleranz der 
Regierung, welche, nachdem fie anerkannt hat, daß die Fatholiiche Neligion die ver 
Mehrheit ver Franzoſen fei, nichts deſto weniger durch ihre Öleichgültigkeit 
und hbauptfählich durch ihr Beifpiel, indem ſie an den Sonn- und 
Tefttagen an den Öffentlichen Gebäuden arbeiten läßt, die Schuld 
trägt, daß diefes Verbot allgemein überfchritten wird; diefe Verlegung des dritten 
Gebots des Herrn ift weit entfernt, unfern Glauben zu erfchüttern, fonvern befeftigt 
ihn mehr als je. Da e8 nicht genügt, dem Kaifer wiederzugeben was des Kaiſers ift, 
und dba man auch Gott wierergeben muß, was Gottes ift, jo find wir jtolz darauf, 
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einen ungeregelten Hange zu wiverftehen, ver von feiner andern Negierung 
nahgeahmt wird, indemallefehr gut wiffen, vaß, wenn Gott feine 
Macht mehr über die Menſchen Hat, vie Regierungen keinen Einfluß 
mehr auf die Gemüther haben.“ * 


Geſtehen Sie, hochwürdigſter Herr, daß in Letzterem Ihr Hauptgedanke lag! 
Wir bitten Eure Herrlichkeit um Verzeihung, daß wir es wagen, Sie mit einem Ge⸗— 
würzfrämer zu vergleichen, aber es hat uns gefihienen, als wäre der Proſpekt ded 
Herrn Aymes ein unentbehrlicher Anhang zu der hirtenamtlichen Inftruktion des 
Herrn Biſchofs von Chartres. Wahrpaftig, da ift ein Öewürzfrämer, ber beſſer ſpricht, 
als ein Brälat! Es ift verdriehlich, daß der Herr Biſchof von Chartres in Beziehung 
auf tugendhafte Entrüftung und anvächtige Kühnheit von Herrn Aymẽes übertroffen 
wird; daß Herr Ayında im Interefie feiner Bude zu jagen wagt, was der Kerr von 
Chartres nicht zum Beſten feiner Heerde zu jagen wagt. Der Gewürzkrämer verdient, 
daß man ihn zum Biſchof madıt.... 


Im folgenden Baragraphen kündigt der Herr Bifchof von Chartres die Rückkehr 
der Gemüther zur Religion unferer Väter an. Er gefteht, daß „die rührenden Hands 
Lungen chriftlicher Barmberzigkeit, die unter unfern Augen glänzen, einige Wünfche 
und einige Seufzer zum Throne des Allmächtigen emporfteigen machen.“ Somit 
weist alſo fein erjter Paragraph die Fortſchritte der Ungläubigfeit und der zweite die 
Fortſchritte des Glaubens nach. Inzwifchen liegt hierin kein Widerſpruch, da das 
Berhältnif zwifchen beiden den hochwürdigften Herrn nicht befriedigt. Er beſchuldigt 
wegen dieſes Uebels „eine gebieteriſche Beherrſcherin des Jahrhunderts, die Preſſe, 
wenn ed mir erlaubt ift, fie bei ihrem Namen zu nennen.“ Welch eine 
liebenswürdige Schambaftigfeit! Ia, hochwürdigſter Herr, das iſt Ihnen erlaubt. 
Und warum follte e8 Ihnen verboten fein, eine Sache zu nennen, deren Sie felbft alle 
Tage mit neuem Vergnügen und neuem Grfolg ſich bedienen? Das Wort Preffe 
verftößt nicht gegen die Sittſamkeit, aber der Gebrauch, den man von dem Dinge 
macht, ‚läuft zuweilen der chriftlichen Bruderlicbe zumiver. Deßhalb ohne ‚Zweifel 
lieben der hochwürdigfte Herr Die Preffe nicht? Es fehlt nicht viel, fo hätte ver lites 
rarifch hochgebildete Prälat in — Ei ifer wider fie — unſern Lafontaine ab⸗ 
geſchrieben: 


Die Peſt, man muß das Ding beim rechten Namen nennen. 


„Ihre Wirkſaukeit ſtoͤßt im Betreff der irdiſchen Angelegenheiten noch auf einige Hin—⸗ 
derniſſe und auf einige Schranken; aber ver Himmel iſt ihr ohne Schonung 
preisgegeben.“ (S. 2.) Der hochwürdigſte Herr find alſo vermuthlich nicht der Anſicht, 
daß alle Journaliſten ins Paradies wandern werden? Das Paradie® wird ſich nur den 








Journaliſten des Univers eröffnen, ven Mitarbeitern des Herrn Bifchofs von Chartres, 
des Herren Biſchofs von Chalond und des. Herrn: Biſchofs von T oulouſe; die andern 
ſind vornweg daraus verbannt. Was beſagen alſo die etwas ſeltſamen Worte: „Der 
Himmel iſt der Preſſe ohne Schonung preisgegeben?“ Sie beſagen, daß die Regierung 
bei Abfafjung der Septembergefege egoiftiich gehandelt hat, indem fie nur auf ihre 
eigene Vertheidigung dachte und die Geiftlichfeit in die politifchen Unverlegbarfeiten 
einzubegreifen vergaß. Es iſt dieß immer die befannte alte Taktik, die ſich bemüht, 
Gott mit den Prieftern und den Himmel mit der Safriftei zu vermengen. Wenn man 
den Herren Biſchof von Chartres hört, fo umgeht. die Preſſe auf freche Weiſe die 


j Gefege, welche den Zweck haben , ven Herrfcher im Himmel zu rächen. Das ift e8: 


„ven Himmel zu räden, der beleidigt wird.“ Inzwifchen bedarf e8 Gott 
nicht, daß die Menfchen ihn rächen ; befchränfen Sie ſich immerhin nur auf Ihre 
Gebete. Sie rufen: „Der Herr fchweigt, meine vielgeliebten Brüder, und fein Zorn 


ſammelt ſich.“ (S. 1.) — „Du verbirgft deinen Zorn, o mein Gottl« (S. 18.) 


Auf was Art find Sie jo wohl unterrichtet von den Geheimniffen Gottes? — Laſſen 
Sie ihn nicht fprecyen; leihen Sie ihm nicht Ihre Fleinlichen. Leivenfchaften, nicht 
Ihren zurnvollen Styl, nicyt Ihre dem Geifte des Evangeliums widerfprechenden 
Abfichten. } 

Es ijt wirklich auffallend, was für giftiger Ausdrücke jid) der hochwürdigſte Herr 
bedient. Die härteften Beimörter, die beleivigendften Phraſenwendungen fehren auf 
jeder Seite dieſes Verhaltungsbefehls wieder: „Welch abgeſchmackte und ſchimpfliche 
Anſchuldigung!“ — „Die ehrlofeiten und blöpfinnigften Träumereien!« Dieß ift der 
Hirtenfiyl des hochwürdigſten Herrn. Er zeigt ſich nicht fehr apoſtoliſch. Der hoch— 
würdigſte Herr faßt das Journal des Debats, welches die moderne Geiftlichkeit 
des Hangs zur Romantik bezüchtigt hat, geradezu um den Leib. Der Herr 
Biſchof von Chartres kann dieſe Vefchimpfung nicht verdauen; man muß fehen, wie 


> er dent dpnaftifchen Journal das Weiße im Auge zeigt! Er zeichnet es in Lebens— 


größe und durchſpickt feine Schilderung mit plumpen, zermalmenven PBerfünlichfeiten. 
Diefed Journal „nährt die Jugend mit eben jo unheilvollen als gottlofen Lehren ; es 
wirft die feurigen Charaftere auf die Bahnen der Verderbniß; es gibt Anftoß zu den 
Gefühlen der Verzweiflung, zu Verbrechen, zur Wuth, zu den blutigften und bekla— 
genswertheſten Meutereien.“ (S.4.) Das Journal des Debats ift ver Aufs 
hetzer der Alibaud, der Fieschi, der Vieunier, der Queniffet. Ihr glaubt vielleicht 
nicht, daß die evangelifche Bruverliebe des hochwürdigften Herrn ſich fo weit forte 
reißen lafje? So lefet doch. Nachdem er von den Wahnfinnigen geſprochen, 
welche politifcher Fanatismus von Beit zu Zeit zu blutigen Ber- 
brechen treibt, führt der Prälat folgendermaßen fort: „Indem ihr ihnen den 
Aufblik zu Gott und die Ausficht auf das fünftige Leben geraubt, habt ihr ihnen 





die Leiden des gegenwärtigen Lebens unerträglich gemacht, ihr habt fie in Verzweif⸗ 
lung geftoßen, ihr Habt alleihre Verbrechen vorbereitet. (S. 6.) Gehet 
bin und weinet auf den Trümmern Frankreichs, nach dem ihr die Frevel eurer 
Schüler habt überleben fönnen.“ (S.7.) Das heißt Elar und unzweideutig 
geiprochen. Das Journal des Debats iſt ketzeriſch, ſchismatiſch, „es billige uns 
fern Kultus von anftändiger Berne her aus Politik, und tritt ihn aus Neigung 
mit Füßen.“ (S.4.) Diefer legte Zug ift wahrlich der Triumph der chriftlichen Brus 
derliebe! Wie herrlich muß nicht Das Licht der Gnade fein, da es mit ſolcher Ber 
ftimmtheit ven geheimen Beweggrund der menſchlichen Handlungen entwirren läßt 


und in den Stand jegt, unfehlbar auszufprechen, ob etwas aus Neigung oder aus 


Politik gefchehen ift! Im Munde eines Laien wäre eine ſolche Phraje zum Diner 
ften ein verwegenes Urtheil 5 derjenige, der fie gebrauchte, würde fich gegen die Nädye 
ftenliebe verfündigen; aber im Munde eines Prälaten wird alles heilig, verrwandelt 
ſich alles in einen Stoff zu chriftlicher Erbauung. Dieß hindert den Herrn Bifchof 
von Chartres nicht, die erfte Lehre des Evangeliums zu erfüllen, welche verlangt, 
daß man feinen Nächften liebe, wie ſich jelbft. Wahrhaftig, gerade jo liebt der 
hochwürdigfte Herr die Nedakteure des Journals des Debats und Herrn Couſin, 
fammt den andern, die er aus eitel chriftlicher Liebe anzufchwärzen und dem Haß eis 
ner Schäflein zu bezeichnen fich genöthigt fieht. 

Nein, hochwürdigſter Herr, den Vorwürfen, welche dad Journal des 
Debats verdienen mag, darf man den nicht beigefellen, daß es Atheismus gepres 
digt habe; im diefem Stück ift e8 unſchuldig. Man muß ihm jogar Dank dafür wien, 
daß es die Gefälligkeit gegen die Negierung nicht fo weit getrieben hat, Sie 
ſelbſt durch fein Stillſchweigen zu ſchützen. Wenn Sie durchaus darauf beftehen, es 
zu tabeln, fo tadeln Sie es darum, daß es für die Gefellfchaft dasſelbe gethan hat, 
was feit langer Zeit die Geiftlicyfeit für die Religion thut: daß «8 an die Stelle 
großartiger Ueberzeugungen das Privatintereffe gefegt hat, welches heutzutage die 
Richtſchnur des Benehmens und die Orundlage allgemeiner Veurtheilung geworden 
ift. Das Cine Hat den bürgerlichen Egoismus gepredigt, die Andere ven religiöfen 
Egoismus. 

Worin lag die Kraft der erften Chriften? im Geifte der Bruderliebe und 
Einigkeit. Diefer Geift ift nicht mehr vorhanden in ver Kirche. Die Geiftlichfeit hat 
einen andern eingeführt, weldyem gemäß jeder nur am fich felbft denkt und ſich nur 
mit feinem eigenen Wohle bejchäftigt, wie in der forialen und politifchen Ordnung 


jeder ausſchließlich darauf bedacht ift, fein Glück zu machen; und man kann jagen, 


daß ed im etymologijchen Sinne des Wortes feine Kirche mehr gibt, wie es fein 
Vaterland mehr gibt; es gibt feine gemeinfamen Interejfen mehr, fondern nur noch 


perfönliche Intereſſen. In der Politif wie in ver Neligion erzeugt dieje Lehre die 
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Gfleichgältigkeit, eine hundertmal furchtbarere Geißel, ald all die Syftem⸗ die Sie 
mit fo großem Aufwand von Kräften bekämpfen. 

Ich werde mich nicht lange bei Ihren Beweisführungen gegen den Atheismus, 
den Materialismus und den Pantheismus aufhalten. Diefelben find, erlauben Sie, 
daß man e8 Ihnen fagt, das Schwächfte und Abgedroſchenſte, was ſich nur aufbrin- 
gen läßt. Sie führen die großartigen Kerrlichkeiten der Natur an; Sie folgern dar- 
aus dad Dafein Gottes und fprechen: „Wer Fann die Evidenz und die mathes 
matifche Strenge diefed Beweiſes verfennen? Hier iſt es freilich un mög— 
lich zu begreifen, aber e8 wäre unmöglich, nicht zu glauben.“ (S. 11.) 

Ich habe dieſe Zeilen angeführt, um eine Anfchauung von der Art und Weife 
zu geben, wie Sie die philofophifche Sprache fprecben, und von der Ungefchieftheit 
der Ausprüde, woran -fich der Lefer auf allen Seiten Ihrer Broſchüre ftößt. Sie 
nennen eine moralifche Folgerung einen Beweis, und ohne den Wiverfpruch in 

- diefen Worten zu gewahren, nehmen Sie feinen Anftand, zu fchreiben, daß die 
Evidenz, daß ein mit mathematifiber Strenge geführter Beweis unmög- 
licy zu begreifen fein Eönne, aber dag e8 unmöglich fei, nicht varan zu glaus 
ben. Dieß beurkundet eine größere Ignoranz hinfichtlidy der Bedeutung der Worte, 
als ſelbſt einem Biſchof, felbft in einem Erlaffe, erlaubt ift. Ich könnte Ihnen noch 
andere eben jo anftößige Beifpiele aufführen, wenn wir mehr Muße hätten, 

Sie fommen mit Leichtigkeit dazu, den Deismus feftzuftellen, aber Sie gehen 
nicht ſo leicht vom Deismus auf das Chriftenthum über; oder vielmehr, ich täufche 

"mich, es koſtet Sie blos die Mühe, dem Worte Gottes ein Beiwort: der wahre 
Gott (S.14) zugufügen, gleich ald ob der Deismus und das N eined 
und dasjelbe wären. 

Nicht minder fraftvoll find Ihre Widerlegungen des Pantheismus und des Mus 
terialismus, und wenn man die darin verfchwendete Rhetorik wegläßt, fo bleibt 
faum ein Schatten von einem philofophifchen Naifonnement übrig. „Wenn“, fagen 
Sie, „alles Gott wäre, fo würden die niedrigften Subftanzen in ihrem Schooße 
Schätze von Größe, Unabhängigkeit und Licht finden; „ſie würden ſich in die 
Lüfte erheben, würden fi mit den glängendften Geftirnen vermis 
ſchen.“ (S. 15.) Und warum? Iſt etwa in ven Augen der Philoſophie eine 
Pflanze, ein Stein weniger fhön, ald ein Stern? Glauben Sie, daß der Stein 
oder die Pflanze wirklich etwas Geringeres find, als der Stern? daß fie ven Stern 
um feinen Rang beneiden, und daß e8 verdienftlicher oder fchwieriger fei, den einen _ 
zu fchaffen, als den andern? Die höhere Geltung der glänzenden Geftirne ift 
nur in der Poefte zuläffig; in den Angelegenheiten ded Dogmas und der Theologie 

Hat tie Poefte nichts zu fehaffen, bier gilt e8 die jtrenge Sprache der abftraften Wifjen- 

jehaften. Erlauben Sie mir die Bemerkung, hochwürdigfter Herr, es ift viel zu 


—— 


viel Poeſie in Ihrer Hirteninftruftion. Dieſe mühſam ausgearbeiteten Bergleis 
chungen der Religion mit einem Hoch in den Lüften ſchwebenden verwundeten Adler, 
defien Flügel majeſtätiſch ausgebreitet über die Jahrhunderte, ſich nur- über den legr 
ten Trümmern des einftürzenden Weltalld zufammenbiegen werden;“ viele zahle 
reichen rhetoriſchen Figuren, diefe verben Jronien, womit Sie Boſſuet, Tenelon 
und Bourdaloue ſchwache und unnüge Geifter nennen, die, ftatt fid mit Wahr 
len, mit Faftoreien, auf Kompto irs zu befbäftigen u. |. w. (S. 4.) 
Alles das ſchickt ſich ſchlecht für einen. Priefter und könnte bis auf einen gewiflen 
Punkt die Anklage auf Hang zur Romantik rechtfertigen, woran Sie ſich jo gewaltig 
geftoßen haben. Ueberlaffen Sie die Adler, die Geſtirne und das ganze pindarifcbe 
Kauderwelſch den Oden- und Balladenreimern. Gott fei Danf, wir find weit ent» 
fernt, die unheilvollen Anfichten zu theilen, weldye Sie zu. widerlegen verfuchen, 
und üben deßhalb beklagen wir, daß Sie das Gefchäft, welches Sie auf ſich genom⸗ 
men, fo fehlecht ausgeführt haben. Es könnte ſcheinen, als ließe es fich nicht beffer 
machen, und doch wäre dieß wahrhaftig nicht ſchwer. ; 

Es gab eine. Zeit, wo die Geiftlichkeit immer wider die Wiſſenſchaft Klage 
führte; damals war die Geiftlichfeit. mit Recht berühmt wegen ihrer Aufklärung, und 
der öffentliche Unterricht war in ihre Hände gegeben. Heutigen Tags, da fie dieſer 
Befugniß beraubt ift, diefelbe aber wieder an ſich zu ziehen wünfcht, hat fie ihre Taktit 
verändert und bezeichnet nunmehr die Unwiffenheit ald die Quelle aller unferer Uebel. 
„Die Unwifjenheit,” fagt der Herr aus Chartres, „it das ſchlimmſte Unglüd des 
Glaubens." (S, 10.) — „Ic fpreche nicht blos von der Menge oder von denjenigen - 
Perfonen, welche fich dem Wirbel der Welt und ihrer Angelegenheiten dahingegeben; 
ich Habe diejenigen Menfchen im Auge, die über andere Gegenftände am aufgeflärteften 
find, die Gelehrten, die Schriftfteller, die mit Recht einen Namen befigen.“ (S. 8) 
Sie fünnen keck noch die Geiftlichfeit hinzufügen, hochwürdigſter Herr, und menn ed 
der Beweife bedarf, fo fann man fie finden, ohne aus Ihrer Hirteninftruftion her⸗ 
auszutreten. 

Es wäre leicht, Ihnen wegen faktiſcher Irrthümer zu Leibe zu gehen, z. B. 
wenn Sie, ©. 24, fagen: „Beinahe feit dem ‚Urfprung unfers Glaubens find 
Wiſſenſchaft und Aufklärung das alleinige Erbtheil der chriftlichen Völker geweſen; 
bei allen andern herrſchten Unwiffenheit, Dummheit, Barbarei.“ 
Es würde genügen, Ihnen die unbejtreitbare Ihatfache der arabifchen Civilifation : 
entgegenzuhalten. Seite 31 jagen Sie: „Hier ift e8 nicht mehr ein Menfch, ver ung 
belehrt; es ift ein Wefen, das feit achtzehn Jahrhundertenin allen Thei— 
len der Welt angebetet worden ift.“ Wollen Sie vielleicht behaupten, daß vor 
achtzehn. Jahrhunderten bei ver Geburt Jeſu Chrifti die ganze Welt auf einmal hrift- 
lich geworden jei? Wiſſen Sie nicht , daß es noch bis auf den heutigen Tag neben 








we 


260 Millionen Chriften , vie diffentirenden Sekten mit inbegriffen, 475 Millionen 
Menfchen gibt, die im Indien, in China ‚in Afrika und in Affen verbreitet, zu 
andern Religionen ſich bekennen, als wir? Ihre Abficht war ohne Zweifel aut; aber 
die Wahrheit bedarf von Seiten des Irrthums feiner Stütze 


Laſſen wir inzwiſchen dieſe und andere aͤhnliche Einwendungen, die man Ihnen 
machen koͤnnte. Ic komme, hochwürdigſter Herr, zu dem wichtigſten und für 
fromme Katholifen nieverfehlagendften Theile Ihres Schreiben, 


Sie Hatten verfprochen, den trübfeligen Anhänger des Pantheid- 
mus (S. 15.), den beflagenawerthen Schüler-des Materialismus (S. 19.) und den 
unglücfeligen Deiften (S. 28.) zu Schanden zu machen. Sie haben es leider nicht ge= 
than, und Sie fühlen die Unzulänglichkeit Ihrer Beweiskräfte fo gut, daß Sie ſich 
zu verfchiedenen Malen entfchuldigen: „Es fehlte und an Zeit, um diefe Trugichlüffe 
zu widerlegen.“ (S. 26.) „Ich werde mich bei einem jo umfaffenden Stoffe. genöthigt 
finden, mich kurz zu faffen.“ (S. 24.) Hierüber Fönnte Ihnen ‚einer Ihrer Lefer 
leicht Ihren Lieblingsausruf: armfelige Ausflucht! entgegenfchleudern. Aber 
wenn ed traurig ift, daß ein Hirte nicht die Zeit hat, feine Heerde gut zu führen, fo 
iſt es noch trauriger,, daß er die Zeit hat, fie fchlecht zu führen, und Gefahr läuft, 
fie ferne von gefunden Weiden, irre zu führen. 


In der That, hochwürdigſter Herr, wie Iprechen Sie doch „won den Geheim— 
niffen des chriftlichen Glaubens? Wenn iman Sie hört, ſo iſt die Barmherzigkeit 
Gottes , diefe Barmherzigkeit, welche alle Väter , alle Doktoren und. der Katechis— 
mus für unendlich erklären, beſchränkt durch die Schlecdjtigkeit der Menſchen. — 
„Man nimmt Deiner Barmherzigkeit ſogar die Macht, uns zu retten, durch 
den fteventlichen Mißbrauch, den man von ihr macht.“ (S. 18.) Nicht wahr, dieß 
iſt eine Redefigur von derſelben Art, wie Ihre Behauptung, daß man Gott ent— 
thronenundfeinen Kultus auf Erden zerflören Fönne? Ich wiederhole 
Ihnen, hochwürdigſter Herr, es iſt viel zu viel Rhetorik und Poeftein Ihrer Hirteninſtruk⸗ 
tion, und dieß verurſacht Widerſprüche, wodurch einfältige Herzen in ſchwere Vers 
legenheiten geſetzt werden. ı Z. B. in dem Falle, von welchem es ſich handelt, rufen 
Sie (S. 23): .Wer dürfte es wagen, ein Maß vorzuſchreiben einer Barmherzig⸗ 
keit, die keines haben kann?“ — Wer? Sie, hochwürdigſter Herr Biſchof. 

Sie verſuchen zu beweiſen, daß das Dogma der Menſchwerdung kein un« 
glaubliches Paradoxon ſei. (S. 23.) Sie verſichern, daß die „Vernunft ſich 
beinahe feine Gewalt anzuthun brauche, um die Möglichkeit der Menſchwerdung 
zuzugeben.“ (S:22.) Es iſt dieß, hochwürdigſter Hetr, ein Geheimniß, oder es iſt feines: 
der Katechismus lehrt "und, daß es ein Geheimniß ſei, d. h. eine ſchlechterdings 
unbegreifliche Sache. Und Sie wollen nicht einmal, daß ein Geheimniß ein Para- 


viel Poeſie in Ihren Hirteninftruftion. Diefe mühfam ausgearbeiteten Bergleis 
dungen der Religion mit einem hoch in den Lüften fehwebenden, verwundeten Adler, 
dejfen Flügel „majeftätijch ausgebreitet über die Jahrhunderte, ſich nur-über den letz⸗ 
ten Trümmern des einftürzenden Weltalld zufammenbiegen werden;“ dieſe zahle 
reichen rhetorichen Figuren, diefe derben Jronien, womit Sie Boſſuet, Tenelon 
und Bourdaloue ſchwache und unnüge Geiſter nennen, die, ftatt fid mit Wahr 
len, mit Saftoreien, auf Komptoird zu beſchäftigen u. ſ. w. (©. 4.) 
Alles das ſchickt ich feplecht für einen. Priefter und könnte bis auf einen gewiſſen 
Punkt die Anklage auf Hang zur Romantik rechtfertigen, woran Sie ſich fo gewaltig 
geftoßen haben. Ueberlaffen Sie die Adler, die Geftiene und das ganze pindarifcbe 
Kauderwelſch den Oden- und Balladenreimern. Gott fei Danf, wir find weit ent» 
fernt , die unheilvollen Anfichten zu theilen, weldye Sie zu widerlegen verfuchen, 
und eben vefhalb beklagen wir, daß Sie das Gefchäft, welches Sie auf fi) genom- 
men, jo ſchlecht ausgeführt haben. Es könnte ſcheinen, als ließe es ſich nicht beſſer 
machen, und doch wäre dieß wahrhaftig nicht ſchwer. 

Es gab. eine. Zeit, wo die Geiftlichkeit immer wider die Wiffenfchaft Klage 
führte; damals war die Geiftlichfeit. mit Necht berühmt wegen ihrer Aufklärung, und 
der. öffentliche Unterricht war in. ihre Hände gegeben. Heutigen Tags, da fie diefer 
Befugniß beraubt ift, diefelbe aber wieder an fich zu ziehen wünfcht, hat fie ihre Taktik 
verändert und bezeichnet nunmehr die Unwiſſenheit ald die Quelle aller unferer Uebel. 
„Die Unwifjenheit,” fagt der Herr aus Chartres, „it das fchlimmfte Unglüd des 
Glaubens.“ (S, 10.) — „Ich fpreche nicht ‚blos von der Menge oder von denjenigen - 
Perfonen, welche fi) dem Wirbel der Welt und ihrer Angelegenheiten dahingegeben; 
ich habe diejenigen Menſchen im Auge, die über andere Gegenftände am aufgeflärteften 
find, die Gelehrten, die Schriftfteller, die mit Necht einen Namen befigen.“ (S. 8) 
Sie fönnen keck nody die Geiftlichfeit Hinzufügen, hochwürdigſter Herr, und wenn ed 
der Beweife bedarf, fo fann man fie finden, ohne aus Ihrer Hirteninftruftion her⸗ 
auszutreten. 

Es wäre leicht, Zonen wegen faktifcher Irrthümer zu Leibe zu gehen, 3. B. 
wenn Sie, ©. 24, jagen: „Beinahe feit dem Urfprung unfers Glaubens find 
Wiſſenſchaft und Aufklärung das alleinige Erbtheil der chriftlichen Völker geweſen; 
bei allen andern herrſchten Unwiſſenheit, Dummheit, Barbarei.“ 
Es würde genügen, Ihnen die unbeftreitbare Thatſache der arabifchen Givilifation 
entgegenzuhalten. Seite 31 fagen Sie: „Hier ift e8 nicht mehr ein Menfch, der uns 
belehrt; es iſt ein Weſen, das feit achtzehn Jahrhundertenin allen Thei— 
len der Welt angebetet worden ift.- Wollen Sie vielleicht behaupten, daß vor 
achtzehn Jahrhunderten hei der Geburt Jeſu Chrifti die ganze Welt auf einmal chrift- 
lich geworden jei? Wiſſen Sie nicht, daß es noch bis auf den heutigen Tag neben 
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260 Millionen Chriften , vie diffentirenden Sekten mit inbegriffen, 475 Millionen 
Menfchen gibt, die in Indien, in China ‚in Afrika und in Aften verbreitet, zu 
andern Religionen ſich bekennen, als wir? Ihre Abſicht war ohne Zweifel gut; aber 
die Wahrheit bedarf von Seiten des Irrthums Feiner Stütze 


Laſſen wir inzwifchen diefe und andere ähnliche Einwendungen, die man Ihnen 
machen Fönnte. Ich komme, Hochwürdigfter Herr, zu dem wilhtigften und für 
fromme Katholiken niederſchlagendſten Theile Ihres Schreibens. 


Sie hatten verfprochen, den trübfeligen Anhänger des Pantheis— 
mus (S. 15.), den beffagenswerthen Schüler des Materialismus (S. 15.) und den 
unglücjeligen Deiften (©. 28.) zu Schanden zu machen. Siehaben es leider nicht ge= 
than, und Sie fühlen die Unzulänglichkeit Ihrer Beweiskräfte fo. gut, daß Sie ſich 
zu verfchiedenen Malen entfchuldigen: „Es fehlte und an Zeit, um diefe Trugichlüffe 
zu widerlegen.“ (©. 26.) „Ich werde mich bei einem fo umfaffenden Stoffe genöthigt 
finden, mich kurz zu faffen.“ (S. 24.) Hierüber Fönnte Ihnen einer Ihrer Lefer 
leicht Ihren Lieblingsausruf: armfelige Ausflucht! entgegenfchleudern. Aber 
wenn ed traurig ift, daß ein Hirte nicht die Zeit hat, feine Heerde gut zu führen, fo 
iſt es noch trauriger, ‚daß er die Zeit hat, fie fchlecht zu führen, und Gefahr läuft, 
fie ferne von gefunden Weiden, irre zu führen. 

In der That, hochwürdigſter Herr, wie, fprechen Sie doch ‚von den Geheim— 
nifjen des hriftlichen Glaubens? Wenn iman Sie hört, fo iſt die Barmherzigkeit 
Gottes ‚ dieſe Barmherzigkeit, welche alle Väter, alle Doktoren und ber. Katechis— 
mus für unendlich erklären, beſchränkt durch die Schlechtigkeit der Menfcben. — 
„Man nimmt Deiner Barmherzigkeit ſogar die Macht, uns zu retten, durch 
den freventlichen Mißbrauch, den man von ihr macht.“ (S. 18.) Nicht wahr, dieß 
ift eine Redefigur von derſelben Art, wie Ihre Behauptung, daß man Gott ent— 
thbronenund feinen Kultus auf Erden zerflören könne? ‚Ich: wiederhole 
Ihnen, hochwürdigſter Herr, es iſt viel zu viel Rhetorik und Poeftein Ihrer Sirteninftrufs 
tion, und dieß verurſacht Widerſprüche, wodurch einfältige Herzen in, ſchwere Vers 
legenheiten geſetzt werden. Z. B. in dem Falle, von welchem es ſich handelt, rufen 
Sie (S. 23): .Wer dürfte es wagen, ein Maß vorzuſchreiben einer Barmherzig⸗ 
keit, die keines haben kann?“ — Wer? Sie, hochwürdigſter Herr Biſchof. 


Sie verſuchen zu beweiſen, daß das Dogma der Menſchwerdung Fein wn- 
glaubliches Paradoxon ſei. (S. 23.) Sie verſichern, daß die „Vernunft ſich 
beinahe keine Gewalt anzuthun brauche, um die Möglichkeit der Menſchwerdung 
zuzugeben.“ (S.22.) Es iſt dieß, hochwürdigſter Herr, ein Geheimniß, oder esift keines: 
der Katechismus lehrt "und, daß es ein Geheimniß fei, d. h. eine ſchlechterdings 
unbegreifliche Sache. Und Sie wollen nicht einmal, daß ein’ Geheimniß ein Para- 





doxon fei! Sie wollen, daß die Vernunft beinahe ſich gar nicht firäube, ein Ge» 
heimniß anzunehmen! Wo ift dann das Vervienft des Glaubens ? 

Sie bringen blos einen einzigen Beweis vor: „Alle Jahrhunderte haben an 
eine ähnliche Erfeheinung geglaubt: darin lag das Weſen und der Kern des Götzen- 
dienſtes.“ (S. 23.) Somit ftellen Sie das Chriftenthum den Religionen der Gögen« 
diener gleich, dem Buddhismus z. B., und da das Geheimniß der Menfchwerdung 
das Wefen und der Kern des Chriftenthums it, fo folgt aus Ihrer Behauptung, 
daß die falfchen Religionen und die wahre Religion auf einer gemeinjchaftlichen 
Grundlage beruhen. \ 

Und wie fprechen Sie von der Dreieinigfeit? „Wir glauben ‚“ fagen Sie, ‚an _ 
die erhabene Dreieinigkeit, aber wir glauben nicht, daß es zugleich ein 
Wefen und drei Wefen in Gott gebe." Wenn Siedas nicht glauben, hochwürdig- 
ſter Herr, fo find Ste ein Keger. Sie fügen allerdings hinzu: „Wir erkennen hier ein 
einziges Weſen in drei Perſonen.“ Alles Täuft aljo auf einen Streit über die Gleich 
beveutenheit der Worte Wefen und Perfon hinaus, und Sie geftehen mit dem 
heiligen Auguftin ſelbſt, daß Sie auf die Frage, was diefe Perfonen feien, nichts 
zu antworten. wiffen. (S. 32.) Wenn fich dem fo verhält, wozu alfo einen Streit 
anfangen und Unterfiheidungen einführen, welche fich vermeffen, die Schwierigkeit 
zu verringern und fie der menfchlichen Vernunft zugänglich zu machen? Das ift Ihr 
großes Unrecht, hochwürdigſter Herr, und daseinzige Mittel, wodurch Sie ſich hier retten 
Fönnen, befteht in dem Geftänpniffe, daß Ihre Nevensarten über das Wefen und 
die Per ſon ein reiner Gallimathias find. Sie hätten befjer gethan, dieſe Furcht» 
baren Geheimniffe gar nicht zu berüßren. Am Schluffe fagen Sie aus Mangel an 
einem beſſern Beweisgrunde, der Chrift wäre unentſchuldbar, wenn er nicht glaubte, 
ohne zu fehen; damit hätten Sie anfangen, und daran hätten Sie ſich halten 
müſſen. 

Sie kommen an die Erbfünde, ein weiteres Geheimniß; und um dieſes Dogma 
zu erklären over zu rechtfertigen, nehmen Sie Ihre Zuflucht zur Präexiſtenz der 
Seelen, an weldye, Tagen Sie, zu glauben nicht verboten iſt. Ich weiß nicht, 
ob dieß nicht verboten ift, aber es feheint mir vom Fatholifchen Gefichtspunfte aus 
gefährlich zu fein, dieſe Lehre, die Zwillingsfchweiter der Pythagoräiſchen Seelen— 
wanderung,, zuzugeben. Noch einmal, hochwürdigfter Herr, warum mußten Sie alle 
Bürgerämänner von Chartres in diefe Zweifel, diefe Verwirrung, in den finftern Ab⸗ 
grund all dieſer theologifchen Superfeinheiten ftürgen ? 

‚Schliegen wir ‚mit dem heiligen Abendmahl, welches man Ihrer Behauptung 
zufolge Täftert,, weil man, fein Grundweſen nicht fennt. (S.33.) Nun, Sie ent» 
decken es und. — „Diefer in Glorie verjenkte Leib, der plumpen Eigenfchaften ent— 
kleidet, welche. dem irdiſchen Dafein anhängen, ift geiftig geworben, d.h. man 
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muß darin beinahe nichts mehr ſehen, als einen reinen Geift.” Es gibt eben⸗ 
fowenig einen geiftigen Leib als einen leiblichen Geift. Obſchon der Ausoruf vom ° 
heiligen Paulus herſtammt, fo fehließt er dennoch einen Wiverfpruch in fi. Und 
was wird aus der Transjubftantiation mit dieſem reinen Geifte, welden Sie 
ftatt des Fleifches und Blutes Iefu Chrifti annehmen? — „Es ift wie ein Licht« 
ſtrahl, der von der Himmelshöhe berabfonmt und auf die Rippen des Ehriften 
gleitet u. ſ. w.“ (S: 33.) Nein, hochwürdigſter Herr, es ift hier fein Strahl; «8 
ift Fleiſch und Blut. Sie werden zu Ihrer Vertheidigung die Beſchränkungsworte 
beinahe, wie, entgegenhalten; aber wie! Ein Prälat follte von der Kegerei der 
Saframentarier nur durch die dünne Scheidewand eines beinahe getrennt fein? 
Sie find beinahe ver Anſicht Zwinglis! Sie nehmen: von dem heiligen Abendmahl 
das Geheimniß, die Unmöglichkeit weg; unter Ihren Händen würde es eine begreif« 
liche Sache, würde wie eine Bigur, ein Symbol: Sie rufen oft Boſſuet ald Zeus 
gen auf; glauben Eie etwa, hochwürdigfter Herr, daß Ihre beinahe und Ihre 
wie den ftrengen Bifchof von Meaur befriedigt haben würden, ihn, der fo gerne 
den Ausdruck: „un begreifliche Wahrheiten“ gebraucht? 

Der einzige in Ihrem Hirtenbriefe entwickelte Gedanke ift der: Die Ungläubig- 
keit läßt größere Schwierigkeiten ftehen, als die Geheimniffe des Chriftenthums. 
Und um dieß zu beweifen, haben Sie ſichs angelegen fein lafjen, den Geheimnifjen 
Ihres Glaubens ihre Bereutung zu benehmen; Sie fuchen ſich mit dem Stolz der 
menfchlichen Vernunft zu vergleichen; Sie verringern die Schwierigkeiten. des Dog« 
mas, und glauben den Katholicismus annehmbar zu machen, ihn zu fördern, ihn 
zu verbreiten, indem Sie feine Geheimniffe auf Abftreich ausbieten. Dieß ift, hoch» 
würbigfter Herr, ein fchlimmer Gedanke, der geradewegs zur Segerei führt. - Ge« 
venfen Sie an jenes fehr tiefe. Wort eines Kirchenvaterd :; Credo quia absurdum. 
Darin iſt der ganze Religionsglauben zufammengefaßt. 

Ich weiß, daß die Geiftlichfeit feit einigen Jahren den: Glauben zu einem Er« 
zeugniffe der Vernunft machen will. Was die Geheimniffe betrifft ‚; ſo wird die 
Sache immer unmöglich fein: spiritus Nat ubi ‚valt. Und fehen Sie, wohin das 
Sie führt. In dem Briefe an Ihre Geiftlichfeit ſteht zu leſen: Wer hatdem Welt- 
menfchen das Vorrecht übertragen, Gott’ zu ‚Höhen, zu behaupten, daß fein 
Dafein durch die Vernunft nicht bewiefen werden fünne, und eben damit zu er» 
Flären, daß man nicht daran glauben müffe, weil blos ein Schwad- 
kopf glaube; was der Beweife ermangle, und nicht auf die Wernunft ge- 
gründet fer?" (S. 41.) Diefer Stelle zufolge find alle Geheimniffe des Fatholifchen 
Glaubens, die Fleiſchwerdung, die Dreieinigfeit, das heilige Abendmahl für die 
Bernunft beweisbar,, fie hören auf Geheimniffe zu fein, oder auch, fie können nur 
von Schwachfüpfen angenommen werden, und man muß nicht daran glauben. Sie, 


ein Biſchof, untergraben die Grundlage des Katholicianus. Luther iſt um ein: gutes 
Stück nicht fo weit gegangen. Was würden Sie ſagen, wenn die Gläubigen Ihrer 
Diözefe mit Beziehung auf Ihren Aphorismus von Ihnen die mathematifchen Be— 
weife für die Olaubensartifel verlangten, woran feftzuhalten Sie Ihnen anempfehlen ? 

In Angelegenheiten des fatholifchen Glaubens, hochwürdigiter Kerr, find 
Geheimniffe vonnöthen, aus einem Guſſe kommende, kompakte, undurchdring— 


liche Geheimniſſe. Wer unter ſolchen Bedingungen nicht mithalten will, ver bleibe 


auf der Seite. Diefe Uebereinkömmniſſe, welche Sie mit dem philofophifchen Geifte - 
verfuchen, eben dieſe find e8, was man den romantifchen Hang der modernen Geift- 
lichkeit nennen kann. j 

Sie werden fragen , feit wann die Journaliften Theologen geworden find; ſeit 
die Bifchöfe Iournaliften geworden find, hochwürdigſter Herr. 

Ihre arm» und ffandalfüchtigen Abbes vom Univers, ‚mit denen Sie ge— 
meinfchaftliche Sache machen, haben ſich unterfangen, die Univerfität ſtürzen zu 
wollen. Sie belauern,, deuteln und entftellen die improvifirten Worte der afademis 
ſchen Profefforen; ſie verdrehen in ihren Auslegungen Phrafen , welche fie aus den 
Büchern des Herrn Couſin oder des Kern Jouffroh reifen. Ihr fehet, meine 
Herren, den Splitter in Eures Bruders Auge, aber ven Balken in Euerm eigenen 
Auge ſehet Ihr nicht. Hätte ein Laie, ein Univerfitätöprofefjor, nur die Hälfte von 
dem zu'fagen gewagt, was Ihr in diefer Hirteninfteuftion zu fchreiben Euch unters 
ftanden habk, ‚dann hättet Ihr gewonnenes Spiel gegen ihn. Welch ein Gefihrei, 
welche Wuthausbrüche ‚welche Klagen würde man nicht dann erleben! Dann würs 
det Ihr achzend Eure Stimme erheben, würdet Unglüd über Frankreich prophezeien, 
würdet die Drohungen des Himmels vernehmen Tafjen und den Zorn Gottes ans 
fhüren. Wer nicht zu Eurer Sippfchaft gehört, und wer Eurer Herrfchaft Hinder⸗ 
niffe in den Weg legt, den behandelt Ihr als seinen Gottlofen, einen Keger, einen 
Morobrenner. Aber der geſunde Sinn des Publitums wird Recht fprechen und die 
Preſſe wird nicht ermangeln, dem gefunden Sinne des Publifums zu Hülfe zu kom— 


men. Macht Euch darauf gefaßt, mit demſelben Maße gemeffen, auf vderjelben 


Waage gewogen zu werden, vie Ihr bei andern angewendet habt: Appensus es in 
stalera, et invenlus es minus 'habens. Hat dad Evangelium Euch nicht den 
Geift der Nachſicht und Sanftmuth zu lehren vermocht, ſo werdet Ihr Euch viel- 
Teicht durch "die Sorge: für ‚Euere (weltlichen Intereffen beffer berathen laſſen, und 
ohne an schriftlicher Liebe zu gewinnen , werdet Ihr vielleicht wenigftens umfichtiger- 
werden. Das wünſche ich Euch. 

Dahin alſo führt das Bedürfniß, um jeden Preis Proſelyten zu machen. In 
demſelben Geiſt ſagten die Jeſuiten den abgöttiſchen Voölkerſchaften, welchen ſie pre— 
digten, kein Wort von dem gekreuzigten Jeſus und der ganzen demüthigen Seite 
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der Religion, um ihnen nur den triumphirenden Jeſus und die glanzvolle Seite ent» 
gegenzubalten. Ein Bifchof ift e8, der fich nicht fcheut, dem Hochmuth der menjch- 
lichen Vernunft und der Eitelkeit des Jahrhunderts folche Zugeftänpnifje zu machen, 
und diefer Bifchof vergleicht fich mit dem heiligen Paulus! und eben diefe Leute kön— 
nen es nicht ertragen, daß der Lehrftuhl der Philofophie einem jüdischen. oder protes 
ftantifchen Profefjor anvertraut wird. Auf der einen Seite eine bis zu den Örenzen 
der Ketzerei herabfteigende Gefälligkeit, und auf der andern zu gleicher Zeit eine bis 
zur Unduldſamkeit und zum Fanatismus hinaufgefehraubte Strenge ! 

Ja gewiß, wenn man den Bifchof von Chartres betrachtet, der ald eine der 
Leuchten und Zierden des Episfopats gepriefen wird, fo begreift man, daß die Re— 
ligion wirklich in Gefahr if. Man begreift, daß die Untergebenen dem von oben 
fommenden Anftoß folgen, und daß die Religion, die in den Händen des Herrn 
von Chartred ein fociales Werkzeug geworden iſt, unter den Händen der fleinen 
Abbes zur Nichtigkeit einer Spielwaare für Salon oder Boudoir herabſinkt. Nie 
hat das von Pater Lemoine, einem Jefuiten, aufgeftellte Syftem behaglicher Fröm— 
migfeit eine jo bedeutende Entwicklung erhalten. Heutzutage fegt man die Andacht 
in Muſik, man bedeckt fie mit Blumen der Wohlrevenheit, man verhandelt fie in 


Journalen und Feuilletons, Die Dfterbeichte in Notre-Dame liefert einen Premiers 


Paris, worin von diefer erhabenen Geremonie in dramatifchem Styl Bericht erftate 
tet wird, ganz in derfelben Art, wie wenn es fich um ein Theaterftüc handelte, 
Bon dem ehrwürdigen Pater von Ravignan wird darin gefprochen, wie von einem 
Schauſpieler: „Seine durch die Anftrengungen einer Privatandacht erfchöpfte Stimme 
hat nicht Allen den Ausdruck der Wonne zu überbringen vermocht, die feine Seele 
erfüllte. Er hat feine Hand erhoben, er hat gefegnet, ex ift beredt gewefen mit dem 
Lächeln, das auf feinen Lippen ſtrahlte.“ Nach dieſen, irgend einem alten Feuilleton 
über Frederic Lemaitre entnommenen Zeilen kommt eine Ueberfegung der Oſter— 
hymne, und man fchließt mit der Traveſtie des Refrains einer während Des 


Kaiſerreichs fehr beliebten Romanze: „Geh Hin, fehneller Bericht; verfünde im 


der Ferne und jenfeitS der Grenzen unſers Branfreich, welcher Art unfer Feſt am 
heutigen Tage gewefen ift *).“ Dan hatte noch nie einen Troubadour im Chorrock 
und mit Meberfchlägen gefehen, außer wenn man Don ,Baftlio dafür gelten laffen will. 

Das Stabat mater, in Saint-Öermain-’Aurerroid ausgeführt, wird Veran— 
laffung zu einem, vom Abbe Pascal mit dem vollftändigen Namen unterzeichneten, 
Briefe. Ich weiß nicht, welches Journal diefen Gefang die Balmfonntagshymne ges 
nannt hatte; darüber ſpottet der Abbe fehr artig: „Man Fann diefen abgeſchmack— 


ten Schniger dem Fonrieriftifchen Blatte zu gut halten, das fich vor Allem 


*) Univers vom 29. März 1842. 


junge Mann würde fich, fo fcheint es, befjer in einer Kaferne ausnehmen, ala in = 
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auf die Organifation der Paftetenbäderbataillone an den Ufern 3 
des Euphrat verfteht.“ Er hat den Styl eines Windbeutels, der Abbe! Diefer 


einem Seminar. Im Uebrigen beſitzt er gelehrte und literariſche Bildung trog einem 
Unterlieutenant, man fieht, daß er fih mit guter Lektüre genährt hat: — „Am 
Palmfonntag ift dad Stabat gänzlich ungebräuchlich! Das Vexilla, dadan 
diefem Sonntag gefungen wird, läßt uns die Kreuzigungsſcene auf eine weit wer 
niger innige Art betrachten.“ — Der Abb BP... weiß die fyönen Ausdrücke 
der romantifchen Schule, und er Spricht von dem hriftlichen Cyelus, wie dieß 
nur einer von dieſen gottloſen Profeſſoren des College de France thun koͤnnte: „Das f 
ganze Geremoniell muß hHarmoniren mit der hoben und göttlichen Intelligenz, 2 
welche den chriſtlichen Cyelus begeiftert Hat.“ Damit iſt die chriſtliche Re⸗ 
ligion mit einem Worte und ohne weitere Umftände auf diefelbe Stufe geftellt, 
wie die Romane von Karl dem Großen und den Nittern von der Tafelrunde. Her 
nicht ein allerliebter Burfche, der Abbe P....1? Man höre ihn, wie er fich gegen. 
die unverbefferlihe Manie erhebt, die Muſik und die profanen Künftler in 
die Kirchen einzuführen: — „Ich mißbillige e8 mit allen Mächten meiner 
Seele. Diefe Hymne, indem fie aus Munden fommt, die fib an chniſche 
Geſänge proſtituirt haben... von den hundert Stimmen der thörihten 
Jungfrauen, den Tenoren und erften Bäffen ber . * En, nicht l 
Erhabene Verſchweigung! Heilige Schamhaftigkeit des Abbe ®B....1, die vor dem 
Namen Oper entrüftet einhält! Ift das Seminar die Schul, wo man fih mit 
dieſer Kraft und Leidenfchaft über die Proftituirten und die thörichten Jungfrauen 
ausdrücken lernt? 

Die Geiſtlichkeit hat ſich feit einiger Zeit fleißig auf das Schreiben verlegt. Es 
iſt traurig, daß man in allen ihren Schriften eine beleidigende Heftigkeit, eine un⸗ 


fertigfeit, womit fie von den heiligen Dingen fpricht. 


Viertes Kapitel. 


Mittel, auf bie untern Klafien zu wirken. — Wunder. — Eigenthümliche antavu 
Ordensbrüderſchaften. — Vereine. 
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ihrigen gehabt: man muß auch darauf denken, den Proletarier, den Bauern in 
den Arbeiter zu gewinnen, 


2 . - 


In allen Köpfen, in allen Kerzen findet fich Poeſie, die Liebe zum Wunder 
baren und Uebernatürlichen. Die Jefuiten thun diefem geiftig gemüthlichen Bedürf⸗ 
niffe reichlich Genüge. Bei ihnen hat die Einbildungskraft Feine Feiertage und läuft 
nicht Gefahr, aus Mangel an Nahrungsftoff zu erlöfchen. Ihre Zeitungen und 
1 hauptſachlich ihre Traktätlein verbreiten allenthalben zu niedrigen Preiſen die Erzäh— 
lungen der zu ihren Gunſten und durch ihre Vermittlung geſchehenen Wunder unter 
dem Volke; denn man muß dieß wohl bemerken, das Wunderwerf betrifft immer fie 
j und fieht auf irgend eine Art mittelbar oder unmittelbar mit ihnen in Beziehung. . 
Der Wunderthäter ift einer ihrer Väter, oder ift der, an dem das Wunder gefchieht, 
einer ihrer Schüler, oder auch ift die Gnade vermittelft einer der Andachtsübungen, 
# welche fie ausgeheckt haben, erwirkt worden. Diefe Andachtsübungen find unzählig ; 
N jeder Tag ſieht eine neue zum Vorfchein kommen, von der Andacht beim geheiligten 
N Herzen an bis zum geheiligten Leibroc und der wunderthätigen Medaille. Sie er— 
finden ‚Heilige und Reliquien in unglaublicher Menge: 3. B. die Heilige Philomena, 
für welche fie eine fo außerordentliche Legende verfaßt haben, den heiligen Iomedes, 


' von welchem bis jegt nur fein harmonifcher Name: befannt ift; oder auch jene? heis r 
—J lige Gewand, das ſeit mehr als tauſend Jahren in Argenteuil aufbewahrt 
— wird und die unheilbaren Schüler von Freiburg im Nu geſund macht; oder auch 
das koſtbare Blut, das ſeit dem Tod des Nikodemus in der Abtei zu Fecamp ver— 
wahrt wird. Man könnte Tauſende ſolcher Beiſpiele anführen. Aber ohne und in 
N dieſes ausgangslofe Labyrinth zu werfen, wollen wir vielmehr an einigen Proben 
" fehen, mit welcher Schamlofigkeit die Schöpfer diefer angeblich frommen Fabeln der 
Religion und dem gefunden Menfchenverftande Hohn zu fprechen fich erpreiften. 
u Der Ueberlieferung zufolge trug Iefus Chriftus einen von feiner Mutter eigen- 
k händig gewobenen Leibrock ohne Nähte. Das Evangelium fagt einfacd) , die Soldaten 
haben um diefen Rock gemürfelt, damit er nicht getheilt werden müßte. Dont Gal- 
| met berichtet: „Noch bis auf den heutigen Tag verwahrt man den heiligen Leibrod 


in der Kathebrale zu Trier. Das Gewand, das man in Argenteuil ſieht, ift fein 
Leibrock, fondern ein purpurfarbener Mantel.” Diet. de la Bible unter V&tement.) 
, Johannes Diakonus, welcher die zu St. Johann im Lateran aufbewahrten Re— 
liquien aufgezählt, erwähnt auch ven Annenen Leibrock Jeſu Chriſti. 
Dom Gerberon, ein Benediktiner von Argenteuil, der letzte Geſchichtſchreiber 
des heiligen Gewandes, verſetzt es, wie nicht mehr als billig, in fein Kloſter. Gr 
J geſteht, es ſei von Wolle, aber er kennt ſeine Form nicht, indem man es ſchon zu 
ſeinen Zeiten nur in einem Kryſtalle ſehen konnte. Im Uebrigen weiß er ſeine Ge— 
ſchichte vollſtandig und zuſammenhängend. Der Soldat, der ed gewann, verkaufte 
es an Pilatus. Pilatus, in Anklageftand verfegt, mußte vor Galigula erfcheinen, 
aber er hatte, ohne etwas zu fagen, den Leibrock Jeſu Chriſti angezogen, und fo 
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konnte er weder überwiefen, noch verurtheilt werden. Glücklicher Weiſe entdeckte die 
heilige Veronika . die Lift; man z0g Pilatus das Gewand aus und er wurde nach 
Rom verbannt, wo er fich felbft töptete. Bis hieher Hatte fich Dom Gerberon von 
Matthieu von Weftminfter*) leiten laſſen; Gregor von Tours wird ihm den — 
Weg vollends zeigen. 

Der gläubige Biſchof erzählt, das heilige Gewand fei von Ghriften wieder an⸗ 
gekauft und in einer Stadt Galatiens, die er nicht nennt, aufbewahrt worden. Dom 
Gerberon fährt fort: 

„Diefe unbekannte Stadt wurde vermuthlich von ben Perſern geplündert, 
und fo wurde allem Anſchein nad in ver Unordnung das heilige Gewand ger 
raubt und nach Iaffa in Paläftina gebracht. Gin von heftigen Schmerzen gequälter 
Jude erklärte, es befinde fi) dort in einer marmornen Kifte.“ Dom Gerberon 
ſchwebt über den Namen diefed Juden in feiner Ungewißheit: er nannte fid) Simon. 
Der finnreiche und nicht minder durch chriftliche Liebe ausgezeichnete Benediktiner ftellt 
die Vermuthung auf, Simon felbft habe den Leibrod Jeſu BER geftohlen — 
verborgen. 

Endlich — er über Jeruſalem und Konſtantinopel aus den Händen * 
Heraklius in die Irenens, ſodann an Karl den Großen gekommen war, gelangte er 
im Jahr achthundert in den Befig der Ordensbrüder des Dom Gerberon zu Argen- 
teuil. Aber die heilige Reliquie Hatte ihr wechſelvolles Schiekfal noch nicht vollendet. 
Fänfundvierzig Jahre nachher plünderten die Normannen die Abtei. Was wurde aus“ 
dem heiligen Gewande und durch welches Wunder entging e8 ihren furchtbaren Sänden 1? 
Es wurde in einer dicken Mauer verborgen und blieb. allda drei Jahrhund erte 

Lang. Es läge noch dort, wenn nicht ein Engel ausdrücklich gefommenzwäre, um 
fein Dafein zu offenbaren. Diefe Thatfachen werben bezeugt durch die Hymne, welche 
man im Mittelalter fang: a 


Guerrarum per intervalla — 
Vestis muro latens illa 
Stat nullo sciente 


Und& fulgent miracula 

Monacho per oraoula 
Angelo dicente. 5 
Durch) das Zeugniß des Johannes Diafonus, welcher den linnenen Reihe 
tod Iefu Chriſti unter den Koftbarfeiten des Schages von Saint-Jcan de Latr 
aufzählt, koumt Dom Gerberon nicht in Verlegenheit. „Diefe Leinwand,“ fagt er, 
„laßt mich glauben, daß es vielleicht eines der Eleinen Kemde war, deren ſich Jeſue 


Blüthen der Geſchichte über das achtunddreißigſte Jahr Jeſu Chriſti. 
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Ehriftus in feiner Kindheit bedient hatte.” Dom Gerberon ift, wie man ſieht, ein aufs 
fallendes Gegenftüc zu den Mabillon, den Montfaucon, ven Martene und fo vielen 
andern, deren gründliche und tiefe Gelehrfamfeit noch bis auf den heutigen Tag 
ihrem Orden, welcher nicht mehr befteht, zur glänzenden Zierde gereicht. | 

Nun gut, diefer Roman, eine abgeſchmackte und Tächerliche Erfindung des 
elften Jahrhunderts, wird noch heute für banre Wahrheit ausgegeben. Es beftcht 
ein Kultus des Heiligen Leibrocks, ein feierliches Wet, eine Wallfahrt zu feiner 
Ehre, eine Brüderfchaft zum heiligen Leibrock, die über eine bedeutende Anzahl von 
Abläſſen zu verfügen hat. Alles das ift ausdrücklich genehmigt und gebilligt von 
dem Bifchof von Berfailles, und man gibt Proſpekte davon aus, an deren Ende die 
Anzeige zu leſen fteht, wann die Eifenbahn von Paris nad) Verfailles abfährt. 
D heilige chriftliche Religion, welchen Intereffen läßt man dic, dienen! Wie tief 
wird deine Majeftät herabgewürdigt, und von wem ! 

Die Jeſuiten in Freiburg befigen auch das heilige Gewand oder wenigftens ein 
Stüf davon. Einer ihrer Zöglinge, der Sohn des Lords Clifford, hatte ein ver- 
zweifeltes Leiden am Bein. Wenn man ihn nur mit vem Bart einer Feder 
anrührte, fo fehrie er laut auf. Die heilige Jungfrau erfcheint ihm im Traume und 
fündigt ihm eine alsbaldige Oenefung an. 

„Während man auf die Aerzte wartete, ſchickte ver Pater Rektor den Pater 
Jeantier weg, um das Neliquienkäftchen zu holen, worin ein Stüd von des Er— 
löferd Gewand verfchloffen ift. Im Augenblick, wo der Pater mit dem Neliquien- 
käſtchen eintrat, verfpürte der junge Clifford eine Art innerliches Zufammenzuden; 
es war ihm, ald ob das Franke Bein ſich krümmte und drehte, gleich als wollte e8 
fich feinem Einfluffe entziehen. Aber in demfelben Augenblick, wo die Reliquie mit 


dem Sitz des Schmerzes in Berührung gebracht wurde, empfand er etwas, wie einen 


eleftrifchen Schlag, das fogleich feinen ganzen Körper durchzuckte, und der Kranke 
tief: Ich bin geheilt! So wie er war, im Schlafrod und barfüßig, Tief er in die 
Kapelle und dankte dafelbft Gott unter einem großen Strome von Thränen. Der 
Pater Rektor und der Pater Rodolphe eilten fogleicy herzu und warfen ſich neben 
ihm am Buße des Altares nieder; ſelbſt die Aerzte gefellten fich zu ihnen und brachen 
in Thränen aus. Der Doktor Lonchamps erklärte, es bevürfe Feines andern Beweifes 
für die Wahrheit des Wunders, als den Anblick des Kranken. 

„Um zehn Uhr nahın Clifford feine Stiefel und befleivete zum erften Male 
wieder feit zwei Monaten feine Füße *).“ 

Wenn man folche Erzählungen liest, fo befinnt man fich ordentlich, ob man 


*) Siehe das Univers, den Ami de la Religion imd die Etrennes fpiris _ 
tuelles fir 1844, gedruckt in Mans. 





Weiſe Ereuzigen ließen; bewahre e8 in Ehrfurcht und erweife ihm die Ehre und Ans 






























nicht träume; man fragt ſich, ob man ſich wirklich im Jahre 1843, im neunzehnte n 
Jahrhundert befinde, oder ob man nicht vollftändig in die Finſterniß des Mittelalters _ 
zurückgeſunken fei. Denn wahrhaftig, vom Mittelalter entlehnen die Jeſuiten Legen⸗ 
den, die ſie ein wenig zuſtutzen und von Neuem in Umlauf bringen. Zuweilen neh⸗ 
men fie ſich nicht einmal die Mühe, die Erfindungen ber Mönche aus der guten 
alten Zeit ein wenig zu überarbeiten, und da fie diefe gute alte Zeit, wo fie die 
Beherrfcher der Völfer und der Könige geweien, zurüdführen wollen, fo begnügen 
fie fih, den Text der allerwiverfinnigften Legenden abdrucken zu laffen, ohne ein 
einziges Wort daran zu Ändern. 
Hier folgt die Legende von dem Eoftbaren Blute, das zu Becamp ebenfo brün- 
flig verehrt wird, wie das heilige Gewand von Argenteuil. Wir geben fie jo, wie 
fie, Hinter der Meffe des Foftbaren Blutes zu lefen ift. Diefe Erzählung, die 
als Auszug aus einem Manufeript von 1527 gegeben wird, trägt dad — 
einer merkwürdigen Naivetät. - 
Geſchichte des Foftbaren Blutes unfers Herrn Jefu Chrifti, das 
in der Abtei der heiligften Dreieinigfeit zu Fecamp ruht. 
Joſeph von Arimathia und Nikodemus, heimliche Schüler unfers göttlichen 
Erloͤſers Iefu Chrifti, welchen die Juden ungerechter Weife gefreuzigt haben, gingen 
zu Pilatus und baten ihn um den Leib unfers göttlichen" Erlöferd, um denfelben zu 
Grabe zu bringen; fie erhielten ihm auch wirklich. Nikodemus hatte, dem Evanges 
lium des heiligen Johannes zufolge, Jeſum bei der Nacht befucht, und vermittelft 
feines Meſſers nahm er das Eoftbare Blut, das um die Wunden an den Händen und 
Füßen unfers göttlichen Exrlöfers herum geronnen war, legte es in feinen Handſch 
und verwahrte es ſein ganzes Leben hindurch voll Ehrfurcht, indem er ihm alle feine 
Kuldigungen widmete. Als er jich aber auf dem Punkte ſah, zu fterben, und feine h 
Kinder hatte, jo erklärte er fein Geheimniß feinem Neffen Iſaak, gab ihm feinen 
Handſchuh mit dem Eoftbaren Schag, der darin lag, und fagte zu ihm: Dieß ift das 
Blut des wahren Propheten Jeſus, welchen unſere Vorfahren ungerecbter. 


betung, die ihm gebühren, jo wird es bir nie an etwas mangeln. Iſaak empfing. 
alfo den koſtbaren Schaß aus der Hand feines Oheims und legte ihn in J eine 
Geldfifte. Er ermangelte nicht, ihm alle Tage feine Huldigungen zu erweifen, 
und er wurde mächtig und reich. Seine Frau fragte ihn, wie ihnen in jo kurzer 
Zeit io viel Reichthum käme. Er antwortete, e8 fei dieß ein Geſchenk Gottes. 
über gerieth dieſes böfe Weib in Zorn; aber eines Tages, als fie ihren Mann 008 
der Geldfifte auf den Knien liegend überrafcht hatte, ging fie fogleich zu den Juden 
und fagte ihnen, fie habe jo eben geſehen, wie ihr Mann einen Gößen angebetet F— 
Nachdem Iſaak wegen dieſer Anklage mancherlei Plackereien ausgeſtanden hatte, faßte 
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er den Beſchluß, die Stadt Jeruſalem zu verlaſſen, wo er nicht mehr in Sicherheit 
war, und ließ ſich am Ufer des Meeres nieder in der Stadt Sidon. Aber nach Ver⸗ 
fluß einiger Jahre, als er eine Offenbarung gehabt Hatte, daß Titus und Vefpaftan, 
römijche Kaifer, fommen würden, Jerufalem- mit mehreren Legionen Solvaten zu 
zerftören, machte er eine bleierne Büchfe, worein er das foftbare Blut unfers gött« 
lichen Erlöfers Jeſu Chrifti legte, fehnitt ein Loch in einen dicken Feigenbaum und 
that den unvergleichlichen Schag hinein; aber als er eine zweite Offenbarung gehabt 
hatte, daß die Nömer alles mit Feuer und Schwert zerftören würden, fo befchloß 
er, den Feigenbaum abzubauen und den Stamm ind Meer zu werfen, Nicht ohne 
inneres Leid führte er dieſen Beſchluß aus; aber als er eine dritte Offenbarung 
hatte, hörte er eine Stimme, die zu ihm fagte: Habe feine Angft, das Eoftbare 
Blut, dad du dem Meere überliefert haft, wird in einer Provinz Frankreichs ans 
landen und wird dafelbft von wahren Chriften angebetet werven. 

„In Wirklichkeit wurde diefer Stumpf in das Thal von Fecamp getrieben, wo 
er von den Kindern eines gewiffen Boyo gefunden, wurde, die einen der Zweige, 


welche am Stumpf diefes Beigenbaumes herausgefommen waren, abfchnitten und 


ihn ihrem Vater und Mutter brachten; diefe, da fie niemals dieſes Holz gefehen 


hatten, ftagten, wo fie diefen Zweig gefunden hätten; fie antworteten, fte haben 


ihn in dem fräuterreichften Thale gefunden und es feien noch zwei ähnliche dort; 
am folgenden Tag machte ſich der Vater mit feinen Kindern auf, nahm: die" zwei 
andern und pflanzte fie in feinen Garten, wo große Wunder gefchahen. 

„Boyo verfuchte e8 mehrere Male, den Stumpf wegzunehmen, aber feine An« 
firengungen waren unnüß; nach feinem Tode war Maria, feine Fran, Wittwe 
mit ihren zwei Kindern. 

„An den Weihnachtsfeiertagen Fam ein Pilger und bat fie um Serberge; 
Maria willigte darein, mit dem Bemerken, daß jie arm fei und daß er fich nicht 
fehr gut. bei ihr befinden würde. An demfelben Abend wiederholte Maria mit 
Schmerz: Ach, mein Mann, wenn du nod) lebteft, fo würde ein Scheit an unfer 
Feuer gelegt, wie in den andern Jahren. Ihre Kinder, da fie fahen, daß fie fich 
betrübte, fagten zu ihr: Da wir Jemand bei uns haben, jo wollen wird morgen 
von Neuem verfuchen, den Stumpf wegzunehmen, der auf dem Felde liegt. Ach 
meine Kinder, antwortete fie, ihr: wifjet, daß euer Vater mit allem feinem Blei 
diefes niemald hat zu Stande bringen Eönnen. Der Pilger ließ ſich die Sadye erzäh— 
len und fagte: Wir wollen morgen mit einem Wagen hingehen und werden ihn 
herbringen, wenn Gott e8 erlaubt. Am andern Tag nahmen fie einen Wagen und 
luden ohne Schwierigkeit den Stumpf darauf; aber nachdem fie einige Schritte ge= 
macht hatten, ‚wie groß war ihr Grftaunen, da fie fahen, daß der Wagen an der 
Stelle zerbrach, wo die Abtei gebaut ift! Der Pilger trug einen Haufen Steine zus 
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Chriſti, hier muß es der Nachwelt aufbewahrt werden. Glückſelig diefe Provinz, 
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ſammen und ſagte: Dieſer Stumpf enthält das koſtbare Blut unſers Herrn Jeſu 


weil fie ven Preis der Erlöfung der Welt befigt! Nachdem er diefe Worte gefproden, 
verfchwand er. * tür 
- „Die Großen der Provinz verfammelten ſich, und nachdem fie die Wahrheit 
diefer Worte erfannt hatten, beſchloſſen fie, eine Abtei bauen zu laffen: das koft« 
bate Blut wurde unter den Altar des heiligen Erlöfers gelegt. Aber ald diefe Kirche 
von den ‚Heiden zerftört worden mar, blieb dad koſtbare Blut unter feinen Trum—⸗ 8 
mern begraben. + ! — 
Dieſes koſtbare Blut blieb noch eine gute Anzahl von Jahren unbefannt und 
wurde nur durch ein merfwürdiged Wunder wieder gefunden. Als Prinzen und vor« — 
nehme Herren in dieſem Thale auf der Jagd waren, bemerkten ſie einen weißen 
Hirſch von erftaunlicher Größe, welcher fie zu der Stelle, wo bad koſtbare Blut . 
war, führte, dreimal um biefelbe herumfprang und verjchwand. . a 
„Die Prinzen zogen, über biejed Wunder nachdenkend, nach Haufe zurüd, 
als fie von fünfzig Näubern angegriffen und alle zufammen in 
einem Augenblide niedergemegelt wurden: ein einziger erklärte ſter⸗ 
bend das Wunder , deſſen Zeuge er geweſen war. Der Herzog Nichard lief zum Ger 
dächtniß dieſes Wunders die Abtei zu Fecamp erbauen. Ginige Zeit nach ihrer Dole 
lendung erfchien ein Engel von ſechs Fuß Höhe auf dem Altar, nahm das 
koſtbare Blut, das in dem Schutte geblieben war, und trug e8 auf den Hauptaltar e 
in Gegenwart der ganzen Verſammlung, indem er fagte! Dieß ift der Vreis ver 
Welterlöfung, die von Ierufalem kommt, Diejenigen Männer oder Weiber, die, 
etwas tragen werden, was mit dem Foftbaren Blute in Berührung geftanden iſt, 
werden vor allem Unglück verwahrt fein. Sofort verſchwand ber Engel und ließ Pins 
nen Fuß eingedrückt auf einem Steine, welchen man noch fieht in der Kapelle ber 
Fonts-Baptismaur der Abtei zu Fecamp. 7 
„Seit diefer Zeit hat das koſtbare Blut nicht aufgehört, eine große Verehrung 
zu genießen unter ben Gläubigen; die alten Traditionen belehren ung, wie vie le 
Wunder dort zu Stande gefommen’find. Cine große Anzahl Pilger kommt jährk ch 
dahin, und ſonderlich die Bewohner von Yvetot, welche ſeit langen Jahren dieſe 
Pilgerfahrt nicht unterlaſſen haben, die ihren Urſprung einer anſteckenden Kra 
verdankte, von welcher dieſe Stadt verwüſtet wurde, und die ſeit dieſer Wallfahrt 
niemals wieder erſchienen iſt. — 
„Die Prozeſſion des koſtbaren Blutes findet alle Fahre am Freitag vor der heiz 
ligen Woche ftatt, im Innern der Abtei zu Fecamp.“ re 
Das ift e8, was die Iefuiten brauchen. Darin triumphirt Ihr Genie: in Dies 
ſem Senfunlismus, welcher der wefentliche Charakter ihrer Froͤmmigkeit ift und den 
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man ihnen fo oft vorgeworfen hat. Sie tragen durchaus fein Bedenken, die Lüge 
anzuwenden, um ber Sache des Gottes der Wahrheit zu dienen. Die ganz geiftige 
Religion Jeſu Chrifti materialiftren fie, gebrauchen fie als Mafchine, indem fie 
überafl mechanifche Gebräuche an die Stelle des Gefühl ſetzen. An Vorfchriften 
laffen fie e8 nicht mangeln, es bleibt Fein Augenblict unausgefüllt. Für jeden Monat, 
für jede Woche, für jeven Tag, für jeve Stunde des Tages find befondere Verords 
nungen da. Und warum follte man diefe, im Uebrigen fo einfachen und fo bequemen _ 
Gebräuche nicht einhalten, wenn man die großen Vortheile fieht, welche fich mit 
Sicherheit daraus ziehen laſſen? Die Iefuiten haben das Gebet auf Wucher angelegt. 
Wollt ihr jeden Monat einen vollftändigen Ablaß gewinnen? Sprecht alle Tage das 
Verslein: 

Lob ſei und Dank in jedem Moment 

Dem hochheiligſten Saframent *). 

Ein anderer vollftändiger Ablaß an einem Tag in jedem Monat, ans 
wendbar auf die Verftorbenen, fteht denjenigen zu Gebot, welche alle Tage folgen- 
des Weihegebet fprechen: 

„Da ich, mein liebenswürdiger Jeſu, dir meinen Dank bezeugen und meine 
Untreue wieder gut machen will, ſo gebe ich dir mein Herz, weihe mich dir gänzlich 
und nehme mir mittelſt deiner Hülfe vor, dich nicht mehr zu beleidigen.“ (Ebend. 


S.40.) 


Für die geringfte Andachtsübung , Häufig fogar für die Abficht einer An- 
dachtsüb ung „ erhält man auf hundert, zweihundert, dreihundert Tage Abläſſe, 
welche, fich, wenn man will, auch auf die Verftorbenen anwenden laffen, die im 
Fegfeuer find. Soviel für einen NRofenfranz, den man an einen gewöhnlichen Roſen— 
franz fpricht; das Doppelte, wenn der Rofenfranz von dem Pabfte geweiht ift; aber 
wenn der Roſenkranz brigittirt, d. h. wenn er im Namen der heiligen Brigitte 
geweiht ift, dann gewinnt man unermeßliche Vortheile. Man Höre einmal dieſe zus 
fammengefegte Zinsberechnung, welche wir den geiftlichen Neujahrsgefchenfen ver 
Diözefe Mans entlehnen: 

„Wenn man einen geweihten, und zwar im Namen der heiligen Brigitte ge- 
weihten Rofenfranz hat, fo erhält man auf Hundert Tage Ablaß, fo oft man 
das Gredo, das Gloria Patri, das Paternofter und das Ave fpricht. 
Wenn man den gewöhnlichen Roſenkranz betet, welcher aus dreiundfünfzig Ave, 
ſechs Paternofter, ſechs Gloria Patri und einem Credo befteht, fo erhält 
man auf fehötaufendfehshundert Tage Ablaß, der fih auf die Seelen 


*) Geiftlihe Neujahrsgefchenfe, geboten ven Verbündeten vom guten Hirten 
und vom heiligen Fofeph. Mans 1844. S. 40. j 
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im Fegfeuer anwenden läßt. Spricht man den Roſenkranz von hundertundfünfzig, 
fo erhält man auf 19,000 Tage Ablaß und noch obendrein auf fieben Jahre 


und fiebenmal vierzig Tage.“ 


Nenzehntaufend Tage, fieben Jahre und fiebenmal vierzig Tage! das it 
mehr al3 ein Menſch in feinem ganzen Leben verbrauchen kann, und mit Diefem Vor— 
rath von Abläffen kann man in aller Behaglichkeit ungeftraft fündigen, man wird 
noch Ueberfchuß Haben. Was wird man mit dem Ueberfchuffe thun? Man wird ihn 
auf die Seelen feiner Freunde im Fegfeuer anwenden. Bei den Iefuiten ift doch das 
Gute, daß nichts verloren geht. ; 

Da kommt eine poetifche Terzine von großem Werth: 

Jefus, Maria, Jofeph! 
Guch geb’ ich mein Herz, euch geb’ ich mein Leben, 
Wollt im legten Stündlein mir Hülfe geben, 
Damıt ich im Frieden ende mein Leben. 
So oft man diefe Terzine herſagt, „erhält man auf dreihundert Tage 
Ablaß.“ Inzwifchen ift e8 „nicht einmal nothwendig, die buchjtäbliche Form dieſes 
Gebetes einzuhalten, * 

Bür eine Viertelftunde frommen Nachdenkens — fieben Jahre und 
fiebenmal vierzig Tage Ablaß. (S. 30.) 

Item, wenn man dem heiligen Saframent, das zu den Kranken gebracht 
wird, nachgefolgt ift, fünf Jahre und fünfmal vierzig Tage Ablaf. Man erhält 
zwei Jahre und zweimal vierzig Tage mehr, wenn man es mit einer Kerze begleitet. 
(S. 31.) 

Welch ein Reichthum an Ablaſſen! Wie kommt es, daß bei dieſer großen 
Menge nicht auch ein wenig für die Univerſität abgefallen iſt? 

Nun aber folgt nach meiner Anſicht das non plus ultra der Kunſt, die Fröm⸗— 
migfeit zu materialifiren. Die legte und außerordentlichfte aller Annehmlichkeiten, 
womit die Iefuiten in der Didzefe Mans zur Gewinnung des Paradiefed Vorſchub 
leiften, ift gewiß die: Tritt in die Ordensbrüderfchaft vom Skapulier und habe dies 
ſes Skapulier aus der Hand eines frommen Karmeliterd empfangen, 
(wegen Schwierigkeiten brauchft du nicht bange zu fein: man findet ſchon Karmeliter _ 
in Sranfreich; was in diefes Fach Einfchlägiges wäre heutzutage hier nicht zu 
finden?) trage e8 am Hals bei Nacht und bei Tag, in gefunden und in Eranfen 
Seiten, im Leben und im Tode.“ Was wird dann gefchehen? „Jeder Ordens⸗ 
bruder, der fromm mit dem Sfapulier flirbt, wird vom ewigen Feuer ge= 
rettet werden.” (©. 42.) Dieß ift ſchon etwas, aber nicht alles, denn man 
läßt die noch die Ausficht auf das Fegfeuer, deſſen Feuer nicht ewig find. Ja, aber 
wenn irgend ein Ordensbruder „die Verſetzung ins Fegfeuer verdient bat, fo wird 
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Maria, als eine zärtliche Mutter, am Samftag nad ihrem Tode zu ihnen 
herabfteigen und diejenigen befreien, "welche fie darin finden wird.“ (S, 43.) So— 
mit wäre es der Gipfel der Verſchmitztheit, am Freitag Abend zu fterben; follteft 
du aber auch am Sonntag fterben, fo wäre dad Schlimmfte, was dich träfe, eine 
Woche Fegfeuer. Wenn bei fo wundervoll leichten Gelegenheiten, fich zu retten, 
Mitglieder der Diözefe Mans in der Hölle over im Fegfeuer find, fo müffen fie «8 
recht abfichtlich darauf angelegt haben. 

Ein einziger Punkt bleibt noch aufzuklären, gewiß ein wichtiger Punkt, und 
ich will ihn nicht übergehen. Wer haftet für die Verfprechungen ver geiftlichen 
Neujahrsgeſchenke? Wer bürgt mir für die neunzehntaufend Tage Ablaß, für 
die Befugniß, mittelft eines dreis oder vierzeiligen Gebets eine beliebige Seele aus 
dem Fegfeuer zu erretten, für den wöchentlichen Beſuch der heiligen Jungfrau im 
Begfeuer? Wer? Der hochwürdigſte Biſchof von Mans, deſſen Name auf jeder 
Seite dieſes Almanachs inmitten der ausgezeichnetſten Namen ſeiner Geiſtlichkeit 
ſtrahlt. Wer noch? Das ganze Kirchenperſonal von Notre-Dame- de-Sainte- Groir. 
Und was ift Notre-Damesde-Sainte-Croir ? Ein Syſtem von vier verbündeten Ins 
fituten, unter welchen ein Gollöge; und der ausführliche Proſpekt des befagten 
College, welches unter der Leitung ded Herrn Abbe Champenu fteht, bildet den 
Kern, die Haupturfunde diefes Almanach; das Ganze erfreut fich der ausdrück⸗ 
lichen Approbation des hochwürdigſten Herrn. : 

Eine Bibliographie fämmtlicyer, nur feit zehn Jahren herausgefommenen 
Sammlungen von Wundern wäre etwas äußerſt Intereffantes und müßte Ieder- 
männiglich Stoff genug geben, fich zu verwundern. Ich habe weder Luſt noch 
Muße, eine foldye Arbeit zu verfuchen. Da inzwifchen das große Publikum in 
vollftändiger Unwiffenheit über diefen Gegenftand lebt, der nur einer gewifien 
Eleinen, an ficherm Drte verborgenen Welt "bekannt ift, fo halte ich es für 
zweckmäßig, mich bei der wunderthätigen Medaille, die neuerdings zu Ehren 
der, unbefleckten Empfängniß gefchlagen worden ift, etwas länger aufzuhalten *). 

Dor allem muß man wiffen, daß im September 1830 (bitte, dieſes 
Datum wohl zu merken) eine Novize der barmherzigen Schweitern die Heilige 
Jungfrau erfcheinen ſah, „zu Buß, in einem weißen Kleive, einem blauen, filber« 
durchwirften Mantel, mit einem aurorafarbigen Schleier, Die Arme offen und ges 
gen die Erde ausgeftredt. Ihre Hände waren mit Diamanten bedeckt, von welcher 
büfchelweife Strahlen von bezauberndem Glanze ausgingen, gegen die Erdenwelt 


*) Hiftorifche Notiz über den Urfprung umd die Wirfung der wunderthätigen Medaille, 
von M., Prieſter ver Congregation des heiligen Lazarus; 1r Band von 600 Seiten, 1842. 
Achte Auflage (vie erfte erfchien gegen Ende des Jahres 1834). Preis 1 Fr. 25 Gent, 
Bei Adrian Leclere. 
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hin gerichtet.“ . Die Armen , welchen fonft das Paradies vorzugsweife verheißen war, 
werden fich ein wenig gefränft fühlen, wenn fie vernehmen, daß man allda Diaman- 
ten trägt, daß die heilige Jungfrau felbft ven Lurus und die weltlichen Schmudartifel 
von hienieden angenommen hat. Diefe Jungfrau überreichte der Novize das Modell 
der wunderthätigen Medaille, und erflärte, e8 müfjen ähnliche gefchlagen werven; 
zugleich fügte fie die Verfiherung Hinzu, ganz ausgezeichnete Gnadengaben daran 
knüpfen zu wollen. 

Die Schwefter glaubte, aus DVorficht nichts fagen zu müfjen, und ed wurde 
nichts gethan. Mehrere Monate vergehen, nad) deren Verfluß eine neue Erfcheinung 
ſich einftellt. Die Jungfrau ertheilt der Schwefter diefelben Befehle, wie das erſte 
Dial und in denjelben Ausdrücken, nur fügt fie hinzu: „Die heilige Jungfrau ift nicht 
damit zufrieden, daß man es auf diefe Weife verabfäumt, ihre Medaille zu ſchlagen.“ 

Auf diefes wiederholte Verlangen der heiligen Jungfrau fragte man Herrn von 
Duelen um Rath, und auf fein Gutachten wurde befchloffen, die Medaille zu ſchla— 
gen. Die Cholera zog die Ausführung bis zum Juli 1832 hinaus, in welchem 
Monat die Medaille endlich erfchien. Einige Tage dachte die Schwefter darüber nach, 
ob es nicht gut fein würde, noch einige Worte zu denen hinzuzufügen, welche die 
Jungfrau ausdrücklich verlangt hatte; „Die Stimme fagte ihr, daß der Namenszug 
der heiligen Jungfrau, das Kreuz und die zwei Herzen ber ————— Seele genug 
ſagen.“ 

Nicht ohne großes Leidweſen übergehe ich den Dankſagungsbeſuch, welchen die 
Jungfrau und Jeſus Chriſtus am 17. Auguſt 1835 in eigener Perſon bei der 
Schweſter abſtatteten. Die Jungfrau hatte, wie bei ihren vorhergehenden Erfcheis 
nungen, ftrahlende Hände: „Diefe Strahlen fagte fie, „find das Symbol der Gna— 
den, welche ich für die Menfchen auswirke.“ 

Die Medaille Hat ſich über das ganze Weltall verbreitet; fie iſt bis ins Innere 
von China und Amerifa gedrungen, und der Pabft vertheilt fie „als einen befonz 
dern Beweis feines Hohenpriefterlihen Wohlwollens.“ Es ift über- 
flüffig, Hinzuzufügen, daß Herr von Quelen ſie zum Gegenſtand eines Erlaſſes 
machte. 

Der übrige Theil des Buches ſetzt die Wunderthaten * Medaille auseinander. 
Den Freunden des Wunderbaren wird hier ſehr reichlicher Stoff geboten, ihre Luſt 
zu büßen. Die Epilepſie, die boͤsartigſten Fieber, eingewurzelte Krebsſchäden werden 
in einer Minute geheilt; die Blindgebornen ſehen; die Stummen ſprechen; die Lah— 
men richten fih auf. Vom Tode zwar hat fie nod) Niemanden erwerft, aber das 
wird ſchon noch kommen; alle Unheilbaren, Berzweifelten, mit dem Tode Ringenden, 
an welchen man ihre Kräfte verjucht hat, find im Nu munter und rüftig geworben. 
Nicht einen Einzigen hat fte im Stiche gelaffen! Kinder fallen von einem Dache over 
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45 
Glockenthurme herab, man berührt ſie mit der Medaille, und alsbald ſpielen ſie, wie 
das von Sganarelle geheilte Kind, mit ihren kleinen Kameraden wieder auf der Gaſſe. 

Ich befchwöre aufrichtig fromme Seelen, ſich nicht an dem Tone zu ſtoßen, in 
welchem ich von der Medaille fpreche. Ich ehre jo gut wie irgend ein Menfch 
die vom Kircyenglauben gepredigten Wunder; meine Vernunft beugt ſich vor 
diefen, dem Dogma einverleibten Geheimniffen; aber jemehr man fich einer aufge— 
Elärten Frömmigkeit ergibt, um fo weniger wird man geneigt fein, die Einführung 
von Talismanen und Amuleten in ven Schooß der Kirche zu dulden. Nun ift die 
wunberthätige Medaille nichts anderes, denn — und hierin wird man das Siegel 
der Iefuiten wieder, erkennen — um von der Medaille die wundervollften Refultate 
zu erlangen, dazu ift der Olaube keineswegs nothwendig. Es genügt, die Mebaille 
bei ſich zu tragen, fie, wenn auch unwillfürlich und ohne Wifjen, zu berühren, und 
die-mechanifche Wirkung ift unfehlbar. 

Im Hotel der Invaliven Tag im Hofpital ein Soldat, der feit ſechs Monaten 
Blut fpie und dem man jeden Augenblic auf das Ende wartete. Man trägt ihm die 
Saframente an; er fchlägt fie hartnädig aus: „Ich Habe weder gemordetnod 
geftohlen. Man dringt in ihn: „Hört einmal, Schwefter; ein für allemal laßt 
mich in Ruhe, ich bitte Euch.“ 

Der Pfarrer erfcheint: er wird gleichfalls abgewielen, und nach ihm kommt 
ein Vikar. Jetzt geräth der Kranke in Wuth; er fängt an zu fluchen und Gott zu 
läftern. Die Nacht bricht herein; der Kranke röchelte bereits. Da hatte die Schwe- 
fter Radier einen fieghaften Einfall: unter vem Vorwande, am Bette de8 Sterben» 
den etwas zurecht zu machen, läßt fie die Medaille zwiſchen die Kiffen 
hineingleiten. 

Am andern Morgen — man unſern Mann, wie er ſich befinde: „Sehr gut, 
Schweſter. Ich habe eine gute Nacht gehabt, wie ſeit langer Zeit nicht mehr; aber 
ich will beichten, Schweſter. O laßt mir den Herrn Pfarrer kommen.“ Und in ſei— 
ner Ungeduld fing er an, „ganz lalıt feine größten Fehler herzuſagen;“ 


die Umftehenden waren, wie fich denken läßt, äußerſt erbaut; endlich Fam der Pfar— 


rer, der Kriegsmann beichtete eine ganze Stunde lang; dann fagte die Schwefter 
zu ihm: „Wißt Ihr auch, was wir Euch gethan haben?” — „Nun, was denn, 
Schweſter?“ — „Wir haben eine wunberthätige Medaille der- heiligen Jungfrau 
zwifchen Eure Kiffen geſteckt.“ — „Ach, deßwegen alfo habe ic) eine fo gute Nacht 
gehabt ‚” verfeßte der Soldat, „es war mir aber auch, als fpürte ich, daß etwas da= 
rinnen war; ich fühlte mich fo verändert, und ich weiß nicht, warum ich nicht. in 
meinem Bette gefucht habe; ich habe e8 im Sinne gehabt.” Man nahm jegt die 
Medaille heraus, und als er fie erblickte, Füßte er ſie vol Ehrfurcht und Liebe, „Sie 
ift e8,° rief er, „bie mir die Kraft gegeben hat, den Rückſichten auf Menfchen Trotz 
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zu bieten; ich muß fie an mein Knopfloch hängen, und ich will Euch ein Band ger 
ben, damit Ihr fie neben meiner Dekoration befeftigen Fönnt.“ (Er hatte nämlich 
das Chrenfreuz.) Da das Band, welches er im Anfang dazu beftimmt Hatte, fchon 
ein wenig abgefchoffen war, fo fagte er: „Nicht dieſes, Schwefter, fondern 
das da; die heilige Jungfrau verdient wohl ein neues Band.“ Die 


Schweſter, die feiner Schwachheit fchonen wollte, brachte ihm die Mevaille fo.an, E “ 


daß man fie nicht gar zu deutlich bemerkte. „DO, Ihr: braucht fie nicht zu verſtecken, 
Schweſter,“ fagte er; „hänget fie neben meinem Kreuze an; ie werde mich nicht 
ſchämen, fie zw zeigen.“ 

Ein anderes, nicht minder bündiges Beifpiel: . 

„Ein Herr aus Aleppo, ber genöthigt war, eine Reiſe zu — um die Hab⸗ 
ſeligkeiten ſeines Vaters zu ſuchen, den man ermordet hatte, kam ganz toll nach 
Haufe zurück. Er beſchimpfte Jedermann, läſterte den heiligen Namen Gottes, die 
heilige Jungfrau und die Heiligen. Man brachte die Medaille bei ihm an, und be— 
gann eine neuntägige Andacht für ihn. In den drei erſten Tagen hörte er auf zu 
fluchen; aber da er ſeine Medaille verlegt hatte, ſo fand die Heilung 
nicht ſtatt. Inzwiſchen fand man fie wieder, und nähte fie in feinen Nod. Zwei - 
Tage nachher gerieth er in einen ftarfen Schweiß, der feine vollftändige Wieverhers 
ftellung zur Bolge hatte. Diefe Genefung machte einen um fo größeren Eindruck 
auf die Gemüther, als fie lebhaft gewünſcht wurde.“ (S. 254.) 

Wahrhaftig, das iſt vortrefflich! Ein Menſch iſt gottlos, er läſtert, er iſt 
Atheiſt, iſt toll; man bringt die Medaille bei ihm an und ſeine Narrheit legt ſich, 
er kehrt zu beſſeren Empfindungen zurück; ſeine Medaille kommt abhanden, und er 
verfällt aufs Neue in Gottloſigkeit. Man findet ſie wieder, man näbt ſie dießmal in 
ſeinen Rock, der Kranke ſchwitzt tüchtig und nach dieſer Tranſpiration iſt ein Heiliger 
aus ihm geworden. Die Medaille heilt den moraliſchen und phyſiſchen Zuſtand, ohne 
Zuthun des Kranken, ſogar gegen ſeinen Willen. Da beſtreite noch einer, daß die 
Medaille ein unvergleichliches Amulet ſei! 

Aber dieß ſind noch die geringſten Thaten dieſes koſtbaren Talismans; ſeine 
Wirkſamkeit erſtreckt ſich ſogar auf Wiederherſtellung des ehelichen Friedens! Man 
höre, was die Schweſter Boubat, Superiorin der barmherzigen Schweſtern in Chesne, 
erzählt: 

„Zwei junge Eheleute waren in Folge einiger Streitigkeiten fo heftig an einan= 
der gekommen, daß der Mann feine Frau mitten in der Nacht aus dem Haufe ge— 
ftoßen hatte. Er ſchickte ſich an, alles, was ihr gehörte, zum Senfter Hinauszuwer« 
fen, denn er war wüthend. Eine tugenphafte Perſon, die fich mit mehrern andern 
vergebliche Mühe gab, ihn zu beſchwichtigen, gerieth auf den Einfall, die Mevaille 

ine inen Schr anf zu legen, den er eben zufammenzufchlagen anfing. Auf einmal 
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läßt er, ohne daß die andern anweſenden Verſonen den Grund errathen konnten, von 
dem Schranke ab, beruhigt ſich, der Friede wird wieder hergeſtellt, und iſt bis auf die 


jetzige Stunde nicht mehr geftört worden.“ 


Da die Medaille die Eigenfchaft befigt , unfehlbar und auch wo Fein Glauben 
ftattfindet , zu wirken, fo gibt e8, meines Erachtens, ein höchft einfaches Mittel, 
dem Streite zwifchen der Univerfität und der Geiftlichkeit ein Ende zu machen: man 
darf nur jedem Profeffor der Univerfität eine wunderthätige Medaille in den Katheder 
legen. Ein Kathever ift fo viel werth, ald ein Schranf. Die Medaille heilt die Bes 
feffenen von China, fie wird doch wohl auch den Pantheismus der Profefforen ver 
Philofophie zu heilen vermögen. Was fage ich, heilen? — Sie wird aus jedem 
einen wahren Seiligen machen, und alled wird wieder in Ordnung kommen, da e8 
gewiß ift, daß die Geiftlichkeit der Univerfität ihr Monopol nicht nehmen will, um 


es fich felbft anzueignen. Das Intereffe der Religion ift e8 einzig und allein, was 


fie belebt und antreibt. Entweder ift die Medaille machtlos oder die Religion wird 
zufriedengejtellt werden. Das Erperiment würde wenig koſten; das Nefultat wäre, 
es möchte ausfallen wie es wollte, von -großer Bedeutung; fomit ift e8 dringend 
nothwendig, den Verſuch anzuftellen. 

Ein letzter Zug, der alle andern noch übertrifft. Im Jahre 1835 ermordet 
Marie Labuffiere mit Hülfe ihres Liebhabers ihren Mann; und ihren Sohn, ein 
Kind don vierzehn Jahren, zwingt fie, die Hände in feines Vaters Blut zu tauchen. 
Als Grund dafür gibt fie an, fie habe ihn zum Mitfchuldigen machen wollen, damit 
er fie nicht verrathen möchte. Das Affifengericht von Limoges verurtheilt Marie 
Labuſſiere und Peter ©. zum Tode; das. Kind aber, weil e8 ohne den nöthigen 
Berftand gehandelt habe, zur Einfperrung in ein Zuchthaus bis zu feiner Volljah— 
tigkeit. Es wird an den Kaffationshof appellirt; in der Zwifchenzeit reißt Herr 
Laforeft, ein Kaufmann, (welcher diefes felbft erzählt,) die wunderthätige Medaille 
von feinem Hals und hängt fie der Marie Labufftere um. Lafjen wir die Hiftorifche 
Notiz fprechen: „Endlich kam der Spruch des Kaſſationshofes; der Prozeß war für 
die beiden Kauptverbrecher der gleiche: dasſelbe Verbrechen, dieſelbe Verurtheilung ; 
aber o die merfwürdige Wirkung der Barmderzigkeit Mariä!... Das Urteil 
gegen Peter ©. wird beftätigt, das Urtheil gegen den Jungen wird betätigt, das 
gegen Marie Labuffiere allein wird nichtig, erklärt. Der Erſte wird hingerichtet, 
während die Frau, die ihren Mann gemordet und fich überdieß gewiffermafen 


des Vatermordes im Verbrechen ihres Kindes, das fie zur Mitjchuld am Tode feines 


Vaters gezwungen, fchuldig gemacht hat, von dem Kaffationshof an das Afftfenge- 
richt von Gueret (Greufe) verwiefen wird, wo man fie von der Todesſtrafe freis 
fpricht und blos zu Tebenslänglicher Einfperrung verurtheilt, welche Strafe fie in dem 
Zentralgefängniß von Limoges ausfteht, allwo fie ein vorwurfsfreies Leben führt. 
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— betrachtet, würde ſie lieber alles verlieren, als ſich er ihrer theuern De 
daille trennen ‚- die ihren füßeften Troft ausmacht.“ (S. 283.) ß 
Ich glaube dieß wohl: mit ihrer Medaille Fann fie ſich, fo oft «8 ihr zefalit, 
wieder verheirathen und, fo oft es ihr gefällt, ſtraflos ihre Männer umbringen. 
Man muß geftehen,, daß die Mevaille ihre Gnadengaben mit einer Billigkeit, einer 
Auswahl verleiht, welche ans Babelhafte grenzen. Auf diefe Art befteht das eigent= 
liche Verbrechen des Peter ©. darin, dag ihm Niemand die Medaille geſchentt ver 





















er wird weder von ben Menſchen noch von Gott welche erhalten; wenn er — 
erhebt, daß er von ſeiner Frau und ſeinem Sohne ermordet worden, ſo wird er nichts 
ausrichten; der Narr! warum hat er die Medaille nicht? Keine Medaille, feine, 
Barmherzigkeit, keine Juftiz. i 
Berbrechen, erlauben kann, und bap man dennoch auf Erben. und im Himmel a. 
ziemlich als unfchuldig betrachtet wird, wenn man der Freund ver Jefuiten ift. "Fa 
Ihr feht, es find dieß diefelben Leute, denen e8 ſchon zu Pascals Zeiten ger 
lungen war, aus dem Saframent der Buße die Zerfnirfchnng als etwas Heberflüffigeß f 
zu ftreichen. | 
Es lauft alles auf das Syſtem der falfchen Verehrung ver Sungfrau hinaus, 
welche von den Jefuiten erfunden und von ihren Patres Lemoine und bir gepre ⸗ 
digt worden iſt. 
Es gehoͤrt dieß alles zu dem Syſtem, den Glauben durch Verbannung alles Ver 
ſtandes aus demſelben zu materialifiren, und die Religion durch eine Menge rein 
äuferlicher Gebräuche in eine Mafchine zu verwandeln. O, ihr Väter des Glaubens, — 
mit wie weit größerm Rechte würde man Euch die Väter des Aberglaubens nennen*)! 
Die Erfahrung mehrerer Jahrhunderte hat endlich dem unfrigen bewiefen, daß 
das Licht eine Wohlthat iſt; beinahe Jedermann iſt darüber einverſtanden. Man 
ſpricht viel davon, das Volk aufzuklären, und die Jeſuiten nehmen dabei den Mund 
*) Die Hiftorifhe Notiz über die Medaille hat in fieben Jahren adjt Aufaheh Dr ö 
erlebt, wovon die fieben erften „mehr als Hundert und dreißig taufend Exemplare“ betrugen. 
(Borwort zur achten Auflage.) Breilich gibt man auch das Gremplar zu 1 Fr. 25 Gent., v 
d.h. beinahe umfonft. Ueber diefen Abfag wird man fich nicht wundern, wenn alle Kranke, fe 
Schlechiverheirathete und Verbrecher (ohne die Armen am Geifte zu zählen). jeder — * 
Exemplar gekauft haben. Die Notiz iſt, laut der Vorrede, ins Italieniſche, ins Enge 
liſche, ins Flaͤmiſche, ins Deutſche, ins Spaniſche, ins Griechiſche und ins Chineſiſche 
überfegt worden. Dieß gibt einen Einblick in die Thätigkeit der Propaganda und in — 
Talent, womit die guten Patres ſich die Erfolge zu ſichern wiſſen. 
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am vollften: man made fie zu Herren des öffentlichen UnterrichtS,, und ganz Frank⸗ 
reich wird, fich in Balde erleuchtet fehen.  Inzwifchen thun fie was fie koͤnnen. Ihre 
Berfprechungen find herrlich: ſehen wir, bis zu welchem Punkt ihre Werke mit ihren 
Worten im Einklange ftehen. 

Man verbreitet bei und auf dem Lande authographiiche Briefe Jeſu Chrifti zu 
Tauſenden; es regnet damit. Ich habe ein halb Dutzend diefer Meiſterwerke des 
Unſinns, welche nur durch das Uebermaß ihrer Albernheit ver Anklage wegen Relis 
gionsfchändung entgehen, vor mir liegen. In der Negel ift e8 ein Engel, ver wäh— 
rend der Meſſe vom Himmel herabgeftiegen ift und Angeficht8 einer ganzen Gemeinde 
die göttliche Korrefpondenz auf den Altar niedergelegt hat. Der Brief enthält die 


"Aufforderung zur Frömmigkeit, Ehrlichkeit, hriftlicher Vruperliebe: lauter gemiß 


ganz gute Einpfehlungen, die man aber nicht in einer betrügerifchen Hülle, in Bes 
gleitung von gleich abgeſchmackten Berfprechungen und Drohungen vorbringen fol, 
ald ob die Religion allein nicpt im Stande wäre, Gutes zu fiften, und man ihr die 
wirffamere Stüge der Rüge verfchaffen müßte. Hier folgt zur Probe einer biejer 
Briefe, der im Departement Haute» Vienne ausgetheilt wurde. h 

„Diefer Brief ift in Ierufalem, wunderbarlich ‚von Seiten unſers Herrn Iefu 
Chriſti eigenhändig mit goldenen Buchftaben gefchrieben, in einem Leintuch mit einem 
Zeichen des Kreuzes gefunden worden von einer fieben Jahre alten Waife, die nie» 
mals gefprochen hatte, und die fich folgender Maßen ausprückte: 

„Ic erkläre euch, daß ich euch ſechs Tage der Woche zum Arbeiten gegeben 
habe und den fiebenten um auszuruhen. Beſuchet die Gotteödienfte, tröftet die Bes 
trübten. Wenn ihr dieſe Regel befolgt, fo werden eure Kinder und eure Häufer er- 
füllt werden mit Segen; — wenn ihr dagegen nicht an den gegenwärtie 
gen Brief glaubet, fo wird der Fluch kommen über euch und über 


eure Kinder undeuer Vieh ſoll auch verflucht fein; ihr werdet die Peſt, 


Hungerdnoth und große Krankheiten haben, und werdet vom Zorne gezeichnet fein. 
— Ihr folt fünf Breitage faften, und follt fünf Paternofter und fünf Ude fprechen 
zum. Gedächtnifje meines Leidens ‚ welches ich an dem Baume des Kreuzes zu eurem 
Heile erduldet habe. Ihr ſollt diefen Brief bei euch tragen zu Ehren Jeſu Chrifti, 
in großer Demuth und Frömmigkeit, und follt allen denen, welche ihn zu tragen 
wünfchen,, diefen von meiner eigenen Sand gefhriebenen und von mei— 
nem eigenen Mundegefprocdhenen Brief geben; endlich follen alle viefenigen 
Männer und Weiber, die ihn in ihren Häufern behalten, ohne ihn bekannt zu ma— 
hen , zu Gerichten werurtheilt werden; — ftatt daß fie, wenn fie ihn bekannt 
machen und allen den Männern und Weibern, die e8 verlangen, eine Abfchrift geben, 
von mir gefegnet werben follen. Hätten fie auch fo viele Sünden begangen, 
als Sterne am Firmament find, fo foll ihnen verziehen werden, 


wenn fie e8 ernftlich bereuen, Gott beleidigt zu haben. Alle diejenigen Männer und 
Weiber, die ihn in ihrem Kaufe bewahren werden, wird ver böfe Geift nicht über 
raſchen; weder Feuer noch Sturm wird fie berühren; — und wenn eine Krau in 
Kindesndthen ift, fo leget diefen Brief in Frömmigkeit auf fie, fie wird im Augen» 
blick entbunden werden, eine wahre, durch den befagten Brief bewährte Sache. — 
Jeſus, Maria, Joſeph, erbarmet euch mein. Es zweifle Niemand an der 
Wahrheit dieſes Briefes, ſonſt werden fie verflucht werden und 
meiner Önade unwürdig fein, diejenigen aber, * ihn glauben, ſollen von 
mir geſegnet werden. 
„Amen, fo ſei eg!“ * 


Hier folgt ein anderer, deſſen Abfchrift „geweiht worden ift, um im ganzen 
Königreich vertheilt zu werden und vor wüthenden Thieren zu bewahren.“ Preis 
10 Gentimed. Dan wird fich wundern über den verworrenen Styl Jeſu Chrifti 
oder vielmehr des Fälfchers, welcher Anfangs in feinem eigenen Namen Tpricht: 


„Meine fehr theuren und vielgeliebten Brüder, 
„Ich -theile euch die Offenbarung mit, die in Saint= Hubert am Tage von - 
Mariä = Himmelfahrt gefunden worden ift, im Augenblid , wo der Priefter auf den 
Altar ftieg , um die hochheilige Meffe zu feiern. Man hat einen Engel vom Simmel 
berabfteigen und diefen Brief bringen fehen; er hat ihn auf der Schädelftätte, zwifchen 
den beiden Erhöhungen , niedergelegt. > 
„Man hat Gebete gefprochen und Prozeffionen veranftaltet, um befagten heili⸗ 
gen Brief aufzuheben, mit der Einladung an alle Chriſten, ſich damit zu verſehen, 
und ihn in ihren Käufern zu halten, ihn ſorgfältig zu verwahren als eine Verkündi— 
gung der heiligen Mutter unferd Herrn Jeſu Chrifti u. f. m. 
„Ad meine lieben Kinder, ich habe gewonnen durch mein graufames Reiben, 
melches ich erduldet Habe am Baume des Kreuzes zur Vergebung der Sünden, welche 
eure Väter begangen haben gegen meinen Vater und ihr gegenwärtig für die eurigen. 
Ihr Yaffet ihn kommen, mich anzugreifen bis an meinem Throne, um ihn einzu—⸗ 
reißen, wenn e8 möglich wäre; aber frevelhafte Verfuche, die der graufamften Züch- 
tigungen jo würdig wären, werben gehemmt durch die Bitten der göttlichen Maria, 
meiner fehr theuern Mutter u. f. w. { 
„Berner find eure Kinder fo verberbt, daß fie meinen heiligen Namen läftern, 
es duldend durch eine ftrafbare Nachgiebigkeit, die euch und ihnen Strafen und Züch⸗ 
tigungen zuzieht, welche ewig fein werden. Sch erfläre euch durch den Mund meines 
Waters, durch die Allmacht ver Simmel und meiner Trompeten, welche eure Bredie 
ger find, daß ihr nicht mehr Zeit Haben werdet, wenn ihr nicht Buße thut. 
„Beobachtet meine. Befehle und die der Kirche; ehret meine Diener, 
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welche eure Hirten ſind, denn ihr ſollt mir Rechenſchaft ablegen von der Ver⸗ 


achtung, womit ihr die Vorſchriften behandelt, welche ſie euch geben. 
ran zu druden und zu verkaufen.“ 


Man wagt ed, von Gottloffgfeit zu fprechen! Wer find die Gottloſen? Die⸗ 
jenigen, die ſich empören über ſolch ſchmachvolle Gaukeleien, oder diejenigen, die 
ihnen in ihrer Didzeſe Glauben verfchaffen? Diejenigen, welche rufen: die Religion 
ift die Wahrheit, oder diejenigen, welche behaupten, fie fei die Lüge; welche ven 
Betrug mit den Segnungen und den Zornedausbrüchen ded Himmels Handel treiben 
und den Namen Jeſu Chriſti und der Kirche mißbrauchen laſſen, um die Schwach“ 
föpfe einzuängftigen, ven vernünftigen Leuten ein Aergerniß und den Ungläubigen . 
ein Gelächter zu bereiten? Wie kann es Biſchöfe geben, welche im. Stande find, 
Gott und dje Menfchen in foldyem Grade zu verratben? Freilich, dieß kommt daher, - 
daß in ihren Augen alles, was, gleichviel auf welche Weife, Unterwürfigkeit gegen 
die Priefter eintrichtern Eann, erlaubt: ift:: Der Zwed heiligt die Mittel, 
lautet der oberfte Grundfag der Sefuiten. 

Das Ergebniß diefer Manöver liegt und vor Augen. Diefer Glaube trägt 
Früchte, wie fie feiner Natur angemeffen find. Wer fich davon überzeugen will, der 
nehme die Gazette des Tribunaur zur Sand. Es vergeht Feine Woche, die 
nicht irgend einen Prozeß wegen einer Vetrügerei brächte, die mit Hilfe des Aber 
glaubens ausgeführt worden ift, aber eines Aberglaubens, welcyer den düfterften 
Zeiten des Mittelalters Ehre machen würde. Die meiften unferer Bauern glauben 
noch an Zauberer, an Schwarzkünftler, an Verträge mit dem Teufel, an Befeffen« 
heiten, an Teufelsbefchwörungen u. ſ. w. fo feft, als fie an Gott glauben: in ihrer 
Einfalt bildet alles das zufammen die Neligion. Der Prozeß der Briffet, der be— 
annteften Zauberer von Anjou, ift eines der taufend Beifpiele, welche man dafür 
anführen koͤnnte. Vom Vater auf den Sohn heilen ‚die Briffet die Krankheiten und 
heben die über die Menfchen oder Thiere geworfenen Looſe auf. Sie kennen alle 
Teufel der Hölle mit Namen und Vornamen und zwingen ſie, genau mit ihnen ab⸗ 
zurechnen. Man verhaftet fie, man übergibt fie dem Eöniglichen Gerichtshof zu Ans 
gers, weil fie mittelft 30 Franken, fowie einiger Paternofter und magifcher Opera— 


. tionen Wilhelm Turpin, der in Folge eines —— mit ſechszig Jahren noch 


verliebt iſt, enthexen gewollt. 

Der Staatsprokurator hat in Briſſets Wohnung das Handbüchlein des 
Pabſtes Leo mit Beſchlag belegt, den vortrefflichſten Codex der Zauberkunſt. Man 
findet darin S. 20 ein „Gebet, um den Willen eines Richters abzuändern ;« — 
ferner , eine Anrufung, die im Kriege unverwundbar macht und dergleichen „Karl der 
Große fich bediente, um den Kanonenfugeln zu entgehen ;“ — weiterhin ſtößt man 


auf die Abſchrift eines vom Simmel datirten Briefes Jeſu Chriſti, und: die Angabe 
de8 Zeichens, dad man auf der Bruft tragen muß, um „vor dem Tode einen Priefter 
zu haben, um, beichten zu koͤnnen.“ 

Briffet hat erklärt, dad Buch fei ihm von einem Pfarrer gegeben worden, und 
‘er nannte diefen Priefter vor der ganzen Verfammlung. 

Es liegt hierin nichts Weberrafchendes oder Unwahrfcheinliched. „Wahrhaftig,” 
fagte ver Vertheidiger Briſſets, „was fieht man denn in diefem Handbüchlein, 
was fich nicht, fogar mit weit grelleren Barben aufgetragen, in Werfen von geiſt⸗ 
lichen DVerfaffern wieder findet, in Werfen, die von Geiftlichen mit einem- folchen 
Erfolg empfohlen und verbreitet worden find, daß mehreren von ihnen bie wz 
der fünfzehnten Auflage zu Theil wurde? 

Das angebliche Leben der heiligen Philomena — erzählt es nicht auf jener 
Seite von Zaubereien,, von Befefienheiten und von Wundern, die vollfommen eben 
fo poffenhaft find, wie die in Briſſets Buche enthaltenen?» Das in einen Rubin 
verwandelte Blut, die plöglich erweiterten und ſchnurgleich aufgeführten Straßen, 
die wieder auferweckten Todten, die Nafen und Füße, die wieder anwachfen, die 
Augen, die wieder zum Vorfchein kommen, die Krebsſchäden, die in einer Minute 
geheilt werden, wenn man ſein Vermögen der Heiligen ſchenkt — find alle diefe 
Dinge weniger lächerlich, weniger gefährlich, ald das Handbuch der Zauberei? 
Die Geſchichte des Amulets, welches die auf den Kaifer Karl gefchoffenen Kanonen« 
kugeln ablenkte, verdiente fie nicht mit. vollen Recht, in diefem Leben der heiligen 
Philomena zu figuriren, worin man liedt, daß der Kaifer Dioeletian ſich in die drei= 
zehnjährige Tochter eines Königs von Griechenland verliebt, und fie. mit. einem 
Schiffsanker am Halje von der Brücke in Nom hinab in die Tiber werfen läft ‚ daß 
aber in der Luft zwei Engel dad Seil abfchneiden und Philomena vor allem: Volke 
auf das Ufer zurüctragen ?“ Nachdem der Verteidiger fofort eine Anzahl Stellen 
aus diefen Büchern vorgelefen, fügt er hinzu: „Wenn der Gerichtähof aus einem 
Gefühl des Efeld und Mitleids wünfcht, daß ich die Vorlefung dieſer Citate auf das 
Bisherige befchränfe, wenn die Staatsanwälte dieſes Leben der heiligen Bhilomena 
für den Traum eines wahnwigigen Moͤnches erflären, habe ich dann nicht das Recht 
zu fragen, ob dieſes Gauklerbuch, das von dem Pater I. 8. E. aus der Gefellfchaft 
Jeſu fabrizirt worden, Gegenſtand einer gerichtlichen Unterfuchung gewefen ift, ob 
die Kirchenbehörde es mit ihrem Tadel gebrandmarkt, und ob ein einziges Wort in 
einer Predigt oder einem Erlaffe die einfältigen Seelen vor diefem gottlofen Lügen— 
mwerfe verwahrt hat? 

„sn der That, wie follten ehrliche Bauern nicht an dad Hand büſchle in und 
“an die Gebote oder Medaillen, welche vie Progzefje gewinnen machen und 
einen Beichtvater vor dem Tode verfihaffen, glauben, wenn man vor 
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ihren Kirchenthüren den Seelenſpiegel, ober wohl auch die Macht Mariä, 


an fie verfauft, worin auf jever Zeile ähnliche Wunver erzählt werden 3. 8. 
S. 104 wird ein junger Mann von dem Teufel, welchem er fich übergibt, reich ger 
macht; aber die Jungfrau, die er hernad; anruft, tritt ind Mittel. Sie verheis 
rathet ihn mit einer einzigen Tochter, und macht ihn noch reicher, 
als der böfe Geiſt ihn gemacht hatte. Was ven Beichtvater vor dem Tode 
betrifft, fo bleibt dad Handbüchlein Briffetd noch Hinter dem Pater Liguori zurück; 
die Macht Mariä erzählt wirklich S. 151, daß eine Armee, welche über die Alpen 
308, daſelbſt ein Skelett gefunden Habe; es waren dieß die Gebeine eine ſchon vor 
vielen Jahren getödteten Soldaten, aber es fam aus ihnen eine Stimme hervor, welche 
um die Beichte flehte. Tiefe Stimme erzählte, der Soldat fei in einer Todfünde ges 
tödtet worden und Maria habe ausgewirkt, daß feine Seele in feinen Gebeinen 


bleibe, bis er beichten. Eönne; nad empfangener Abfolution hörte ſie fogleid) auf, 


Zeichen ihrer Anwefenheit zu geben *).* 

Id) frage, würde man es wagen, von einem aufgeflärten Manne zu verlangen, 
daß er an diefe Briefe Jeſu Chrifti, an diefe wunderthätigen Medaillen, an die mit 
Wundenmälern bedeckten Jungfrauen von Tyrol, die jeit zehn Jahren ohne Speife 
und Getränke leben, an die Wunder der heiligen Philomena glauben folle? Würde 
man es wagen, den Schüler Bofjuets oder Fenelons, der den Glauben daran vers 
meigern würde, mit dem himmlischen Fluche und den ewigen Feuern zu bedrohen? 
Nein, gewiß nicht; bei unterrichteten Leuten würde man über diefe Albernheiten 
lachen, würde fie verläugnen, und es gibt auch jegt noch viele Priefter, die ehrlich 
genug find, darüber zu erröthen. Die Entſchuldigung, womit man folche fromme 
Lügen zu befchönigen fucht, beſteht darin, daß fie fic) ganz vollkommen der Fafſungs— 
Eraft des Volkes anpaffen, für welches man fie beftimmt. Es gibt alfo zwei Arten 
von Religion: die eine für die Unwiſſenden, die andere für die Gelehrten; die eine 
für die Einfältigen, die andere für die Gebilveten. Ei, warumtfagtet ihr das nicht? 
— warum fehret ihr nicht geradewegs zu dem befannten Dietum des achtzehnten 
Jahrhunderts zurück: Man braucht eine Religion für das Volk. Unter 
Ludwig XV. kurſirte diefer Grundfag in den philofophifchen Salons A bei dem Baron 


*) Der Precurfeur de l'Oueſt vom 27. April 1842. 

Hier mag die Bemerfung eine Stelle finden, daß der größte Theil diefer Büchlein, 
womit man durch Golporteurs das Land vergiftet, in der Föniglichen Bibliothek nicht nie 
vergelegt if, Die Verwaltung ver Bibliothek Hat öfter Befchwerve erhoben, aber immer 
vergebens. Die Behörde fihließt die Augen: fie glaubt, dieß gehe die Politik nichts an, 
oder vielleicht auch, es fei eine gute Politik, fich nicht mit derlei Sachen zu befaffen. Unter 
dem Schirme diefer Sorglofigfeit oder diefes Schußes hat fi) eine ganze geheime Lite, 
ratur gebildet, und eine unermeßliche Verbreitung gewonnen. 
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von Holbach, bei Madame Dudeffant, und heute iſt es die Geiſtlichkeit, die ihn pre— 
digt und ſich zur Richtſchnur nimmt. Aber wenn man einmal eingeſteht, daß man 
das gemeine Volk täuſcht, daß der Glaube weiter nichts iſt, als ein Ueberliſtungsge⸗ 
ſchäft zwiſchen dem geiſtlichen Hirten und ſeinen bäuerlichen Schafen, dann wird die⸗ 
ſes Verhältniß ſehr ſchnell auch die oberen Stufen der Geſellſchaft durchdringen; wie 
glaubt ihr, daß dann die Religion der höhern Klaffen beftehen werde? 

Man braucht eine Religion für das Volk; die Geiftlichfeit hat oft 
gegen die Gottlofigfeit-diejes Ausſpruches losgevonnert. Und doch bringt fie offen— 
bar blos diefeibe in einer neuen Form, wenn fie fo plumpe Betrügereien in den Dienft 
der Religion aufnimmt. Die Negierung ihrerfeitö gibt fich bereitwillig dazu ber. 
Einen Unglüclichen, der, um nicht Hunger zu fterben, ein Brod oder einen Thaler 
entwendet, ſchickt man auf die Galeren oder ind Gefängniß: es ift dieß ein Dieb, 
Diejenigen aber, Die Das Edelſte und Heiligfte, das im Menſchen wohnt, den religiöfen - 
Glauben, herabwürbigen, Leute, welche ganze Volksmaſſen zu viehifcher Dummheit zu. 
erniedrigen ftreben, bleiben nicht nur unbeftraft , fondern die Regierung kommt ihnen 
noch zu Hülfe durch ihren Mittelömann, Herrn Martin, und das nennt man Die 
Religion begünftigen. Warum? Eben weil man eine Religion für das Bol 
braucht. Nr m | 

Solchen Thatſachen gegenüber ift es unmöglich, ein bereits fehr weit gediehenes 


Syjtem der Volföverdummung zu verfennen, wenn man nad) der Schamlofigkeit der _ 
Einen die Blödfinnigfeit der Andern bemißt. Das religiöfe Werk ver Jeſuiten läßt 


fi alfo in zwei Worte zufammenfafjen: verführen und verdunmen; den Glauben 
durch Heuchelei over durch Aberglauben erfegen. Das find die Wohlthaten, die man 
ihnen vervanft. * 


$2. 


68 find. jo viele Anftrengungen auf ein Ziel hingerichtet, daß es nicht ſchwer 
iſt ſie zu bemerken; inzwifchen muß man auch den vermittelnden Begriffen, den 


Ordensbrüderſchaften und den Vereinen, die unter der Leitung der Jeſuiten fehen, nn 


Rechnung tragen. Frankreich ift damit bedeckt, e& ift von ihnen umfchloffen,. wie von 
einem Nee. 68 gibt ariftofratifche, e8 gibt gemifchte; es gibt plebejiiche Vereine, 
feinen aber, der nicht Geld bezahlte. Die Form thut Hier nichts zur Sache: aner⸗ 
kannt oder geheim, regelmäßige Beiträge, Subferiptionen, freiwillige Spenden, alles 


gilt gleich: die Gefellichaft befteuert den Eifer, fie weiß ſich feine Gaben gewandt m 


fichern und noch zu erhöhen, indem fie ald Einnehmer die Gitelfeit beftellt. Die Ge 
ſellſchaft des heiligen Vincenz von Paula zählt in Paris allein mehr als zweitaufend 
Mitglieder ; die Zahl der Theilnehmer in der Provinz ift unermeßlich. Die von dem 
Abb: Deögenriet, Pfarrer von Notre = Dame= ded - Victoires, geftiftete Bruderſchaft 
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vom unbefleckten Kerzen Mariä hat (in Paris) fünfzigtaufend Mitglieder. Der 
Unterfchied erklärt ſich leicht: Die Geſellſchaft des heiligen Vincenz von Paula bietet 
ihren Subferibenten fein anderes Lockungsmittel, als die Gelegenheit Gutes zu thun ; 
der Abbe Deögenetteö verrichtet Wunder, troß der wunderthätigen Medaille *). Es 
wäre ungerecht, wenn ich unter den thätigften. Arbeitern der Propaganda nicht auch 
die Brüder des heiligen Auguſtin aufführen wollte, und die Miffisnäre, 
welde die guten Bücher verbreiten. Diefe haben ihren Sig in Avignon 
und beſchäftigen ſich hHauptfächlicy damit, vie anfehnlichen Erzeugniffe des religiöfen 
Buchhandels abzufegen. Während die politifche Gejellfchaft , ohne zu ihrem Zweck 
zu gelangen, ſich mit dem Problem der Organifation der Arbeit abquält , haben die 
Jeſuiten e8 ohne vielen Lärm gelöst, ‚aber zu ihrem eigenen Vortheile, nicht zu dem 
unjrigen. 

Man treibt Profelytenmacherei im Eatholifchen Zirkel, unter den Aus 
fizien der Herren von: Damad, von Vaublane, Cauchy, Wecamier, von Cau— 
mot u. f. w. Man treibt diefes Geichäft im katholiſchen Inftitut unter 
den Aufpizien ‚einer Menge von Abbis, namentlich) des Abbe Dedgenetted und 
des Abbe Lacordaire, ohne den Präfidenten zu vergefien, Herrn Rendu, Mitglied 
des königlichen Raths des Öffentlichen Unterrichts. Man treibt dasſelbe haupt— 
ſächlich in den Gemölben von Saint=-Sulpice, von Sainte-Valere, dir Made— 
laine, von ©ro8-Eaillou, von Saint=Nicolas =ded » Champs u. f. w., wo halb» 
wöchentlich nächtliche Verfammlungen gehalten werden, unter dem Vorwand von 
Dorlefungen über die Phyſik, von Konferenzen zu Gunften der Arbeiter **). 
Unter ‚der Neftauration flüchteten fich diefelben nächtlichen Verfammlungen blos 
in die Grüfte des Pantheon; es ift nichts anderd geworben ald der Schauplat 
und der Umftand, daf man unter KarlX. ſich verbarg, während man fich heute 
zutage nicht: verbirgt. Man hat blos jo viel vom Geheimniß beibehalten, als 
juft nothwendig iſt, um dieſen Verfammlungen die Würze einem verbotenen 
Sache zu geben und eine Zufammenftellung mit den erften Chriften möglich zu 
machen, welche durch DBerfolgungen genöthigt waren, fich in den Katakomben 
zu verbergen. 3 


*) Der Herr Pfarrer Hat fie felbft verzeichnet in einem Werke: Handbuch der 
Brüderfhaft vom hHochheiligen und unbefledten Herzen Mariä. Debe 
court 1843. ; 

**) Der Eintrittspreis beträgt 50 Gentimes, aber es werden auch Billete unentgeld- 
lich vertheilt; man braucht nur zu erklären, dag man nicht im Stande fei, die Steuer 
zu bezahlen. Diefe beträgt mehr als die Univerfitätsfteuer, aber da fie an einer Kirchen, 
thüre eingezogen wird, fo beflagt fi) Niemand darüber. (S. Journal de la liberte 
religieufe, Band 2. ©. 156.) 


Diefe Kurfe, dieſe Lektionen , diefe Konferenzen find augenfcheinlich von dem 
Herrn Miniſter des Öffentlichen Unterrichts genehmigt. 

Ich Habe den acht Seiten ſtarken Proſpekt des Vereins zur Berbreltung des 
Glaubens vor mir liegen, Es iſt dieß ein vollendetes Meifterwerf. Vor allem ſehe 
ich darin, daß der Verein achtmalhunderttauſend Mitglieder zählt. Die 
Subfeription ift für den Einzelnen nicht läftig: Fünf Gentimes in ver Woche! 
Und wie viel Gutes wird mit diefen fünf Centimes bewirft! „Man kann zur 
religiöfen "und moralifchen Wiedergeburt ſo vieler Taufende von Menfchen bei— 
tragen, über welchen das Geſtirn des chriftlichen Glaubens noch nicht aufge 
gangen iſt.“ Folgt fodann ein achtunggebietenvdes geographifchyes Verzeichnig: China, 
die Tartarei, Tonking, Siam, Coren, Pegu und Ava, Goromandel u. f.m.; 
fünfzehn volle Zeilen. Alle dieſe Länder Eönnt ihr mit fünf Gentimes regeneriren. 
Und mit welcher Kunft wird der Eitelkeit der Leute vom Volke gefchmeichelt! Da 


ftudiret einmal, ihr inbuftriöfen Genies, die ihr euch für vollendete Meifter inder 


Kunft ver Profpeftmacherei halter! au’ 
„Die Arbeiter, die Domeftifen, die Bortiers, ſelbſt die Be 
dürftigen Eönnen Theil an vem WErke nehmen; denn wer ift fo bes 
dürftig, daß er nicht im Stande wäre, wenigftens über einen Gentime bed Tages 
zu verfügen? Uber hauptſächl ich dadurch, daß er den Eifer Anderer 


erwedt, kann jeder nügliche Dienfte Teiften. "Paris bietet das Beilpil 


von mehreren Berfonen, die den niebrigften Klaſſen der Gefellfchaft angehören, deren 
bewunderungswürdiger Eifer aber genügt hat, um mehr als fünfzig Subferiptionen 
zu Stande zu bringen. Auch müffen wird offen und Taut zur Ehre Frankreichs 
fagen, dieſes WErk ift recht eigentlich pad Werk des Volkes felbfiz ja 
es ift fein Erzeugniß, feine Schöpfung, feine Toter, denn die Une 
häufung der Obolen des Armen ift es, die allein dad im vorliegenden Falle 
geheiligte Gold zu erzeugen vermochte, mit deſſen Hülfe die abgöttifchen und ent⸗ 
legenen Länder zum Evangelium bekehrt worden find.” 

Man bewundere in der folgenden Stelle die Kunft, jedermann zu — 
zu ſchmeicheln, den Armen anzuſpornen, ohne den Reichen zu beleidigen oder 
zu entmuthigen: 

„Diefe Heilige Unternehmung ſchoͤpft ihre ganze Wirkungsfähigkeit aus ber 
großen Zahl ihrer Eiferer; fie würde aufhören zu beftehen, fobald fie 
nur noch unter den Reichen Freunde zählte; denn die wohlhabenden 
Leute find immer felten und ihre Gefchenke würden, jo großherzig man ſe 


aud) annehmen mag, ohne Zweifel den Bedürfniſſen unferer Mifftonen nich — 


genügen, wenn die Lücken nicht durch die beſcheidenen, aber zahlreichen Spenden der 
weniger Bemittelten ausgefüllt würden.“ 
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Endlich und zum letzten Mal treibt man die Frechheit ſo weit, den Verein 
als einen „mit göttlihem Siegel bezeichneten“ zu erklären und jeden, 
der nicht Theil an dem WErfe nimmt, beinahe aus der chriftlichen Gemeinfchaft 
zu verbannen : 

„Bald wird, fo hoffen wir, dad WErk des Vereind das wahrhaft katho— 
liſche Werk, d.h. das allgemeine Werk fein; und der Titel Mitglied 
wird das Giegel und beinahe das unentbehrlihe Kennzeihen 
des wahren Chriften fein.“ 

Die ganze: Befcheidenheit, deren die Sefuiten fähig find, tft in dem Worte 
beinahe enthalten. Man wird beinahe fein Chriſt mehr fein können, 'wenn 
man nicht wenigſtens wöchentlicy einen Sou gibt! Diefer Sou wird fortan das 
Kennzeichen ded wahren Chriſten! 

Ihr Tachet? Nun, ſo wifjet denn," daß blos für diefes Werk ber Monat 
März 1842 zwei Millionen fiebenhundert zweinndfünßigtaufend zwei hundert 
und fünfzehn Franken in die Kaffen der Geſellſchaft eingebracht hat. (S. 4 des 
Proſpekts.) 

Berechnet nach dieſem Datum die pefuniären Hülfsmittel, die geheimen Eins 
fünfte der Gefellfchaft Iefu, und ihr werdet euch entfegen ob ihrer Macht, in 
einem. Jahrhundert, wo mit Geld alles möglich it *). 

Das heißt Drohung und Schmeichelei abwechslungswelfe mit Gewandtheit 
handhaben :-da8 heißt die Saite der Leidenfchaft zur rechten Zeit 
und auf die rehte Art anfchlagen. Und diefed Geld, das wir in Frank⸗ 
reich fo gut brauchen Fönnten zu unfern Gifenbahnen,  unfern Brüden, unſern 
Straßen, unfern Kanälen, zu taufend öffentlichen Arbeiten und Privatunterneh- 
müngen, wäre es auch nur um die Laft der Steuern zu erleichtern, wäre «8 auch 
nur um den Garoufjelplag zu bepflaftern, wohin wandert es? nad) Rom! 

Mit diefen Mittelm machen fidy die Iefuiten in ganz Frankreich, in Stadt und 
Land, zahllofe Anhänger; und dieſe blind ergebenen Anhänger werben fie, wenn 
die Stunde der Entſcheidung fchlägt, derjenigen politifchen Partei preisgeben, 
welche ihnen die meiften Bürgfchaften dafür bieten wird, daß fie unter ihrem (ber 
Partei) Namen regieren dürfen; fie werden mit einem Worte die höchfte und un» 
umfchräntte Gewalt erhalten, und dieß wird das letzte Wunder der wunderthätigen 
Medaille fein.’ 


*) Das Werk der Glaubensverbreitung hat zwei Hauptfige, Lyon und Paris, wo 
die beiden wichtigften Anftalten des Ordens find. Das Werk ift unter den Schuß des 
heiligen Stanz Xaver, eines Jefuiten, geftellt, und man erhält Abläffe, ſo oft man zu 
feinem Gebete die Worte Hinzufügt: Heiliger Franz Xaver, bitte für ung! 


Fünftes Kapitel. 


Die Jeſuiten ald Tyrannen der Geiftlichkeit. 


Man wird ſich ohne Zweifel fragen, wie ed fomme, daß aus der Mitte der 
Geiftlichkeit nicht eine einzige Stimme ſich erhebe, um gegen diefe falſchen Wunder, 
dieſe Amulete, diefen plumpen und materiellen Uberglauben, welchen man an die 
Stelle des Glaubens fegen will, zu proteftiren; woher von Seiten der Geiſtlichkeit 
dieſe Gefälligkeit ftamme, womit fie wahrhaft gottlofe Umtriebe fördere und das von 
den Jejuiten unternommene Berdummungswerk unterftüge. Iſt denn aljo die ganze 
Geiftlichfeit von diefem Brande angefreffen? Nein, nicht die ganze Geiftlicykeit ift 
angeſteckt, aber fie ift in Maffe gefnechtet und zwar unter das härtefte, drückendſte 
Joch, obſchon es dem Anfchein nac) das liebenswürbigfte und leichtefte iſt, unter 
das Joch der Iefuiten. Sie kommen zu und mit dem Beldgefchrei Freiheit. Dies 
ſes Wort ſteht auf ihrer Fahne gefchrieben. Um die Süßigkeiten der Freiheit zu 
würdigen, welche fie uns bereiten, wollen wir die Knechtfchaft prüfen, unter wel⸗ 
her. fie die ganze niedere Geiftlichkeit, d. h. alle Pfarrer fowohl in der Stabt als 
auf dem Lande erdrücken. Oh, oh! die guten Patres thun nichts unbefonnen. Ber 
vor fie auf einem Felde zu arbeiten anfangen, laffen fie ſichs angelegen fein, alle 
Hinderniffe, die ihnen fpäter ftörend in den Weg. gerathen könnten, auf die Seite 
zu fchaffen oder zu vernichten. So find fie auch, als fie fich auf Frankreich warfen, 


um auf die Eroberung aller unferer Rechte, aller unferer Freiheiten Toszugehen, vor - 


allem darauf bedacht gewefen, fi, wie man es in der Strategie nennt, den Rüden 
gehörig zu fihern. Sie wollten im Namen der Oeiftlichkeit fprechen Fönnenz' es ift 


ihnen gelungen. Wenn ihr leſet: die Geiftlichfeit will das; die Geiftlichkeit verlangt. 


jenes; die Geiftlichkeit beabfichtigt, fie verordnet, fie fordert... ." fo beveutet das 
nichts anderes, ald: die Sefuiten wollen, verlangen, verordnen u. ſ. w. 


Louis Dole, Advokat der Parifer Pfarrer, der bei dem großen Prozeß von 
1577 nach Arnauld mit ebenfo vieler Kraft ald Beredtfamkeit und Mäpigung das Wort 


ergriff, warf den Iefuiten vor, fie haben fich zu Genforen und Hofmeiftern der Geift- 
lichkeit, zu Univerfalhirten, zu Oberauffehern der Kirche aufgeworfen. Wir finden fie 


im Jahre 1843. ald diejelben wieder. Ich wiederhole es, die Geiftlichfeit, in deren 


Namen fie fprechen, ift die Geſellſchaft Jeſu. Die wahre Geiftlichkeit halten fie in der 
Unterbrüdung darnieder und zwingen fie durch Einfchüchterung zum Schweigen. Di 


Geiftlichkeit zittert, fie fehweigt und wagt es nicht ſich vor ihnen zu rühren. & 


Die Iefuiten find der Weih, der die kleinen Vögel verzaubert. Durch welche Mittel, 
durdy welche günftige Umftände haben fie e& fo weit gebracht? das wollen wir jegt 


nn | 
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unterſuchen. Nur eine einzige Bemerkung möge vorausgeſchickt werden? man hat 
ihnen diefe Unterdrückung vorgeworfen, welche fie ducch das Medium des Episfopats 
über die niedere Geiftlichfeit ausüben. Was haben fie geantwortet? — „Ei, mein 
Gott, laßt doch die Geiftlichkeit in Ruhe! mit Ausnahme einiger elenden 
Burfche, die ſchlechte Priefter find, und ſchlechte Bürger abgegeben haben 
würden, beklagt ſich die niedere Geiftlichfeit ganz und gar nicht über 
den Despotismusder hohen Geiftlichkeit *).“ Wenn es wahr wäre, daß 
fie fich nicht ‚Heflagte, fo würde dieß immer noch nichts beweifen, denn man müßte 
wiffen, ob die Unterdrüdung, worin fie fchmachtet , nicht ſo weit geht, ihr alle 
Klagefreiheit zu entziehen. Nun findet aber dieß im höchſten Grade ftatt. Außerdem 
hat fich diefes Geächze, dieſes ſchmerzhafte Seufzen Luft gemacht durd) die Stimme 
der Herren Allignol **) ; die Welt hat fie nicht gehört, ihr aber habt fie'gehört, 
ihr, Jefuiten , und ihr ergreift eure Mafregeln gegen jede Ausficht auf Deffentlichkeit 


derſelben, indem ihr Diejenigen, welche dieje herbeiführen würden, zum voraus ver 


läumdet und mit: dem Bemerken branpmarfet: es find elende Burfche und 
ſchlechte Briefter. 

Man braucht dad Buch der Herren Ullignol nur einfach durchzulefen,, um fich 
vollftändig zu überzeugen, daß diefe fchauderhaften Bezeichnungen ganz und gar nicht 
auf fie paffen. Ihre Darftellung der Thatfachen ift aufrichtig, zu gleicher Zeit aber 
gemäßigt, ja ſogar ehrerbietig. Geht eine Anklage gegen das Episfopat daraus 
hervor, fo gefchieht Die wider den Willen der Verfafjer. Sie verfichern ihre ganze 
liche und unbedingte Ergebenheit gegen dieſes Episfopat, aber die Kirche ift ihnen 
noch lieber. Die Wunden der Kirche, ihre dringliche Gefahr, haben fie beſtimmt 
zu Sprechen. Ihr Buch iſt „eine Vertheidigung, eine Denkſchrift zu Gunſten der 
großen Sache der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit,/ welcher man „eine falſche, erniedrigende 
Stellung angewieſen hat, eine Stellung, die ihre Wirkſamkeit hemmt, ihren Ein— 
fluß lähmt und fie verhindert, ſich zur Höhe, ihres Berufs zu erheben und den der— 
maligen Bebürfniffen des Volkes nachzukommen.“ (Vorrede, S. 14 und 21.) 

„Mit fchmerzlicher Betrübnig entjchliegen wir uns, in die Tiefen einer Lage 
herabzufteigen, deren bloßer Anblick und Schaamröthe ind Geficyt treibt und das 
Herz zufammenfchnärt. Aber eine tiefe, innige Ueberzeugung, welche uns die Ehre 
der Kirche, das Interefje der Religion und der ganzen Gefellfchaft durch diefe uns 
glüdfelige Lage bloßgeftellt erblicken läßt, erlaubt und nicht, länger zu fehweigen. 
Das Schweigen wäre = und mehr ald eine Beigheit, es wäre Pflichtvergeffenheit.“ 
(S. 123.) 

*) Das Univers vom 4. Juni 1843. 


**) Ueber den gegenwärtigen Zuftand der Geiſtlichkeit in Frankreich, 
von den Herrn Gebrüdern Allignol, Prieſteramtsverweſern. 


Diefe wuͤrdevolle Sprache bleibt fich immer gleich. Durch das ganze Bud) hin— 
durch diefelbe Feftigkeit, dieſelbe Ruhe. Die Herren Allignol , die feit fünfundzwanzig 
Jahren Mitglieder der Geiftlichfeit zweiten Ranges waren, befanden fich in der Lage, 
alles Eennen zu Iernen, was da vorgeht; fie enthüllen es auf eigene Gefahr und 
eigenes Riſiko. Eine lange DBerwaltung des Priefteramtes, ein ſelbſt für die 
Biffe der Iefuiten unantaftbarer guter Ruf, die Ehre, einer wegen ihrer Wohlthär 
tigkeit weit und breit berühmten Bamilie anzugehören, endlich, um zu diefen hohen 
moralifchen Berechtigungen auch noch eine materielle, aber nicht gleichgültige Bei⸗ 
gabe hinzuzufügen, der Vortheil, durch den Befig eines gewiffen Vermögens über 
die gemeinften Lebensforgen hinausgeftellt zu fein, alle diefe vereinigten Umſtände 
ſchienen e8 den Herren Allignol zu geftatten, zu thun, was vielleicht niemand fo 
gut wie fie zu thun in der Stellung war, d. h. ihrem Gewiffen ungeftraft zu gehor⸗ 
hen. Ungeftraft ift jedoch nicht das ganz richtige Wort: fie waren Landpfarrer; 
als folchen konnten die Jefuiten ihnen zu Leibe gehen: man hat ihnen ihre Pfarren 
entzogen; fie Ieben -in irgend einem dunkeln Winkel der Gebirge des Vivarais, ihres 
Heimathlanded, begraben, mehr aber hat man nicht gewagt, und ift nicht foweit 
gegangen, fie mit dem Interdikt zu belegen. Der Grund davon ift, daß der Pabft, 
nachdem er ihr Buch gelefen, förmlich feine Zufrievenheit mit demſelben ausgefprochen 
hat *). Die Approbation des heiligen Vaters ſchützt die Schwäche der beiden Autoren. 
Doch was fpreche ic) von Schwäche? Man ift immer ftark und furchtbar genug, 
wenn man feiner Ueberzeugung folgt und der Wahrheit als Organ dient. Es ift den 
Herren Allignol ergangen wie dem heiligen Manne Hiob: der Herr fprach zu dem 
Satan: „Siehe, alles was er hat, fei in deiner Hand; ohne allein an ihn — 
lege deine Hand nicht.“ 

Dieſe vorausgeſchickten Bemerkungen waren durchaus nothwendig, um u 
zeigen, mit wem wir e8 in der Perfon der Herren Allignol zu thun Haben, und 
welches Gewicht ihren Worten inne wohnt. Wir haben ven Iefuiten nicht die Aus» 
flucht laſſen dürfen, zu fagen, es feien dieg elende Burſche und ſchlechte 
Prieſter. 

Gehen wir jetzt an das Werk feisft. 

Es beicyäftigt ſich Hauptfächlich mit den zur Seelforge verpflichteten Paftoren 
oder mit den Pfarrern, die, fünfunddreißig- bis vierzigtaufend Köpfe ſtark, bie 
niedere Geiftlichfeit bilden, d. h. die Geiftlicyfeit, wie früher der dritte Stand die 
Nation bildete. 

Der erſte Theil des Buches unterſucht die Disciplin und Gerichtsbarkeit 


*) Er fügte ſogar Hinzu: „Ich wußte nicht, daß die franzöſiſchen Biſchöfe ſammt 
und fonders Pähfte find.” 





alten: Kirche in Beziehung auf ihre Prieſter. Ihre hierarchiſche Bedeutung ſtand da= 
mals in unmittelbarem Berhältniß zu der Bedeutſamkeit ihrer Berrichtungen , „denn,“ 
fagt ver heilige Hieronymus, „was hat, mit Ausnahme der Weihe, der Bifchof zu 
thun, was der Pfarrer nicht ebenfalld thäte?“ auch erhielten diefe Pfarrer von den 
Bifchöfen den Titel- Collegen (compresbyter) ; fie hatten mit den Biſchöfen Antheil 
an der Verwaltung der Diözefen, wurden in die Goncilien zugelafjen‘, hatten Sit 
und Stimme in den Synoden. 

Sie waren von der Macht der Bifchöfe abhängig, ‚aber diefe Macht war durch 
Gefege geregelt. Man fieht während der erſten Jahrhunderte in jeder Diözefe ein 
Tribunal, deſſen Präſident der Bifchof, und deſſen Afjefforen die übrigen Priefter 
waren, Man nannte dieß den Priefterrath und bei vem Pabſt beſteht er noch 
unter den Namen; heiliges Collegium. Auf diefe Art wurde im Anfang’ der ange 
Elagte Pfarrer von Seineögleichen gerichtet, unter denen fein oberfter Vorſtand ven 
Dorfig führte; und war er mit dem Spruch nicht zufrieden, fo fland ihm das Necht 
zu, von demfelben an die Synode, an den Erzbiſchof, an das Nationalconcilium 
und endlich an den heiligen Vater zu appelliren. 

Dieß waren gewiß große Bürgfchaften für den Geiftlichen; gleichwohl fchienen 
fie noch ungenügend, und daß erfte Concilium von Karthago, das von den Con» 
cilien von Milive, von Toledo *), von Arles **) und von Tours ***)  heftätigt 
wurde ‚ verlangt zur Aburtheilung eines Pfarrers in erfter Inftanz eine Verfamms 
lung von ſechs Bifchöfen und macht, wohlverftanden, dad Appellationsrecht noch 
zur Bedingung. Es fehlt nicht an Beifpielen, daß viefe Gerichtsbarkeit ange⸗ 
wendet wurde, 

Balfamon in feiner Erläuterung zu den Beſchlüſſen des Gonciliums von Katrs 
thago bemerkt, daß Urtheilsfprüche, bei denen diefe Form nicht beobachtet wor» 
den, feine bindende Kraft baben ; „ſonſt,“ fagt er, „wäre der Zügel, welchen die 
Kirche der biſchoͤflichen Willkür angelegt, eine bloße Täuſchung, und fie könnten 
eine unerträgliche Tyrannei über die Geiſtlichkeit ausüben.“ (In conc. carth. 14-23.) 

Dieſe Disciplin wurde noch im Jahr 1727 auf dem Concilium zu Embrun 
feftgehalten, wo der Kardinal von Tenein den Vorfig führte. Es handelte ſich 
freilich um Aburtheilung eines Biſchofs, des Janfeniften Soanen, Bifchofs von 
Senez. Aber diefer Unterfchied im Titel thut nichts zur Sache, denn die Kirche 
veroronet überall eine gleiche Beurtheilung der einfachen Priefter und der Bifchöfe ; 
nur fegt fie für die Ießtgenannten die doppelte Anzahl Richter feft. Auch berief 


*) iv. Gone., Kan. 28. 
**) v. Bone, Kan. 4. 
***) 11. Gone, Kan. 7. 
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man zu dem Concilium in Embrun die Biſchoͤfe aller benachbarten Provinzen, 
damit die Kompetenz des geiſtlichen Gerichts weder angefochten noch abgelehnt werden | 
konnte. 2 
Die Kirche hat jomit alle nöthigen Vorfichtsmaßregeln getroffen, um die 
Pfarrer. vor der Iaunenhaften Willkür der Bifchöfe ficher zu ftellen. Die mit der 
Seelforge betrauten Priefter find immer fir angeftellt und unabjegbar geweſen; fie 
fonnten nie nach dem bloßen Gutvünfen ihrer Bifchöfe entiegt oder abberufen werden, 
und immer und überall mußte ihrer Entfegung oder Abberufung ein in feinen 
Formen kanoniſcher Urtheilsfpruch vorangehen. j 

Um inzwifchen nicht allzuoft ſechs Bijchöfe verfammeln zu müffen, ſchuf man 
für minder beveutende Fälle die Diözefan-Gerichte, die unter dem Namen geift« 
liche Gerichte bis zur Revolution von 1789 beftanden. Aber audy hier hatte vie 
Bertheivigung alle nur zu wünfchenven VBürgfchaften und Freiheiten, und — 
dem Appellationsrecht ſeine ganze Ausdehnung. 

Die Unabſetzbarkeit der mit der Seelſorge betrauten Prieſter ging ſo ad 
daß der Bifchof einen Pfarrer nicht einmal in eirie andere Gemeinde verfeßen 
tonnte, wenn biefer nicht ſelbſt einwilligte. j 

Die Herren Allignol legen ein ungemeines Gewicht auf diefe Beſtimmung, 
und fie haben recht, denn auf ihr beruht die Unabhängigkeit der niederen Geift- 
lichleit, und fie ift folglich aud das Prinzip ihrer Tugenden, da es ohne * 
heit keine Tugend gibt. 

Schon im ſiebenzehnten Jahrhundert verſuchten es Mitglieder der säßen a 
Geiſtlichkeit mehrere Male, dieſes von dem Concilium zu Trient erneuerte und be= 
ftätigte Recht zu erfihüttern. Einige Prälaten erfuchten Ludwig XIV., er möchte die 
Priefteramtöverwefer der Silialkirchen abſetzbar machen. ‚Meine Herren ‚* ‚antwortete 
der König, „ich will diefe armen Priefter gerne abfegbar machen, aber nur unter 
einer Bedingung: daß nämlich die Bifchöfe e8 auch find.” Dan kann annehmen, 
daß dieſe Antwort auf Boſſuet's Rechnung zu ſchreiben ift. Die Wiſchofe wollten 
um ſolchen Preis nichts mehr von Abſetzbarkeit hören. 

Im Jahr 1697 nahm der ffandalöfe Erzbifchof von Rheims, Le Tellier, ‚ein , 
unmifjender Prälat von verbächtigem Lebenswandel, ein Menfch, dem nur Rang 
und Reichthum etwas galt *), ſichs heraus, aus eigener Machtvollfommenpeit einen 3 
Erlaß auszufertigen, worin er feine Pfarrer abfegbar machte. Ludwig XIV., als 
er davon hörte, ließ ihm die Veröffentlichung desſelbigen verbieten. t m” 

Heutigen Tages befteht nun von allem dem nichts mehr! Es gibt Feine geifte 
lichen Tribunale, feine Bürgfchaften, keine Nechte mehr; nichts als Pflichten, 
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Siehe die Anekdote, welche Racine in feinen hiſtoriſchen Bruchſt ücken erzählt. r 
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und Gott weiß es, wie peinlich man dieſe macht! Die Pfarrer, beſonders die 
auf dem Lande, ſind ſteuer⸗ und frohnpflichtig geworden; ſie ſind die Sklaven, 
die Heloten der Vifchöfe. Man verſetzt ſie, man fegt fie ab, man ſuſpendirt, man 
verurtheilt fie, wie man will und fo. oft man will, ohne fie anzuhören, ohne 
daß fie ed wagen, den Mund zu öffnen: „Es gibt,“ fagen die Herren Allignol, 
„Eeinerlei Fanonifche Bormen mehr. In den geiſtlichen Angelegenheiten ift alles Will- 
für, alles geht im Schatten und im Geheimen vor ſich; alles, ſchlechterdings alles 
wird durch die geheime Korrefpondenz der Diözefanverwaltung abgemacht. Man 
befommt niemals weder Anfläger noh Zeugen zu Gefichte, und 
oft wird man.beftraft, ehe man weiß, daß man angeklagt ift.“ 
(©. 234.) Es ift dieß das vollftändige Inquifitionsverfahren. j 

Die weitere Ausführung dieſes —— Gemäldes füllt den zweiten Theil des 
Buches der Herren Allignol. 

Aber vor Allem , welche Urfache hat dieſ⸗ Veränderung oder vielmehr diefen 
Umfturz in der franzöfifchen Kirche herbeigeführt? Man Höre: 

Als Bonaparte den Plan faßte, den Kultus wiederherzuftellen, fann er zu 
gleicher Zeit darauf, fich im Interefe feiner ehrgeizigen Plane auf die Geiftlichkeit zu 
ftügen; aber er verhehlte e8 fich nicht, daß die Geiftlichkeit, die dem alten Syſtem 
zugethan war, fich niemals aufrichtig dazu Herbeilaffen würde, dem neuen zu dienen, 
Um die Geiftlichfeit zu gewinnen, genügte ihre bloße Zurüdrufung nicht: man ver» 
führt vierzigtaufend Feinde nicht fo leicht. Er fam daher auf einen andern Ausweg 
und machte die Geiftlichen zu vollftändigen Knechten ihrer Borgefegten, fo daß er 
fich blos diefer zu verfichern brauchte, um das ganze Korps zu beherrfchen und nad) 
feiner Pfeife tanzen zu Iaffen. "Divide et impera. Die wurde mit einem Federzug 
ausgeführt, durch Hinzufügung der organifchen Artikel zu dem Concordat. 
Man Liest in dieſen Artikeln: „Art. 31. Die Amtöverwefer werden von vem Bifchof 
beftätigt und Fönnen von ihm abberufen werden.“ Diefe fünf Worte haben 
die niedere Geiftlichfeit zermalmt und vernichtet; denn „die Abberufung ſchließt an 


und für fich fchon alle Fanonifchen Strafen und überdieß Heutzutage noch den Verluft 
_ aller Anfprüche auf Gehalt,. fomit auch der Griftenzmittel in fich. Folglich kann der 


Biſchof, kann der geringfte feiner Generalvifare über alle Amtöverwefer, d.h. beis - 
nahe über die gefammte Paftoralgeiftlichkeit eine willfürliche Gewalt 
ausüben und fie, wenn es ihm beliebt, ind Elend ftürzen.“ (S. 115.) 
Aber, wird man fagen, die Appellationen in Fällen mißbrauchter Amtögewalt? 
Sie find fammt den geiftlichen Gerichten aufgehoben. Doch nein, ich täufche mich: 
es findet eine Appellation an den Staatsrath ftatt. „Art. 6. In allen Fällen miß- 
brauchter Amtsgewalt von Seiten der Oberen und anderer Kirchenbeamten Tann an 
Den — appellirt werden.“ Wer Rebe nicht auf den erften Blick, daß dieſer 
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Rekurd ein illuſoriſcher ift ? Der Staatsrath befteht aus Laien, Advokaten, Aerzten, 
Militärperfonen, Finanzmännern. Werben diefe, um in geiftlichen Angelegenheiten 
einen würdigen Spruch zu fällen, fich8 angelegen fein laſſen, die Theologie und die 
Kirchengejege zu ſtudiren? An den Staatrath zu rekurriren ift eine Befugniß, auf 
welche man lieber vornweg verzichtet, und die Herren Allignol haben recht, wenn 
fle fagen: „Der Bijchof urtheilt und ftraft nicht blos willkürlich, fondern er macht 
auch alles in Iegter Inftanz ab , ohne Unterfuchung wie ohne Fanonifche Form, ohne 
Kontrole wie ohne Anhörung einer Nathöverfammlung.“ (S. 116.) 

Diefe organifchen Artikel wurden ohne Wiſſen des Pabftes abgefaßt und oh 


feine Genehmigung veröffentlicht. Die Bifchöfe fehrieben dem heiligen Vater einen 


ſchoͤnen Befchwerdebrief über die unheilvollen Veränderungen, welche Bonaparte im 
die Kirchendidciplin eingeführt, ermangelten aber nicht, Nutzen daraus zu ziehen. 
Die Herren Allignol erkennen dieſe unläugbare TIhatfache an, und fuchen fie damit 
zu entſchuldigen, daß „es in der Natur jeder Macht liege, fich fo viel ald möglich zu 
vergrößern.“ Sie geftehen, daß die Bifchöfe damals „allzuviel Nachgiebigkeit gegen 
eine unwiderftehliche Gewalt“ an ven Tag gelegt, daß fle fogar „eine heimliche Freude 
empfunden haben: über eine Veränderung ‚ welche ihr Anfehen erhöhte und ihre Amts= 


gewalt fteigerte.” (S.133.) Sie fchieben das Ganze auf die Abgefchloffenheit, 


worin Bonaparte die Prälaten hielt, indem er fie hinderte, mit Nom zu verfehren. 
Diefe Rechtfertigung zeugt mehr von: cpriftlichem Sinn, als von Rechtsgefühl; es 


gibt Feine Abfperrung , wodurch Jemand gezwungen werden könnte, "gegen fein Ges 


wiſſen eine ungefegliche Gewalt auszuüben. Bonaparte bezwang die Biſchoͤfe — 
durch dieſe Abſchließung: er gewann ſie durch ihr Intereſſe, und dieß muß man ohne 
alle Umſchweife ſagen. Im Uebrigen erlaubt ven Herren Allignol ihre ni — 
nicht, folgende Anſicht zurückzuhalten: heile 

Aeltere Perſonen,“ ſagen fie in einer Anmerkung (S. 134), „bie ſehr — 


richtet find, und die höchfte Achtung verdienen, auch in das Geheimniß der Ange⸗ 


legenheiten biefer Zeit eingeweiht zu fein glauben, behaupten, es habe eine wahre 
Uebereinkunft zwifchen den neuen Biſchöfen und der Regierung 
ftattgefunden, um die ganze Didzefangeiftlichkeit der bifhöflihen 
Willfür zu unterwerfen und die unermefliche Mehrheit ber Pfarrer — 
Ranges nach Willkür abſetzbar und widerruflich zu machen.” ir 

Und fie bemühen fich vergebens, dieſe Behauptung zu beftreiten. Die unanfecht 
barkeit derſelben bewährt ſich, allen Einwendungen und feinen Unterfcheidungen zum 
Troge, am beften durch die Thatfache, daß die Biſchöfe von ihren neuen Rechten 


nicht blos Gebrauch gemacht, fondern fogar Mißbrauch damit getrieben Haben, und 


daß in unfern Zeiten ver Mißbrauch bis auf den Gipfel geftiegen ift. Nun muß man 


ſichs wohl merken, daß in dem Goncordat vom 11. Juni 1817, zwifchen Pius var 
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und Ludwig XVII., eben bieje organifchen Artikel förmlich aufgehoben worden find: 
„Art.3. Die fogenannten organijchen Artikel, die ohne Wiffen Sr. Heiligkeit ab« 
gefaßt und ohne Genehmigung derfelben am 8. April 1802, zugleich mit: dem Con⸗ 
cordat vom 15. Juli 1804 veröffentlicht worden find, find abgefchafft, 
infofern fie der Lehre und den Geſetzen der Kirche widerftreiten,“ 

Wir haben genug über die Lehre und die Gefege der Kirche in Betreff der Pfarrer 
geſagt, um unfern Lefern ein Urtheil darüber möglich zu machen, ob die Willfür 
und die Tyrannei der Bifchöfe gegen Die niedere Geiftlichkeit denſelben widerftreite 
oder nicht. 

Somit iſt die Unterdrückungsgewalt der Prälaten, fie mag ſich nun gründen 
auf was fie will, ebenfo ungefeglich, als fie unmenſchlich und antievangelifch ift*). 

Man hat eine feltfame Ausflucht erfunden, um das allzu Anftößige,; was in 
diefen Uebergriffen gegen die Landpfarrer liegt, für den erften Blick zu. bemänteln: 
man hat diefe Pfarrer Amtöverwefer genannt, und fo konnte man denken, fie 
haben mit ihrem wahren Titel zu gleicher Zeit auch ihre Rechte verlieren müffen. In 
der That fprechen die Goncilien, die Päbfte und die Fanonifchen Schriftfteller nur 
von den Pfarrern; von Amtsverwefern ift nirgends ein Wort zu lefen. Ebenfo 
hat man flatt Kirchfpiel oder Pfarre das Wort Beikirche (succursale) eine . 
geführt und mit Hülfe diefer Tächerlichen Synonymen, biefer albernen Unterfcheidungen 
ift die Knechtung, der Helotismus der niedern Geiftlichfeit, wie die Herren Allignol 
ſagen, vollftändig geworben, ja er hat fogar einen gefeglichen Anftrich erhalten. 

Man weiß, was in frühern Zeiten ver Dorfpfarrer, dieſe von den Dichtern 
und felbft den Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts fo gepriefene Figur war; 
man Fann fehen, was er. heutigen Tages ift. Die Herren Allignol machen, obgleich, 
fie darob erröthen, Feine Verſuche, über feine unglüdfelige Verwandlung irgend 
Illuſionen zu unterhalten. Tagtäglich vernimmt man Klagen über die Unduldſamkeit 
ver Randpfarrer, ihre Haftige Geldgier, ihre Unwifjenheit, den Eifer, womit fie 
abgefchmadte, aber für fie einträgliche, abergläubifche Meinungen einführen oder bes 
günftigen u. ſ. w. Die Herren Allignol erklären ohne Umfchweif, daß der Landpfarrer 
von der hohen Stellung, weldye er früher in der öffentlichen Meinung einnahm, 
herab und in einen Abgrund der Erniedrigung und Verworfenheit 
verfunfen fei. (S. 178.) 

Sie geben drei Urfachen für diefes Uebel an. 

Erſte Urſache der Herabwürdigung des Pfarrverweſers: der Verluft feines 


*) Es muß hier bemerkt werden, daß das Concordat Ludwigs XVIII. nicht angenom⸗ 
men worden iſt und folglich keine Geſetzeskraſft hat; aber es handelt ſich davon, daß bie 


Sachen mit gewiſſenhaftem und billigem Auge betrachtet werden. 
5 
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Titeld und feiner Eigenfchaft als Pfarrer. — Zweite Urfache: er ift widerruflich und 
abfegbar geworden. — Dritte Urfache: er wird von feinem Bifchof willkürlich ” 
richtet und beftraft. 6’ 

Die zweite Urfache befonders und die dritte führen, nach der Anficht der Pe 
ren Allignol, die allerunfeligften Folgen nach fich. Jeder Prälat hat fünf oder fee 
Generalvifare, die ohne Förmlichkeiten, ohne Kontrolle, ohne ein anderes Geſetz 
- als ihren Willen anftellen ober abfegen können. „Auch haben in mehreren Diözefen 
folche Aenderungen bereits nicht mehr im Kleinen und theilweife, fondern in Maf fe 
und durch Kreisfchreiben ftattgehabt.” (S. 295.) Wenn ein Gönner beim 
Biſchof Einfprache erhebt und nach dem Grund der Ungnade fragt, fo verfchließt 
man ihm den Mund mit dem Worte: Brauenzimmergefchichten. Derjenige, 
über welchen dieſes furchtbare Wort einmal gebraucht wurde, ift auf immer verloren! 
Ihm wäre, wie die Schrift fagt, beſſer, daß ihm ein Mühlftein an ven Hals ge⸗ 
hängt und er erfäufet würde im Meere. Die Herren Allignol ſprechen fich nicht ganz 
fo beftimmt aus, fie wagen es nicht, aber man verfteht fie: „Welchen Begriff muß r 
das Volt von der Moralität feiner Geiftlichen befommen!!! Wir ftehen hier auf 
glühenden Kohlen und koͤnnen diefe entfegliche N der Abſetzbarkeit nur — * 
G. 214) 

Man muß alſo um jeden Preis nicht blos dem Biſchof, ſondern auch — 
Hauptfächlich feinen Generalvikaren gefallen; man muß ferner dem Amtsdefan 
gefallen, einem meitern Defwoten, um welchen herum fich ein Fleiner Hof bildet. 
Hier organifiren fich Spionerei, Angeberei, Ehrabfchneidung, Verlaumdung: — 
die Angeberei, die den Söhnen des Ignatius jo theuer und ihr bauptfächlichftes en 
Regierungsmittel ift. Man weiß ‚ daß bei ihnen Alles gegenfeitig ſpionirt und 
denunzirt, bei Tag und bei Nacht; bei Tiſch, auf der Strafe, im Beichtftußl; vo vom. 3 
vornehmften Prälaten bis herab zum letzten Küchenjungen. Diefes nieberträchtige 
Lafer, dieſes haſſenswürdige Gift ift in der niedrigen Geiftlichfeit tief durchgeſickert, 
es zernagt ihren Lebenskern und muß in Balde zu ihrer gänzlichen Auflöfung führen. . 
Laſſen wir die Erfahrung von Augenzeugen fprechen: „Eine andere, nicht minder 
unfelige Wirkung der willfürlichen Aburtheilung ift die, daß allen Arten von Ange 
bereien und Verlaumdungen Thüre und Thor geöffnet wird. Werben fle nicht dadurch 
geradezu herausgefordert? ... Auch verſichert man und, daß die Angebereien ſich in 
ſammtlichen Diözefen bis ins Unendliche vervielfältigt Haben, daß e8 welche gebe, 
wo alle Prieſter denunzirt worden feien; daß die Kirchenverwaltung 
nicht mehr wiffe , was fle denfen und was fie thun folle!.....“ (S. 241.) Und in 
einer Anmerkung: „Gebe der Himmel, daß diefe ehrloſen Angebereien, und (nkefe 
Schwarzen Verläumdungen nur von den Weltmenfchen herkommen!“ = 

Was wollet ihr, daß aus einer Körperfchaft werben ſolle, die von biefem > 
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ſcheußlichen jefuitifchen Ausfage Heimgefucht iſt? Wie können fich die Jefuiten erdreiften, 
Jemanden der Immoralität anzuflagen, fie, denen fogar ihre Verfaſſungen die Pflicht 
auflegen, fortwährend gegen einander ſelbſt und gegen die ganze Welt der ruchlofeften 
aller Immoralitäten fich zu bedienen, der Angeberei! Der Angeberei, die darauf 
auögeht, im Herzen des Menfchen alles zu erlöfchen, was fid) von edlen und lobens⸗ 
werthen Empfindungen darin findet; die es dahin bringen Fönnte, das Familienleben 
und die ganze Gefellichaft zu vernichten. Man betrachte einmal ihre Wirfungen an 
dieſer beklagenswerthen Geiftlichkeit : 

„Die unglücklichen Amtsverweſer werben auf diefe Art gezwungenermaßen heim» 
liche Feinde von einander.’ Offenheit, Herzlichkeit, vertrauliche Beziehungen hören 
auf, verſchwinden ohne Wiederkehr. An ihre Stelle treten Mißtrauen, Eiferfucht, 
vieleicht fogar Haß! Jeder ift auf feiner Hut, weil er in feinem Nachbar einen ver⸗ 
Fappten Feind, einen gefährlichen Nebenbuhler zu erbliten glaubt. Man wagt e8 
nicht mehr, fich Jemanden anzuvertrauen: man bleibt zu Kaufe, oder wenn man 
fich noch fieht, fo gefchieht es Teviglicdy des Anftandes halber und um ſich gegenfeitig 
auszuforſchen.“ 

Welche Exiſtenz! Und um das Gemälde derſelben zu vollenden, denke man ſich 
dieſe Unglücklichen, wie ſie zu gleicher Zeit, da dieſe Gehäſſigkeiten unter ſich ihnen 
alle Lebensfreude vergällen, gegen die Verachtung ihrer Pfarrkinder, gegen die 
bürgerliche Behörde anfämpfen und aus Allem Geld zu machen fuchen müſſen, um 
ſich wenigftend einige Hülfsmittel zu fuchen in ihrer befchränften, qualvollen und 
alltäglich in Frage geftellten Eriftenz. Muß man da nicht en ‚ auf den Galeren 
zu arbeiten? 

Man glaubt den Herren Allignol gerne auf ihr Wort, wenn fie fagen, daß 
ſo wielfache Wiperwärtigfeiten, Plackereien und Verfolgungen gar manchen Pries 
ftern einen wahren Abſcheu vor ihrem Berufe eingeflößt haben: Wer verwünfcht 
nicht bald eine Laufbahn, auf der er Frieden, Achtung und Gelegenheit, Gutes zu 
thun, gefucht hat, aber nichts als Uneinigkeit, Schmacd und Elend findet? „Die 
Ehre,” fagen die Herren Allignol, .ift die Lebensbedingung des Prieſters; ein ab⸗ 
berufener Priefter ift ohne Ehre und hat Feine Mittel fich fortzubringen. Es bleibt 
ihm nichts übrig, als Almofen zu fordern: Wir Haben folche unglückliche Weſen, 
die von der Didzefanbehörde auf Tod und Leben verfolgt waren, gezwungen gefehen, 
auf diefe tieffte Stufe der Erniebrigung herabzufteigen und dem öffentlichen 
Mitleid eine zitternde Hand hinzuſtrecken.“ (S. 238.) 

Ich werde nicht müde, dieſes furchtkare Buch zu zitiren, denn die Enthüllungen, 
von denem es voll ift, Haben im Munde ver Männer, welchen wir fie verdanken, 
eine Kraft, die fie in Feines Andern Munde haben würden. — ‚Der Landpfarrer ift 
heutzutagefonienrig geftellt, und fo tiefin Serabwürbigung ver- : 
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iunfen, daß es nicht mehr in feiner Gewalt fteht, ficy daraus hervorzuarbeiten 
umd die Höhe feiner urfprünglichen Würde wieder zu erflimmen.... Nie hat ma 
eine Knechtſchaft geſehen, die fich mit ver feinigen vergleichen ließe... Sein Ruf, 
jeine Ehre, feine Stellung in ver Geſellſchaft, ſogar feine Exiſtenz, alles hängt von 
feinem Bifchof ab. Gin Wort, das er ſpricht, zwei Zeilen, Die er ſchreibt, 
genügen, um ihn ins Verberben zu ftürzen und aufimmer zu ent— 
ehren, ohne daß ihm irgend ein Mittel bleibt, ein fo großes Unglück abzuwenden 
oder es wieber aut zu machen.“ (S. 242.) Jetzt begreift man erft vie fehauberhafte 
Wahrheit, die in folgender Aeußerung eines Prälaten liegt (S. 267.): „Ich brauche 
nur die Hand zu erheben, und alle meine Priefter Tiegen zu meinen Füßen.“ Wahr« 
baftig es ft fo weit gefommen, ohne daß er die Hand erhebt. Man fragt fi, ob. 
es in Branfreich ein Lebensverhältnif gibt, das mehr außer das gemeinfame Necht 
geftellt, prefärer und erniebrigender ift, als die Stellung des Landpfarrers? „Leber 
einen einzigen Umftand muß man fich wundern: daß man nämlich noch Leute findet, 
bie 8 über ſich vermögen, ſich einem fo beflagenswürdigen Stande zu widmen. Wenn 
diefe Aufopferung die Frucht vorbergegangener Ueberlegung ift, fo grenzt fie an 
Heroismus.“ (S. 254.) 5 

Das ift alfo das Schickſal, wozu ſechszig Menfchen, Bifchöfe oder Erzbiſchoͤfe, 
fünfunddreifigtaufend Pfarrer verurtheilt haben. Welche Folgen ergeben ſich aus dieſen 
Gewaltübergrifien für die Religion? Braucht man noch zu fragen, wenn man fieht, 
tie das Prieſterthum dem Priefter haſſenswürdig und der Priefter bem Laien verächt» 
lich gemacht wird? Dieß macht übrigens, nach allem Augenfchein zu fchließen, dem, 
Bifchöfen nicht den mindeften Kummer. Aber die Bifchöfe ſelbſt? Diefer fo ſchwer⸗ 
fällige und fo harte Despotismus, was bringt er dem Episkopat ein? „Er macht 
j feine Würbe zum Gegenſtand des Haſſes. Ja, diefe Würde flößt fogar 
Furcht und Abfcheu ein.” (S. 239.) — „Die Würde hat aufgehört, väterlich, 
und der Gehorfam, Findlich zu fein. Der unglücliche Amtsverweſer Fann feine Vor⸗ 
gefegten nur fürchten, er vermag fie nicht zu lieben. Er ift ein Sklave, der unter 
dem Eindrucd der Burcht knechtiſch arbeitet, er ift nicht mehr ein Sohn, der aus 
Liebe gehorcht, Die nothwendigen Folgen einer ſolchen Stellung find Angft, Muth⸗ 
loſigkeit, Mißtrauen, Kälte und leider vielleicht auch Haß." (S. 207.) i 

Das Angeführte genügt, um einen Begriff von dem Werkzeuge zu geben, das 
der. Eaiferliche Defpotismus ſich zu feinem Frommen zugerichtet Hat, und das der> 
malen ven Iefuiten in die Hände gegeben ift. Die Iefuiten baben nad) Napoleon das 
Episkopat an ſich geriffen; fie find fomit nunmehr die Beherrſcher der ganzen Geiftlichkeit. 
Im Namen der Geiftlichkeit Sprechen fie jo laut und fo anmafend ; und glaubet ihr jetzt, 
daß ed ein Priefter wagen werde, die Stimme zu erheben, um fie in Betreff des Mandats, 
das fie ſich beilegen, Rüge zu ſtrafen, ober ihnen in der Unterrichtsfrage zu widerſprechen? 
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Bor wenigen Jahren brachte der Anblick eines fo tiefen Elends einige Männer 
auf den Gedanken eines induftriellen Unternehmens. Sie wandten fich an die niedrige 
Geiftlichkeit und fagten zu ihr: „Es iſt monſtrös, wie e8 hier zugeht, und jo fann 
es nicht fortdauern. Man erprüct euch willkürlich, weil ihr die einzigen im Staate 
ſeid, die fein Organ in der periodifchen Preffe Haben; euere Intereffen find die ein» 
zigen, die nicht vertreten und nicht vertheidigt werden. Nun gut, gebt und Geld, 
und wir gründen ein Journal, das euch ergeben fein foll, ein religiöfes Journal, 
das den Zweck Hat, die niedere Geiftlichkeit zu unterftügen, ihre Rechte und ihre 
Leiden ans helle Tageslicht zu fielen, mit einem Wort, fie aus ihrer Ernievrigung 
hervorzuziehen.“ Die niedere Geiftlichkeit reichte die Hände zu allem, was man von 
ihr verlangte: der arme Sandpfarrer gab das Legte, was er hatte. Das Journal 
erfchien ; ‚die Biſchoͤfe ermangelten nicht, fich darauf zu abonniren, fie legen darin 
ihre frommen, vertraulichen Mitteilungen, jo wie ihre heiligen Zornesergiefungen 


nieder, und in dieſem umgewandelten Blatte, im Univers hat Jedermann vie 


Worte Iefen können: Pie niedere Geiſtlichkeit beklagt ſich keineswegs über den 
Despotismus der hohen Geiſtlichkeit. 

Allerdings beklagt fie fidy Feineswegs, aber um den Grund muß man die 
Herren Allignol fragen: — „Die Unglüdlichen felbft wagen e8 nicht , fich zu beklagen ; 
fchweigend- Teeren fie den Kelch der Bitterkeit, der ihnen gereicht ift, bis zur Hefe, 
Sie find fo tief geftellt, daß fie fürdyten, ihre Klagen möchten nicht gehört werden, 
fie möchten fein Echo finden und nur dazu dienen, ihre bereit fo peinliche Stellung 
noch zu erſchweren.“ (S. 249.) — Das ift der Grund, warum fie fich Feineswegs 
beklagen. Man wußte es wohl. Man ftößt hier immer auf dieſelbe Offenheit und 
dieſelbe Ehrlichkeit. 

Wie jind in zwiſchen dieſe zwei Tugenden in der Perſon der Herren Allignol 
belohnt worden? Es würde zu weit führen, darüber ind Detail einzugehen und ein 
fummarifcher Bericht mag genügen. Die BVerfaffer hatten, che fie ihr Werk dem 
Drude übergaben, die audgezeichnetften Prälaten um ihre Anficht darüber gefragt ; 
man fagt, es exiftire ein Manufeript mit Randbemerkungen von Herrn Affres Hand, 
Der päbftliche Internuntius, Monfignere Garibalvi, hatte fich gemeigert, das 
Werk den heiligen Vater vorzulegen, mit dem Bemerken, dieß fei unnöthig, indem 
es fi darin nur um die Disziplin und nicht um den Glauben handle. Aber Herr 
Boyer, Direktor von Saint-Sulpice, ergriff feine furchtbare Feder und fehrich eine 
Kritit, worin er unter einer Menge Befchimpfungen gegen die Herren Allignol ex 
calhedra verfündet, ihr Buch ermaungle aller Bedeutung, und der wahre Aus— 


druck desfelben fei Null*). Sein Grund ift der, daß die Herren Allignol 
a *) „Saint:Sulpice Fonnte es den Verfaffern nicht verzeihen, daß fie gefagt haben, die 


geiftlichen Studien feien nicht wie fie fein follten; es fei von dringender Nothwendigfeit, 


_ 
nicht alle Kirchen ded Landes beſucht, nicht mit allen Prälaten, nicht mit allen 
Landdekanen, allen Grzprieftern, ſich darüber berathen haben; mit einem Wort, 


nad) Herren Boyer mußte das Werk, um einige Geltung zu haben, von venfelben 
Keuten verfaßt fein, gegen bie es gerichtet iſt. So raifonnirt man heutzutage in  " 


Saint » Sulpice. R 

Aber man befchränft ſich nicht aufs Naifonniren, man handelt auch. Herr 
Boyer hielt eine Predigt in Bivierd. Hier wurde eine feierliche Scene aufgeführt. 
In Anweienheit des Biſchofs und fammtlicher Priefter der Diözefe, die Herren Allignol 
mitinbegriffen, wurde die Lehre des Buchs über die Landgeiftlichkeit in vorher abge- 
machten Neben als ihrer Form nad) injuriös und befhimpfend, dem Inhalte 
nach irrthümlich und hHeterodor bezeichnet. Die Priefter, die zugegen waren, 
nannten diefen Auftritt ſelbſt das Pofjenfpielvon Viviers, 

Herr Auguftin Allignol erbat fich einen Urlaub, um nad) Rom zu J 
Man bewilligte ihm denſelben, Kaum waren vierzehn Tage verſtrichen, als ein neuer 
Pfarrer ihn in feiner Pfarre Meyras erſetzte, und einige Zeit nachher that das Bis⸗ 
thum Herrn Charles Allignol, Pfarrer zu Fontbellon, der an einer higigen Krank— 
heit darniederlag, zu wifjen, er habe in fürzeft möglicher Friſt den Plag zu räumen, 
indem fein Nachfolger ernannt fei. Der Jamımer war groß in dem armen Stäbtchen: 
der verjagte Paſtor fchlug das Ehrengeleit, weldyes ihm der Maire, die Gemeinde⸗ 
räthe und die Nationalgarde ertheilen wollten, aus, er bat fie fogar bei ihrer 
Breundfchaft, dieß zu unterlaffen, und reiste ab *). 

Was hat inzwifchen Nom entſchieden? Rom hatte fich aus Rückſicht gegen die 


franzöftfchen Bifchöfe nicht erflären wollen. Diefe Erklärung war deutlich genug, 
und um aller Ungewißheit über. jeine Anficht ein Ende zu machen, ‚erlaubte der 


heilige Bater den ihrer Pfarre entfegten Herren Allignol vermittelft eines Breves, in 


ihrem Haufe die Meſſe zu lefen, und fie dafelbft von Collegen Iefen zu laffen, a 
die zu ihnen auf Beſuch kommen würden. Das ift gewiß ungweidentig genug! Zwei 


einfache Landpfarrer werben von ihrem Bifchofe abgeſetzt, verdächtigt , beinahe mit 


dem Interdikt belegt, und der höchfte aller Priefter bewilligt ihnen wie Fürften die 


ausgezeichnete Vergünftigung einer Hauskapelle. 

„Inzwiſchen erklärte die Verwaltung von Viviers öffentlich und ließ es auch 
unter dem Schug der Anonymität durch das Journal von Privas bekannt machen, 
die Brüder Allignol feien in Rom verdammt worden, ihre Sache fei 
abgemacht und es bleibe nichts mehr übrig, als für ihre Rückkehr zum 


fie umfafjender zu machen und die Unterrichtsmelhode abzuändern, um fie mit den Bebürf- 


niffen des Jahrhunderts in Ginflang zu bringen.” (Biographie der jet lebenden Geift- 
lichkeit, Bd. 5., S. 72.) 
*) Biographie. der jetzt lebenden Geiſtlichkeit, Bd. 5., S. 229 
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Glauben zu beten"). So war es diefem edlen Brüberpaar vorbehalten , durch 
fein eigenes Beifpiel die traurigen Verfiherungen feines. Buches zu erhärten, 

Aber ihre Aufgabe wäre nicht vollftändig gelöst gewefen, wenn ‚fie ſich damit 
begnügt hätten, die unglüdjeligen Umftände der Geiſtlichkeit aufzudecken, ohne zus 
gleich ein Mittel zur Abhülfe aufzuſuchen. Diefes Mittel ift hHöchft einfach und unfere 
Leſer haben e8 zum Voraus: errathen: da das Uebel von der Unterdrückung der geift- 
lichen Gerichte herftammt, fo. muß e8 aufhören, fobald diefe Gerichte wieder herge— 
ftellt find. Dann ift wieder Sicherheit vorhanden für den Landpfarrer ; dann kann 
er fich, frei von den materiellen irbifchen Sorgen, dem Studium der Schrift und der - 
Kirchengefihichte widmen, Eann feiner Gemeinde anhängen, die ihm anhängen wird, 
und ihr Bund wird feiner hohen Aufgabe entfprechen, wird eine wahre geiftige Ber- 
mählung fein. Die Berbitterung der Gemüther wird ein Ende haben, und man wird 
beiderſeits nicht mehr von folch auftößigen Konflikten zwifchen dem Hirten und feiner 
Heerde hören; mit einem Wort, die Geiftlichkeit wird wie neugeboren fein und fich 
auf der Höhe ihres. Berufes zeigen. Hierauf kann man zum Voraus rechnen, denn 
bei einigem, wenn auch nur kurzem Nachdenken wird man fich ftaunend überzeugen, 
welchen Kern von Ehrlichkeit und Energie die Geiftlichkeit ſich hat bewahren müffen, 
um. fchweigend einem fo, grauenvollen Zwange zu widerjtchen und fich noch nicht 
dolftändig in die Arme der Jeſuiten geftürzt zu haben. | 

Aber wie zur Wicderherftellung der. geiftlichen Gerichte gelangen? Die Herren 
Alignol, indem fie erklären, daß in Betracht der Dringlichkeit der Gefahr jeder 
Aufſchub unheilvoll wäre, daß es einer rafchen, wirkfamen Abhülfe bedürfe, glau— 
ben, „unfere Bifchöfe könnten die Anwendung diefer Abhülfe in Provinzialconcilien 
beginnen. « Das heißt für dießmal die Großmuth allzuweit treiben, wenn man 
von den. Bifchöfen erwartet, Daß fie ihre Uebergriffe von ſelbſt einftellen und ven 
Mißbrauch ihrer eigenen Gewalt aufheben werden. Das Episfopat wird feine Skla— 
ven nicht freigeben; um ſich hievon zu. überzeugen, braucht man nur zu fehen, wie 
es diefelben behandelt.» Die nievere Geiftlichkeit kann ihre Hoffnung vernünftiger Weife 
nur auf die Großmuth der Nation feßen; die Nation muß ſich diefer armen Priefter 
erbarmen und darauf hinarbeiten, ihre Ketten zu zerbrechen. Wenn die Herren 
Allignol von Provinzialeoneilien, fprechen, fo vergefien fie, daß im diefen von dem 
Concilium von Trient vorgefchriebenen Verfammlungen der geringfte Priefter ſich 
über feinen Bifchof befchweren, ihn anklagen und Gerechtigkeit verlangen koͤnnte. 
Unfere dermaligen Prälaten werden fich gewiß einer folchen Gefahr nicht ausfegen. 
So viel ift in der That ficher, daß, wenn die Geifllichfeit frei wäre, fie fich wie ein 
Mann erheben und ihre Stimme mit der der Herren Allignol vereinigen würde; aber 


*) Biographie der jebt lebenden. Geiftlichfeit , Br. 5, S. 233. 
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zweifelhaft iſt, ob unter jo vielen, im tiefften Innern gefränften Gemüthern alle füch 
die Gemeffenheit und Mäfigung bewahren würden, von welcher die Verfaſſer des 
gegenwärtigen Zuftandes ber Geiftlichkeit fidy niemals entfernen. Beſſer 
infpirirt waren die Herren Allignol, als fie ihre Blicke zu dem Petitionsrecht und zur 
periodifchen Preſſe wendeten: „Wie!“ rufen fie, „bie einftimmigen Klagen von mehr 
al vierzigtaufend Prieftern , die audy Bürger find, follten unfere Gefeßgeber vorein= 
genommen oder gleichgültig finden; die öffentliche Meinung würde fie brandmarfen!- 

Nein, dieſe Oleichgültigkeit und diefe Voreingenommenpeit find nicht zu fürchten. 
Selbſt in diefer Zeit nieverträchtiger Gigenfucht gibt e8 noch Herzen, die fähig find, - 
für eine Idee der Menfchlichfeit zu erwarmen. Die Brage ift in der That die: verliert 
man von dem Augenblide an, wo man Priefter wird, alle feine Rechte? Steht die 
niedere Geiftlichfeit außerhalb der Gefellichaft, oder aber kann fie, wie fie an den 


von berfelben auferlegten Laften Theil nimmt, fo auch ihren Schuß anfprechen? Die R 


Antwort ift nicht zweifelhaft. Nun gut, e8 muß ſich in Paris ein aus Laien beſte⸗ 
hendes Gomite zu Gunften der Landpfarrer organifiren, ein Gomitt, an welches biefe 
Landpfarrer ihre Beſchwerden und Wünfche richten Fönnen, und das ſich die Aufgabe 
ſtellt, dieſelben in paffender Weife bei der Kammer vorzubringen. Dieß ift das ein⸗ 
zige Mittel, die Hinderniſſe zu umgehen, welche die hohe Geiſtlichkeit ihren Unterge- 
Genen unfehlbar in den Weg werfen würde, umd ben Iegtern den wahren Werth des 
Petitionsrechtes zu ſichern, das die Charte allen Franzoſen bewilligt ; dieß ift das 
einzige Mittel, zu einem Ergebniß zu gelangen und nicht allzulange darauf warten 
zu müffen, - Wenn man von Freiheit, von Gerechtigkeit fpricht, fo mu man fie für 
Jedermann wollen. Weder die Vifchöfe noch die Jeſuiten faffen fie jo auf; aber bis 
jetzt ift die Nation noch ver ftärkere Theil und wird fie wohl zur Rückkehr in das 
gemeinfame Recht zu zwingen wiffen. Ihr verlanget Breiheit! fo gebet doch vor Allem 
euern Prieftern die ihrige zurüd. Ihr wollt die einzigen Herrn über das Schickſal 
jedes Einzelnen unter ihnen fein, und fle bei verfchloffenen Thüren ohne Urtheil ver 
dammen bürfen. Die Lehre, welche diefer Anmaßung wiverfpricht, bezeichnet ihr ala 
eine neue und heterodore. So leſet doch die Concilien, die Fanonifchen Schrift« 
fteler, unter andern Fleury und den weifen Pater Thomafjin; leſet den Ausſpruch 
eines Yateinifchen Kirchenvaters: Bonus jJudex nihil ex arbitrio facit, sed secun- 
dum leges el jura pronunciat. (In psalm. 118.)- Aber ihr waret von dem geſun—⸗ 
den Menfchenverftand verurtheilt, bevor ihr es von dem heiligen Ambroſius wurbet. 
Merdet ihr von diefer doppelten Autorität appelliren? 

Die Jeſuiten fehreien überlaut, daß fie Frankreich durch die Religion regeneriren, 
daß die Religion durch fie wieder aufblühen werde. Sie errichten Brüderfchaften, für 
welche fie unter allen Altern, allen Gefchlechtern,, allen Profefjionen Rekruten an— 
werben. Sie haben welche für die vornehmen Leute, für die Stubirenden des Rechts 
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und die Studirenden der Medizin; fel6ft Lakaien und Mägde theilen fie in Regimenter 
ein. Alle diefe Leute bezahlen, wohlverſtanden, jeder nach feinen Mitteln, denn da 
wird gewiffenhaft gerechnet. Es gibt fogar eine Brüderfchaft für Kinder, wo man 
wöchentlich einen Son zahlt, um die Eleinen Chinefen loszukaufen, die ihre Eltern 
den Schweinen zum Freſſen vorwerfen. Die Jefuiten verfertigen Reliquien und ver— 
richten Wunder; man verfaßt erbauliche Sammlungen derfelben, die mit den ſkanda— 
löfen Schmähfchriften Sand in Hand gehen; ohne die blumigen Predigten, bei wel« 
chen DVicomteffen Beiträge einfammeln, und die Konzerte in der Kirche zu rechnen. 
Kurz, um der Religion wieder auf die Beine zu helfen, gibt ed nichts, deſſen die 
Jeſuiten nicht fähig wären, und müßten fie fogar bei Nacht an den Käufern von Lyon 
hinaufkfettern, um gipfene Madonnen auf die Geftmfe zu ftellen. Saget ein Wort, 
liefert ihnen Gelder, und fie find bereit, Mifftonen nach China, nach Indien, nad) 
England zu unternehmen; aber fprecht nichts davon, daß fie Die Landgeiſtlichkeit frei= 
laffen und ihr mit der Breiheit ihre alten Tugenden und ihren heilſamen Einfluß 
auf das Landvol wiedergeben follen; nein, dieſes Mittel ift zu einfach, zu kurz, 
zu handgreiflich. — Die Söhne des ritterlichen Ignatius von Loyola bedürfen küh— 
ner, glängender Mittel, großer Schwertftreiche. Aber ich fürchte, fie möchten bis 
and Ende dad Horoſkop bewahrheiten, das ihnen im Jahre 1552 die theologifche 
Fakultät ftellte: „Diefe Gefellfchaft, die fich mit dem Namen Jeſu ſchmückt, fcheint, 
was den Glauben betrifft, gefährlich; nur geeignet, den Frieden der Kirche zu 
ftören,, die mönchifche Religion umzuftürzen und mehr gefchaffen, um zu zerftören 
als um aufzubauen.“ 

Um mich kurz zufammenzufaffen, die Jeſuiten haben eine eigenthünliche Mes 
thode erfunden, um das Feld des /Glaubens anzubauen, und jie wollen allva Feine 
andern Arbeiter dulden, als ſich felbft oder ſolche, die ihre Verfahrungsweife an- 
nehmen, Diejenigen, welche fich widerfegen, haben es fich ſelbſt zuzufchreiben, 
wenn fie von ihnen vertrieben oder gefnechtet werden. Können fie diefelben weder 
fnechten noch vertreiben, fo gebrauchen fie wenigftens die Waffe der Befchimpfung 
gegen fie, und ſchlagen unaufhörlidy damit 108, in der Hoffnung, fie dadurch zur 
Unthätigfeit zu veranlaffen. Ich 3. B. bin vollfommen darauf gefaßt, daß fie mid) 
als einen Gottlofen, als einen Atheiften. behandeln werden, weil ich die öffentliche 
Aufmerkſamkeit auf die Art gelenkt habe, wie fie die Religion herabwürbigen, fälfchen 
und bloßftellen, indem fie aus ihr eine Magd ihres Privatintereffes, ihrer ehrgeizigen 
Lüfternheit machen. Aber fie Haben fchon fo viele ehrliche Leute verläftert und fo viele 
Elende gepriefen,, daß man fid) aus ihren Beichimpfungen eben fo wenig macht, alö 
aus ihren Lobeserhebungen. 


Dmweiter Theil * 


Angriffe gegen die Univerfität. 


Erftes Kapitel. 


Kurze Darjtellung der Taktik. 


$1. 


Di Krone der Manöver , welche wir im erſten Theile bezeichnet haben, beſteht im 
der Bemeiſterung des Öffentlichen Unterrichts. Das wird der letzte Schlag fein, _ 
den. man unfern fo theuer mit zwei Nevolutionen erkauften Freiheiten verfegt. 
Wenn die Iefuiten einmal die Kinder haben, dann werben fie auch die Väter und 
die Mütter haben, d. h. fie werden alles haben: die Gegenwart und die Zukunft, 
Auch Tautet ihr Feldgeſchrei in diefem Kriegszuge, den fie gegen den Staat unter- 
nommen haben: Tod der Univerfität! Auf diefe Art verfchleiern fie unter — 
dem Anfchein einer Privatſtreitigkeit die Groͤße und Verwegenheit eines allgemeinen 
Angriffs. 
Die Univerſität zu Grunde richten — das heißt zuvoͤrderſt einem unermeßlichen 


Beduͤrfniß nach Nache Genüge thun. Wer hat ſich feit ihrem Urfprunge den Je— 


fuiten entgegengeftellt und ift Schuld geweien, daß ihnen der Name Gefellfhaft — 
Jefu unterfagt wurde? Die Univerfität.*) Wer hat die Freiheiten der gallika— 
nifchen Kirche wider, fie verfochten und. gelehrt, d. h. das Inftitut des heiligen 
Ignatius verhindert, an fein Ziel zu gelangen? Die Univerfität, Die Univerfität- 
hat im Angefichte Europas einen Prozeß gegen die Iefuiten geführt, und. diefen 
Prozeß hat fie gewonnen, hat dabei ihre Gegner mit Schande bedeckt. Die Uni- - 
verfität hat das. Buch Santarel®, und namentlich die Säge, welche fih auf Die 


*) In der im Jahre 1560 zu Poifiy gehaltenen Verfammlung der gallifanifchen Kirche, 
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weltliche Macht des Pabſtes und die Abhängigkeit der Souveräne Beziehen, ver- 
dammen laſſen. Ohne die Univerfität wären die Jefuiten nicht gezwungen worden, 
irgend eine Verläugnung biefer ultramontaniftifchen Lehren zu unterzeichnen; ohne 
die Univerfität und das bedeutenpfte ihrer Eollegien wären die Brovinzialbriefe 
vielleicht noch nicht herausgegeben. *) Ohne die Univerfität, welche unaufhörlich 
alle ihre Schritte und ihr ganzes Dichten und Trachten beleuchtete, wären bie 
Jefuiten vielleicht niemald aus Frankreich vertrieben worden. Wie viele Gründe 
zum Haß in der Vergangenheit ! 

Die Gegenwart und, die Zukunft Tiefern ihrer in nicht minderer Anzahl. Die 
Univerfität ift die Zufluchtsftätte der Aufklärung. Nun ijt die Wiffenfchaft, vom 
Baume ded irdifchen Paradieſes an gerechnet, ein Werkzeug für die Oppofition ‚ges 
wefen. Die Wiſſenſchaft ift der Weg der Freiheit. Wie könnte alfo die Wiffenfchaft 
neben einem Inftitute beſtehen, das auf dem Prinzip des leivenden , unbebingten , me- 


chaniſchen Gehorſams beruht? Folglich muß man. diefe Fefte der Wifjenfchaft mit 


Kanon und Kanone zerftören; man muß der Univerfität diefe Fackel, welche fie in den 
Lüften ſchwingt und über Frankreich leuchten läßt, aus den Händen reißen. Will fie 
diefelbe aber nicht loslaſſen, fo müſſen fich alle zufammen über fie herſtürzen, müffen 
fie ftoßen und drängen, bis fie ausgleitet, und dann, wenn fie zu Boden liegt! .... 
Um: zu ‚diefem frommen Werke zu Helfen, befeuchten der AbbE Desgarets und der 
Pfarrer Vedrine ven Boden um fie her, mit dem im Jahre 93. vergofenen Blute ; dies 
ſes Blut, welches, ſie lächerlicher Weife mit dem Schnabel ihrer Gänfefever aus: der 
Geſchichte ſchöpfen, tft, wenn man fie hört, von Niemand anders ald von der Uni- 
verfität vergoffen worden, und fie ziehen daraus den Schluß , daß man der Geiſtlich⸗ 
keit (den Sefuiten) die Erziehung zurückgeben müfje > — „Ihr habt die Wahl,“ rufen 
fie, „zwiichen den Sefuiten mit all dem Glück, das fie in diefer und in der andern 
MWelt gewähren können , oder. aber der Univerfitätmit der permanenten Guillo— 
tine.“ Co lautet ihre Beweisführung wörtlidy: der Herr Biſchof von Chartres ift 
über die Maßen vergnügt darüber. A 

ie haben nod) eine andere Kriegslift gebraucht, welche darin befteht, daß fe 
ihre eigene Ginficht und Ehrlichkeit zwifchen die Fackel, aus welcher das Licht fprüht, 
und dad Publifum, für welches dasſelbe beftimmt ift, in die Mitte, ftellen, Die 
Strahlen werden, wie man ſich Teicht denken kann, dadurch garftig entftellt, und nun 
rufen fie: Da ſehet ihr den Lichtfchein, den die Univerfität euch fendet. Iſt er nicht 
etwas Abjcheuliches? — Allerdings, erwidert man ihnen, aber das Eommt 6108 da= 
ber, weil er durch die gefchwärzten Blätter eurer Grlaffe feinen Weg nehmen mußte. 


*) Here Fortin, Neftor des Bollegiums von Harcourt, ließ diefelben troß der ftreng: 
ſten Verbote der Behörde heimlich im Innern des Gollegiums drucken. 
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Selbft die Sonne erfcheint unrein, wenn man fie durch ein bein Glas 
betrachtet. 

Nachdem diefer Kunftgriff ungenügend erfunden worden, verfuchen fie e8 ie 
einem zweiten, dann einem dritten, dann taufend andern, ohne gleichwohl ihr Aus⸗ 
legungs», Verunglimpfungds und Verläumdungsfyftem gegen Menfchen und Bücher 
fahren zu laffen. Sie hegen und pflegen dasſelbe ohne Unterlaß und für alle Fälle. 
Aber ift es nicht etwas fehr Merkwürdiges um das treue Feſthalten diefer Mönche an 
dem Geifte ihrer Inflitution? Sie find auch nicht eine Minute davon abgegangen! 
Geſchaffen, um eine Lüge, d. h. die weltliche Oberherrlichkeit des Pabftes, zu ve 
fechten, find fie jederzeit Lügner gewefen; fie find e8 noch jegt wie vor 
Jahren, und werben e8 gewiß immer fein: die Lüge ift der Kern ihres Weſens. — 
habt im ſiebenzehnten Jahrhundert ihren General Vitelleschi zwei verfälichte Exem⸗ 
plare von Santarel nach Frankreich ſchicken gefehen, well diefe Herren ſich ver Sof 
nung hingaben, das Werk werde nach diefen beurteilt werden; geftern habt ihr in 
den Journalen lejen können, daß die Iefuiten von Lyon bei einem bedeutenden Güter« 
auf, welden fie gemacht, der Bälfchung überwiefen und zur gebührenden Geloftrafe 
verurtheilt worden find; heute ift es der Brief eines proteftantifchen Pfarrers, der fie 
des nieberträchtigften und ſchmachvollſten aller Lafter überführt. Sie hatten in einer 
Sebſtverherrlichung in ihrem Un ivers eine Stelle Kalvins über die Jefuiten ange 
zogen, die alfo lautet: „Was die Jejuiten betrifft, die ſich ald unfere größten 
Hinderniffe erweifen, fo muß man fie umbringen, oder wenn dieß zu ſchwer 
hält, fie verjagen, oder wenigſtens mit Lügen und Verläumdungen zu Boden fehla- 
gen!“ Und fie nannten den Titel der Kalvin'ſchen Abhandlung, die Ausgabe, die 
Seite, die Zeile, worauf dieſe Worte fich befinden. Das war gewiß gewandt! Nur 
ſchade, daß diefe Worte, diefe Ausgabe, diefer Titel, diefe Abhandlung, überhaupt 
alles das gar nicht exiftirt; es ift abermals ein Betrug der ehrmürbigen VBäter*), 
und das Univers hat ſich geweigert, eine Berichtigung aufzunehmen; und dieſe 
Leute, welche lügen, wie die unverfchämteften Xafaien, nennen ſich Vertreter und 
Diener des Gottes der Wahrheit. Sie müffen furchtbar auf die Albernheit des Pu—⸗ 
blitums rechnen! — Gehet hin, ihr Familienväter, eilet, ihnen eure Kinder —— 
vertrauen, auf daß ſie dieſelben zu ihren Ebenbildern machen. ⸗ 

Sie verlangen dieß mit großem Geſchrei und in eurem eigenen Namen; was 
ſage ich, in eurem Namen? Cie treiben es noch beffer: fie, die Apoftel des feidenden, 
verftandeslofen und viehifchen Gchorfams, Die Mifftonäre für die Knechtung der 
Welt unter den Dejpotismus des Pabſtes, fie verlangen euere Kinder im Namen 
der Freiheit! Das ift ein Kunſtſtück, welches alles andere überbietet! Ja, die 





*) Siche ven Gonftitutionnel don 30. Auguft 1843. 
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Jeſuiten, die durch das Geſetz verbannt ſind, nehmen ihren Stützpunkt in der Charte! 
Sie ſprechen die Freiheit an. Welche Freiheit, wenn man fragen darf? Die reis 
heit, und: unfere Freiheit zu rauben. Schönen Dank für diefe große Freiheit! 

Man mag fagen was man will, fie find Lente, welche die Macht eines am rech« 
ten Plage angebrachten Wortes Eennen, Sie haben zu ſich gefagt: Reden wir bie 
Sprache, die bei ver. großen Mehrzahl in Gunften fteht. Man hält und unfere Na- 
men entgegen... (Freilich ‚ein fehreiendes Unrecht!) Machen wir jegt die Breiheit zum 
Waͤhlſpruch, die und die Maffe gewinnen wird, und verfolgen wir unfere Gegner 
mit einem andern Worte, welches-fle verhaßt macht.  Diefed andere Wort mag num 
paffen oder nicht paſſen, das gilt gleichviel! Es kommt zum Aufruhr, che man dieß 
nur beachtet. Und nun wurden die beiden talismanifchen Ausbrüde: Univerf ie 
tätömonopol, Breiheit des Unterrichts erfunden. Allerdings muß in 
Beziehung auf den öffentlichen Unterricht etwas gethan werden, und e8 muß viel ger 
than werben, wenn etwas Guted zu Stande Fommen foll. Aber dieſes Etwas wird 
euch Feinen großen Nugen bringen, denn das, was ihr unter dem Worte Unter- 
richtöfreiheit verftedet, ift das allerunduldfanfte und Härtefte geiftliche Monopol. 
So viel iſt bewiefen, und ift für alle unbefangenen und verftändigen Leute fonnenflar. 
Da es inzwifchen aud) Leute anderen Schlages gibt, und zivar in ziemlich guter Ans 
zahl, fo bevienet euch immerhin diefed Wortes, um ihnen einen blauen Dunft vorzu⸗ 
machen, bis der Tag fommt, wo folche Täuſchungen nicht mehr möglich find. 

Aus Behutfamkeit und in einer ähnlichen. Abſicht gebraucht man den Namen 
Jeſuiten fo wenig als möͤglich und läßt ſtatt deſſen Namen verſchiedener Orden: Bene» 
diktiner, Dominikaner, Glaubensväter u. dgl. in die Reihe treten. Dieß bietet meh⸗ 
rere Vortheile: der erfte befteht darin, daß der bedeutende Anwachs einer übelberüch« 
tigten Gefellfchaft verdeckt, und ſomit den Beforgniffen vorgebeugt wirb, welche dieſer 
Anwachs unfehlbar erwecken müßte. Mancher, der die Jefuiten verabfcheut, fchließt 
die Glaubensväter zärtlich in die Arme. Es ift dieß ſomit eine nügliche Ablenkung 
des Argwohns, und dann geht jener. religiöfe Nimbus daraus hervor, ven die Je— 
fuiten fo trefflich auszubenten verftehen. In der That, wenn es dem Namen nach 
nur Sefuiten gäbe, jo wären fie genöthigt, immer fich ſelbſt ald Gewährsmänner an⸗ 
zuführen, , Statt deſſen fagen fie: Sehet, wie durch unfere Anftrengungen der gute 
Same Früchte trägt; die Religion kommt wieder zum Anfehen: won allen Seiten 
erheben fich wiederum Mönche aller Barben. Aber fie fagen nicht, daß diefe Mönche 
aller Farben blos durch ihr Gewand verjchieden find, und daß fie im Grunde alle 
derfelben Infpiration folgen. Es ift dieß ganz derfelbe Betrug, wie wenn Buchhänd⸗ 
ler. auf die verfchiedenen Gremplare einer einzigen Auflage zweite, dritte, und’vierte 
Auflage jegen laſſen. Einfältige Leute gehen davon aus-und bewundern den Erfolg. 
Nehmen wir 3. B. die Benebiftiner von Solesmes. Wir wollen fie nach) dem evange⸗ 





» pränge einer theatralifchen Veredtfamkeit und eines auffallenden Koftüms in Staunen 


— 
liſchen Grundſatze beurtheilen: a fructibus eorum cognoscelis eos. Sie haben im 
Jahre 1837 einen erften Band über „Anfänge der römifchen Kirche⸗ heraus- 
gegeben, um fich, dachten fie, des Namens würdig zu zeigen, welchen fie angenommen. 
Und nun worin beftcht die Gelehrſamkeit dieſes Bandes? Sie haben vorfichtig die 
Noten der großen römifchen Ausgabe des Bibliothekars Anaftaftus geplündert ; fie 
bieten apofryphiiche und gebührenvermaßen als folche anerkannte Stücke, aus Denen 
aber die gevoppelte Macht des Pabjtes, gleich unbefchräntt in weltlichen wie in geift- 
lichen Angelegenheiten, hervorgehen würde, als authentiiche Urfunden; endlich kehrt 
auf jeder Seite die Verherrlihung des heiligen Gregor VIL wiever! Ueberdief 
widmet Herr Oueranger , welcher fich den Titel eines Abbe von Solesmes beilegt, 
alle feine Nachtwachen und Anftrengungen dem Beftreben, die römifche Liturgie bei 
und einzuführen und an die Stelle des gallifanifchen Brevierd das römifche zu feßen. 
Ich frage, ob es anderer Beweiſe bedarf, um diejenigen zu beurtheilen , die in Bene— 
viktinergewändern zu und fommen, innerlich aber ausgemachte Iefuiten find? Im 
Uebrigen laboriren fie feit 1837 an ihrem zweiten Bande, Ihre Geburtswehen ſoll⸗ 
teh doch nicht fo ſchmerzhaft fein, da jedenfalls nur ein unterfchobenes Kind zum 
Borfchein fommen wird ; oder find fie vieleicht auch nicht einmal darüber einig, 
welcher Schriftfteler den Stoff zu ihrem zweiten Bande zu liefern habe? 

Ich will gerne an die Wieverauferftehung der Moͤnchsorden und an bie Auf⸗ 
richtigkeit dieſer neuen Moͤnche glauben, ſobald ich die Gefühle wiedererwachen ſehe, 
denen ſie in früheren Zeiten ihr Daſein verdankten: die Demuth, die Zerknirſchung, 
das heiße Verlangen nach Seelenheil, den Ekel vor der Welt, die Liebe zur Zurück⸗ 
gezogenheit, zur Stille und Verborgenheit. Aber wenn ich einen Menſchen voll Eifer 
und Haft von Stadt zu Etadt gehen fehe, um die Einmwohnerfchaft durch das Ger 


zu fegen; wenn ich ihm liſtiger Weife in die Kapelle eines Collegiums fehleichen, das 
ſelbſt zum allgemeinen Aergerniß predigen, fofort Gerichtsdiener auf das Land ſchicken, 
Briefe an die Journale ſchreiben, mit einem Wort alle möglichen Gelegenheiten, 
fich mit fehmetterndem Getöfe auf die Scene zu bringen, herbeizichen fehe, dann muß 
ich denken, daß die Religion hier nur ein Vorwand fei, und daß ihr geheiligter Name 
ganz einfach zum Deckmantel profaner Ränke dienen folle, deren Ungeſchicktheit ſich 
durch ihre Leivenfchaftlichfeit nod) deutlicher Herausftellt. Ein folcher Menſch mag 
immerhin die Branzisfaner = oder Dominifanerfutte tragen, fein Gewand wird mich 
6108 an das bekannte, naive Sprichwort unferer Väter erinnern, ua. 
Ich Habe von Leidenſchaftlichkeit gefprochen, denn auch Leivenfchaftlichkeit fommt 
ins Spiel, und zwar in hohem Grabe; da ich bei den Sefuiten Feine Spur von 
chriſtlicher Liebe entdecke, fo vermuthe ich fogar, daß am die Stelle dieſer — 
Tugend in ihrem Katechismus die Leidenſchaftlichkeit getreten ift. 
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Wir wollen nunmehr Muſterung halten über die bedeutendſten Firchlichen 
Schmahſchriften, welche gegen die Univerfität geſchleudert worden find; man wird 
darin überall die Leivenfchaftlichkeit auf ven höchſten Grad getrieben, von chriftlicher 
Liebe aber nicht die Teifefte Ahnung erblicken. Diefe Mufterung wird meines Erachtens 
ein hiftorifches und ein moralifches Intereffe varbieten: fie wird dem Lefer den Gang 
der Debatte von ihrem Anfange an vor bie Augen führen und ihn in den Stand 
fegen, aus der Form und Art der Angriffe ſich ein Urtheil über den fittlichen Werth 


der Angreifer und ihre Abfichten zu bilden. 


$2. 
Pie erſte Shmähfdrift. (Mai 1840.) 


Die ZJulirevolution zählte kaum zehn Jahre, als die Jefuiten ganz fachte und 
leife fich zu rühren anfingen. Leute mit feharfen Augen bemerkten fie wie einen 
fehwarzen Punkt am Horizont; aber fie wagten nichts zu fagen, um nicht verlacht 
zu werden. Und in der That, wer hätte ed auch glauben wollen!... Gleichwohl 
begann man bei Tängerem Hinblicken die Gegenftände genauer zu erfennen: den Chorz 
ro, den Dreifpig, die fuchsſchwänzelnde Haltung, die Hände voll von Agnus-Dei, 
von Sfapulieren, von Medaillen, von Bildern des Heiligen Herzens. ... und. fie wur» 
den erfannt. Doch fagte man nicht? zu ihnen, Man ließ fie ihren Weg machen, 
ließ fie heranfonımen, und geräufchlos ſich vermehren; man begnügte jich, die Achſeln 
zu zuden. Auf einmal wird aus der guten Stadt Nancy, allmo fie ihre Kantonis 
rungsquartiere bezogen hatten, ein Beuerbrand in das Publifum gefchleubert: ein 
anonymer Beuerbrand — die Anonymität ift bei Werken diefer Art der Gefellfchaft 
Jefu immer theuer und wert geweſen — verfertigt, wie man nachmals erfahren 
hat, durch den gefchäftigen Eifer des Herrn Abbe Garot, Neligionslehrers im Cols 
lege royal. 

Kein Menfch kennt den Herrn Abbe Garot; er ift nad) wie vor in der Duns 
kelheit verblieben, und wie ungerecht ift dad! Seine Broſchüre hatte gleich aufs erfte 
Mat alles gefagt; man hatte ihr blos noch Perfönlichkeiten Hinzufügen und Varias 
tionen zu ihren Verläumdungen machen können. Diefe urſprüngliche Vollendung 
leitet auf. die Spur der Kongertmeifter. Sie verrathen fich eben durch ihre Ger 
wandtheit, Der Abbe Garot ſcharmuzirt nicht Teichtfertig: Leute, wie er, were 
den auch auf das zweite Mal noch nicht erfannt. Er hat den Muth 
gehabt, zuerft Teuer zu kommandiren, tulit aller honores. Der Kanonikus Des— 
garets, ein anderer anonymer Held, ver erft ald der Zweite auf die Breſche geftiegen 
ift, Hat die ganze Ehre der Initiative an fich geriffen. Er hat diefen achtungswürdis 
gen Abbe graufam ausgeplündert ; er hat ihm ven Kern feines Buches geftohlen; er 
Hat ihm den Titel geftohlen, und durch ein feltfames Spiel des Zufalls feheint er 
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ſelbſt feinen Namen nachgemacht zu haben! Chriſtoph Columbus hat eine neue Belt 
entdeckt und Amerifa verewigt das Gedächtnig des Veſputius. Es ift dieß immer das 
sic vos non vobis des lateiniſchen Dichters. Wie Fam e8, daß wenigftens biefe Un= 
gerechtigfeit nicht gutgemacht worden ift von dem ‚Herrn von Chartred, dem erften 
Journaliften unter den Bifchöfen und dem erften Bifchof unter den Journalijten ? 
Kerr von Chartres, der mit Krummftab und Inful ausgerüftete Agamemnon biefer 
modernen Ilias, follte unſers Dafürhaltens beſſere Ordnung unter feinen Soldaten 
haben und darüber wachen, daf jedem fein gebührender Antheil an Ruhm zufäme. - 

Was er nicht gethan hat, wollen wir jegt thun. Wir mollen dem Herrn 
Abbi Garot zurüditellen, was dem Herrn AbbE Garot gehört. Wir werden uns 
nicht zu Mitfchuldigen derjenigen machen, weldye die Nachwelt gerne irre leiten 
möchten, Aber um gebührend in die Lage der Dinge einzubringen, wollen wir und 
ftellen, ald fennten wir den Verfaffer der anonymen Schmähfchrift nicht. Nehmen 
wir. einen Augenblick diefe Brofchüre treuherzig nad) ihrem Titel an, um jo mehr, 
als der Titel die Offenbarung einer Thatfache enthält, der Thatſache nämlich, daß 
int Jahre 1840 eine Geſellſchaft von Prieftern fich gebilvet hatte, zur Verbreitung 
der von dem Abbe Rohrbacher , ihrem Präfidenten, gegengezeichneten Ideen. Prüfen 
wir denn von diefem Gefichtöpunfte aus „Das Univerfitätömonopol, ent- 
fchleiert für daß liberale Frankreich und das Fatholifche Frankreich, 
von einer Gefellfchaft von Geiftlichen unter dem Präftvium des Abbe Rohrbacher.“ 

Da find aljo vercehrungswürdige Geiftliche, die im Namen der Freiheit prebigen, 
Sie wenden ſich an das liberale Sranfreich; über ein Kleines werden fie jagen: am 
das republifanifche. Ach, wie gut diefe Herren find! Aber, meine geliebten Brüder, 
ihr wißt wohl, daß es nicht genügen wird: Herr! Herr! gerufen zu haben, um 
ins Paradied zu kommen. Non omnes qui clamant Domine! Domine! Ehen jo 
genügt es nicht, das geheiligte Wort Breiheit voranzuftellen, damit wir uh 
blindlings unfer Vertrauen, unfere Ounft und unfere Unterftügung zuwenden. Zeige 
mir eine weiße Pfote, oder ich werde nicht öffnen. Wir wollen jegt mit 
ober ohne eure Erlaubniß die Farbe eurer Pfoten ein wenig unterfuchen. 

Ihr deflamirt viel gegen die Univerfität und ihr Monopol. Ich gebe euch die" 
ſchlechten Anwendungen preiß, die von dem Prinzip gemacht worden find, ober in 
Zukunft noch gemacht werden. Aber euer Gefchrei ift gewiß uneigennügig, es iſt 
wohl reiner Eifer für das Beſte, was euch befeelt? Ihr fucht nicht der Erbſchaft 
wegen zu töbten? Gut, gut; wir werben fehen. 

Ich begreife, daß die Geiftlichkeit fiy nach der Zeit zurückſehnt, wo > fie die Nee 
giſter des Civiletats und den öffentlichen Unterricht in ihren Händen hatte: fie beſaß 
damals mehr Tönigliche Gewalt, als die Könige Frankreichs. Was die Regifter des 
Civiletats betrifft, jo hat der Herr Abbe Combalot bereits angefangen, diefelben auf 
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der. Kanzel zurückzufordern *). Hat die Geiſtlichkeit einmal den Civiletat und den 


öffentlichen Unterricht in ihrer Gewalt, fo wird ſie ſehr ſchnell wieder in den ganzen 


Glanz ihrer ventfchwundenen Macht eingefegt fein. Zu bemerken iſt, daß fie ihren 
Einfluß immer mittelft der Frauen vergrößert und ausgeübt hat. Der Beichtjtuhl ift 
ein großes Wirfungsmittel, aber die mütterliche Zärtlichkeit ift ein noch weit ftärferer 
Hebel. Durch die Söhne beherrfcht man die Mütter; durd) die Mütter und die Söhne 


unterjocht man die ungefügigften Väter. Väter, Mütter und Kinder bilden zufammen 


die Gefellfchaft,, fie find die Gegenwart und’ die Zukunft: denn diefe Kinder werden 
morgen Männer, werden hinwiederum Väter fein, und ihre Söhne gehören zum 
Doraus den Schulen der Gefellfchaft. 63 ift dieß eine hereinbrechende Fluth, vie 
immer fteigend ‚ fich immer mehr ausdehnend, Frankreich zu überſchwemmen, zu vers 
fchlingen droht. Wir würden wieder Vafallen der Kirche werden ; das zwölfte Jahr⸗ 
hundert würde auf das neunzehnte folgen. 

Aber es ſteht ein Hinvdernig im Wege, die Univerfität. Die Geiftlichkeit hat 
alte und rechtmäßige Gründe, ihr zu grollen. Nun gut, erheben wir ein Gefchrei 
gegen die Univerfität; befchuldigen wir ihre Profefjoren, daß fie Frankreich ent— 
fatholicifiren, denn fie find antifatholifch, Eklektiker, Deiften, Rationaliften, 
Pantheiften, Spinoniften, Nenegaten, Juden, Anhänger ver fcbottifchen Schule und 
Saint = Simoniften. — (Der Abbe hat die Freimaurer vergeffen.) — Die wird 
fehr wahrfcheinlich und ſchlau fein! Jede diefer Beziehungen führt natürlicher Weife 
zur Definition der in Frage geftellten Lehre, und in Beziehung auf diefe Definition 
Eönnt ihr euch auf den Abbe ©. verlaffen. Beiſpiele: 

„Der Pantheismus ift ein neues Heidenthum, reproduzirt aus den Sofleinen 
der Alten u. f. w. Man ſieht, wie viel Abfcheulichkeiten in diefen Ein bile 
dungen liegen.“ (S. #1.) Das geht Sie an, Herr Coufin, Sie, ver Sie Irgendwo 
den Bantheismus „ein kleines Gefpenft zum Öebraud der Safrifteien“ 
genannt haben. i 

Abermald Sie, Herr Couſin. „Der Eklektizismus ift dasjenige philofophifche 
Syftem, das alle andern, felbft die entgegengefegteften, als wahr anerkennt u. f. m. 
Man fteht wohl, daß darunter abermale eine gute Dofis Bantheismus ſteckt.“ (©. 12.)- 

Jetzt kommt es an Sie, Herr Jouffroy. „Die fchottifche Philofophie (der Abbe 
nennt fie anderwärts die kleine Weisheit) ift jene erbärmliche Anatomie des 
Menfchen, die alles auf ihm felbft zurückbezieht u. f. wm.“ 

Jetzt an Dich, Spitzbube von Voltaire, Schurke von Jean-Jacques, Schuft 
von Bayle; euch Gaunerphilofophen und Geometern des achtzehnten Jahrhunderts 


*) In Cherbourg, den 2. November 1843. 
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allen eine tüchtige Prügelfuppe: „Der Deismus ift die Religion nach Robespierreis 
Manier, d. 5. diejenige Religion , welche die ohne Zügel, ohne eine andere Richt- : 
ſchnur als die des Gedankens, der Laune, des Intereffed jedes Individuums fich ſelbſt 
überlafjene Vernunft geben kann. Sie würde gerne auf die Vorberfeite unferer Tem⸗ 
pel wieder die Worte ſchreiben laſſen: Das franzoͤſiſche Bolt erkennt das höchſte 
Weſen an. Die Deiſten find die Anhätger dieſer albernen Religion.“ (S. 8.) 

Bravo, Herr Abbe! Nur muthig darauf los! kanzeln Sie mir diefe Univerfi- 
tatsprofeſſoren, die Ihre Freunde nicht find, wacket hetunter: „Ihr gehet über alle 
Glaubensſyſteme, felbft die von einander abweichendften und fich widerſtreitendſten 
Hin; ihr nehmet fie alle auf, vermenget fie alle in euerer Arche Noä. Ihr bringet: 
fie in bleibenden Konflikt, in eine angemefjene Gahrung, um in den jungen Köpfen 
ein ungeheuerliches Amalgam von Wahrheit und Irrthum, von Böſem und Gutem 
zu erzeugen, jedoch in der Art, daß der Irrthum und das Böfe den größern Theil 
der Elemente des Gebräueß liefern.“ (S. 10.) — Das ift e8, was ber eben fo durch 
chriſtliche Liebe als durch Geift ausgezeichnete Abbe fehr artig religiös-demifche 
Dperationen nennt, 

Es liegt klar am Tage, daß alle diefe Profefioren öffentliche Giftmiſcher — 
was noch ſchlimmer, mit gutem Vorbedacht Giftmiſcher ſind. Im Uebrigen wiſſen 
Sie, mein werther Herr Abbe, daß weder bie Verläumder noch die Heuchler ind 
Neich Gottes eingehen werden: das gilt Ihnen gleich? Nun mir auch! 

Aber geftatten Sie eine Bemerkung: Da Sie für fich felbft die Freiheit = 
forechen, find Sie da nicht verpflichtet, den Andern auch ein wenig zu laſſen? 
Rufen Sie dieſelbe blos an, um Jedermann, der nicht Ihrer Meinung ift, Still 
ſchweigen aufzulegen? Sie beklagen fid, dag man Ihnen gegenüber bie Pflichten 
der Duldſamkeit verlege; aber Sie follten fich felbft nicht unduldſamer rin 
als andere Leute. 

Seite 17 fagen Sie: „Wie Fann man ed ehrlicher Weife wagen, von Re 
ligionöfreiheit zu ſprechen, wenn man die priftlichen Eltern zwingt, bei verſchiede⸗ 
nen Strafen und verſchiedenen harten Entbehrungen (welche denn?) ihre ARE 
unter einem Shftem und von Menfchen erziehen zu lafjen, deren Beftrebungen 
Lehren mit dem Fluch belegt werden müfjen von ber einzigen Behörde, welche ie: 
Ghriften anerkennen als eingefegt von Gott, um ihrem Glayben einen ſichern k. 
Halt zu geben nnd ihren religiöfen Wandel zu leiten?” Wenn man den — 
lauen Waſſerfluthen Ihres Sthles erfäuften Gedanken losſchält, jo Heißt dieß mit 
andern Worten: Wie kann man es wagen, von Weligionsfreiheit zu fprechen, 
wenn man nicht Jedermann zwingt, römifch »Fatholifch zu fein? Durch Ihr ganzes 
Buch herrſcht dieſelbe überzeugungskräftige Art zu raiſonniren. Sollten Sie —— 
leicht früher einmal Profeſſor der Logik geweſen ſeyn? 


BR 

Dan erkennt die Farbe der Pfote bereits ziemlich deutlich; das Ohrenzipfel« 
hen fängt an, hervorzutteten. Gehen wir noch ein wenig weiter voran, fo werben 
wir bald ganze Ohren entberfen, und Prachteremplare von Ohren. 

Sie machen all dieſen Lärm und Skandal im Namen einer Religion des 
Friedens und der Liebe. Aber wenn man Ihnen fagte, daß in-den Kollegien Res 
ligionglehrer angeftellt find; daß die fathofifche Religion in denfelben gelehrt wird! 
— „Ein Religionslehrer , abermals ein einziger! waffenlos, an Sänden und 
Füßen gebunden! und zahlreiche Feinde von Kopf zu Buß gewaffnet!... ein 
Religionlehrer ganz allein!...“ — Ei, wie viele wollen Sie denn? für jeden 
Zögling einen? Man gibt einem Dorf von fechöhundert Seelen auch nicht mehr 
ald einen einzigen Pfarrer. Aber wenn die wirklich die Stellung der Religiong- 
lehrer in den koͤniglichen Kollegien ift, wenn fie wirklich waffenlos, an Hän— 
den und Füßen gebunden, folglich außer Stand find, Gute zu thun oder 
das Böfe abzuwehren, ift denn aljo unter ihnen allen fein einziger ehrlicher Mann? 
Ein ehrlicher Mann würde fliehen: fein Gewiffen würde ihm verbieten, Geld dafür 
anzunehmen, daß er durch feine Gegenwart die Ungebührlichkeiten verdecke, welche 
Sie bezeichnen; alfo find die Neligionslehrer, find alle in den königlichen Kole 
legien angeftellten Priefter Mitſchuldige an diefen Ungebührlichfeiten? Sie haben 
alfo felbft weder Religion , noch Gewiffen, noch Ehre? Was fagen Sie dazu, 
Herr Abbe, Sie, der Religionslehrer in einem föniglichen Kollegium der Uni— 
verſität? 

Was Sie unter Freiheit des Unterrichts verſtehen, iſt die Freiheit, bei den 
katholiſchen Prieſtern und nur bei ihnen zu ſtudiren. Unter den Monopoliſten, 
die Ihren Unwillen rege machen, verſtehen Sie alles, was nicht Geiſtlichkeit oder 
der Geiftlichkeit ergeben ift. Ich lege Ihnen die Worte nicht in den Mund: „Unter 
Monopoliften verftehen wir alle Feinde der von der Priefterfchaft vertretenen 
Kirche.” (S. 36.) 

Dieſe Herzen wiffen recht gut, daß man ein Freund der Kirche fein Kann, 
ohne fich zu ihren Dienern hingezogen zu fühlen: Zeuge die Schule von Port- 
Royal; defhalb Haben fie fichs auch immer angelegen fein laffen, die Religion 
mit dem Priefterftand zu iventifiziven. Die Freiheit des Unterrichts ift alfo, wenn 
man fie hört, das der Univerfität entzogene und der Geiftlichkeit übertragene Mo— 
nopol; nicht8 mehr und nichts weniger. Iſt diefer Punkt im Heinen, ſo finde 
ich, daß der Abbe Recht Hat, auf jeder Seite auszurufen: „Die Freiheit wird der 
Triumph des Katholizismus fein.“ Es handelt ſich Hier nicht mehr um das allge- 
meine Intereffe, fondern um das PBartikularintereffe; nicht um das Intereſſe der 
Geſellſchaft, ſondern um das einer Körperfchaft ; es handelt ſich um eine politiſche 
Eiferſucht und um den —— Ehrgeiz. 
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Ich habe nunmehr, Herr Abbe, die Größe Ihrer Uneigennügigkeit, rer 
evangelifchen Liebe, Ihres Muthes und Ihrer Ehrlichkeit dargethan. Es bleibt mir 
noch übrig, ein Urtheil über Ihre Veredtfamfeit möglich zu machen. Sie ift nicht 


das unintereffantefte Stück unter Ihrer Bagage. Steigen Sie auf die Kanzel, gewal- - 


tiger Redner; Sie werden diefe gläubigen Eltern, auf welche Sie fo viele Hoffnungen 
gründen, gewiß im Innerften erfehüttern. Erwecken Sie ihnen Kummer, flößen Sie 


ihnen Belorgniffe ein, zuförderft um fich felbjt und dann um ihre Kinder, Tragen 


Sie fein Bedenken, bedrohen Sie Ihre Zuhörer mit den ewigen Flammen, ftacheln 
Sie fofort Ihre Eigenliebe; feien Sie pathetifch, periodifch und myſtiſch, und ver⸗ 
geſſen Sie nicht, Ihr ſchönſtes Branzöftich zu reden, 


„Släubige Eltern, euer legtes Urtheil über die Erfüllung eurer Geitigften 2 
Verpflichtung gegen euere Kinder beruht vollftändig auf der Verwerfung oder der 
Annahme des Univerfitätsmonopol®, welches gemacht ift zu vergiften die göttliche J 
Gabe des Glaubens und die praktiſche Liebe des chriſtlichen Geſettze s, dad 
wahre Seelenleben, welches Gott bei Strafe des ewigen Fluches euch beauftragt hat 
dieſen euern andern Ich mitzutheilen, wie ihr ihnen das leibliche — 


mitgetheilt habt.” (S. 3.) 

„Nein, Väter und Mütter, nein, bei Gott, beim Leben, beim Tode! 
Wir ſchwoͤren es im Angeſichte des Himmels und der Erde, wir fehwören es u. f.w...., 
wir ſchwoͤren e8 u. ſ. w. . . wir fehwören ed u. f. w. . . Guere Nechte koͤnnen ver» 
kannt, mit Füßen getreten, gefeffelt werden, niemal® aber follen fie verjährt, ab» 
geichafft, zerftört werden, nach dem Gutdünfen und Intereffe der T yrann en. 
Ihr traget fie gefchrieben im Wefen eurer Vaterſchaft. Um m darin 
zu verwifchen, müßte man euch tödten.“ (©. 35.) ! 


„Sehet von allen Seiten das Schwert des Gefeges fchwebend — 
dem Haupte der Eltern wieder jungen Leute, und die Letzteren zwingend 
zur Anhörung der hochmüthigen Lehren diefer beeidigten Pros 


feiforen. Bei Strafe des Obsfurantismus und fozialen Helotismus müffen fte ihre 
Kinder dem unbarmberzigen Ausftrahlen des wiffenfhaftliden 
Monopols audfegen, welches von der Univerfität ausgeübt wird.” (S.9) 


Nun des Gallimathiad genug; halten wir und an das unbarmherzige 
Ausftrahfen des Monopols. Die Rhetorik des Meifters Petit-Jean ift Kinder» 


arbeit gegen die de8 Herrn Abbe G.; auch iſt es die letztere, die in den Collegien 
der Geſellſchaften gelehrt wird. (Folgen nunmehr einige Stylproben aus der Breie 
burger Schule, die fich in der Ueberſetzung nicht veranfchaulichen laſſen.) ER 


Wären wir, was Gott verhüten wolle, gezwungen, ein Monopol bed öffente 


lichen Unterrichts zu behaupten, und würde die unvermeidliche Alternative geftellt, 
dasſelbe einer Körperfchaft von Laien oder der Geiftlichfeit anzuvertrauen, fo würde 





+ 


- 


ich rufen: Behalten wir lieber die Univerfität ſammt allen ihren Mißbräuchen, als ’ 
daß wir dad Land von Neuem der Geiftlichkeit zum Lehen geben. Es würde mir nicht 
an gewichtigen Örünven fehlen, um viefen Rath zu unterftügen; ich will blos einen 
einzigen anführen, der auf dem Interefje der Aufklärung beruht; die Geiftlichfeit 
wäre einer jo bedeutenden Aufgabe nicht gewachſen. Seit fünfzig Jahren hat fie die 
hohen kirchlichen Studien auf eine Elägliche Art fallen lafjen; man fann fich denken, 
wie es mit den profanen Studien ausjieht, Es wird Niemand bejtreiten wollen, daß 
fie noch Männer befigt, die fich duͤrch Wiſſenſchaft wie durch Tugenden auszeichnen, 
aber diefe find leicht zu zählen, und auffallend ift, daß eben fie nicht die Stimme 
erheben, um die Freiwilligen einer Partei zu unterftügen. Wollen die Priefter, wie 
die andern Leute, fich mit dem Öffentlichen Unterricht befaſſen, ſoweit ſie würdig und 
dazu fähig fi find, fo ijt dieß ganz gut; aber ihnen das Monopol anvertrauen, nein, 
nimmermehr. Nun bedarf aber die Eirchlicherömifche Partei des Monopols, fie muß 


8 in offenem SKampfe entreigen, denn jie hat ſich ſelbſt gerichtet; ihr innerer 
: Richter fagt ihr deutlich genug, daß jie fich durch Wiſſenſchaft und Talent niemals 
- aufnöthigen wird, und wenn fie dieß auch nicht offen geſteht, jo ſpricht ihr Ber 


nehmen ftatt ihrer, und zwar klar und deutlich. 

Ihr wollt euch des öffentlichen Unterrichtes bemächtigen? Wer hindert euch 
daran? Es ijt dieß eine große Straße, die folglid) Jedermann offen fteht. Der 
Abbe G. behauptet, die Priefter feien durch die Uniyerfitätöftatuten ausgeſchloſſen, 
aber wer wird blöpfinnig genug fein, dieß zu glauben? Zeigen Sie doch einmal diefe 
blos in Ihrer Einbildung vorhandenen Statuten. Nein, es jtände ganz bei euch, 
eudy auf diefe Bahn zu werfen, die Mehrzahl zu bilden, die Höhen zu befegen und 
euch als Souveräne dafelbft aufzupflanzen; nur macht die Geſellſchaft von ihren 
Rechte Gebrauch und verlangt zuvor Bürgſchaften, Proben. Iſt etwa die Univerfität 
Richterin und Partei zugleich, und hat fie ſich verbünvet, euch zu verftoßen? So 
etwas müßt ihr nicht zu gefcheiten Leuten jagen, Die Konkurfe find öffentlic) und 
das Publifum würde ſich nicht zu Mitichuldigen der Univerfität machen, dieſes 
Publikum, das, wenn man euc) hört, euch liebt, euch anruft und nichts wünfcht, 
als euch. 

Die Prüfungen, ſage ich euch, die find euere Achilleöverfe. Die Geiſtlichkeit 
will aus guten Gründen nichts von Prüfungen wifen, außer von ſolchen, in 
welchen fie ſelbſt zu entfcheiden hätte. Sie will fich ein Gericht gefallen laſſen, aber 


nur unter der Bedingung: daß fie jelbft die Richterin ſei And niemals gerichtet werde. 


Ihr habt vie Klugheit, Fein Wörtchen von diefen Schranfen zu jagen, die euch aufs 
halten, aber ihr entfchädigt euch, indem ihr wüthend über diejenigen herfallet, welche 
fich nicht davon aufhalten laffen. Tiefe werden immer Monopoliften, Feinde der 
Religion, d. h. des Priefterftandes fein, wie ihr ſelbſt dieſes Wort zu überfegen euch 


die Mühe nehmt. Wenn man euch auf diefe Brage wegen der Vrüfungen treibt, O 
verfchangt ihr euch im euere Würde, weldye ſich nicht herablafen kann, auf ſolche 
Kämpfe einzugehen. O wie gerne ginget ihr darauf ein, wenn ihr des Sieges 
ficherer oder euerer Niederlage weniger gewiß wäret! Wie leicht ließe euch. die Lüſtern⸗ 


heit nach dem Ehrenpreife über diefe Eleinen Wivderwärtigkeiten einer Konfursprüfung 


° weggehen! Wie fommt 8 alfo, daß ihr euch nicht dabei einfteller? Wie anders, als 


daß die Geiftlichkeit, die in frühern Zeiten durch ihr Wiſſen an der Spige der Ger 


fellfchaft ftand, heutzutage von ihr im Schlepptau hingezogen wird? Die Geiftlihkeit 


will die jeit 1789 vollbrachten Bortfchritte nicht zugeftehen: ſie würde dadurd) an« 
erkennen, daß man diefelben ohne fie zu machen im Stande war; es würde jic) daraus 
die Verpflichtung ergeben, fie zu fludiren, ſich auf den gleichen Boden zu ftellen. 


Dieſer Demüthigung wird fie fich niemals unterwerfen. Sie will dem Jahrhundert 


nicht entgegengehen, deßhalb muß das Jahrhundert ſelbſt kommen umd ſich ihr auf 
Gnade und Ungnade ergeben. Unzugänglich für die rauhen Lehren der Vergangenheit 
verharrt fie auf ihrem närriſchen Starrfiun, fteift ſich auf ihre alte Gefchäftsübung, 
läßt in ihren Eleinen Seminaren noch die in Saint-Acyeul fabrizirte. Gefchichte Frank⸗ 
reichs fludiren, worin unfere Siege aus den Zeiten der Nepublif und des Kaifer- 
reich8 geläugnet over geringichägig "behandelt werden; worin man liedt, daß ums 
Jahr 1804 der Herr Marquis von Buonaparte ald Generallieutenant die Armeen 


Ludwigs XVII. befehligte. Die übrigen Studien find in demfelben Verhältniffe. In 
der Philofophie blüht die fcholaftifche Methode, wie in den Tagen des Scotus und 
des Sentenzenmeifters, daher auch die Stärke ihrer philofophiichen Streithähne, 4 


Man kann Meiſter und Schüler, den einen nach dem andern beurtheilen. Ihre Rhe— 
toriker lernen das fchöne Latein aus den afrikaniſchen Kirchenvätern, aus Tertullian, 


aus Lactanz, umd ihr Sranzöftich aus dem Pater Loriquet; * auch der ſchoͤne 


Styl des Herrn Abbe. r 
Ebenſo verhält es ſich in Beziehung auf die Wiſſenſchaften Zwiſchen — 


und der Geiſtlichkeit beſteht eine alte Antipathie, die bis auf die Geſchichte mit 


Galilei oder noch weiter hinauf geht. Die Geiftlichfeit betrachtet die Wiſſenſchaften 
als die große Heerſtraße der Ketzerei und des Unglaubens *), Die Geologen z. ®, 


haben das Anfehen der Genefis gewaltig gefchwächt. Mit welcher Derbheit zanft aber 


! 
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auch der Herr Abbe den Minifter aus, der diefe Gottlofen, dieſe Gegner Mofis auf 


der Univerfität dulvet, was fage ich duldet? der dieielben in den erjten Reihen 


glänzen läßt! Die Oelftlichfeit würde ſolche Skandale nicht dulden, Im einer 


Beit, wo das ganze Jahrhundert fich den Wiffenfchaften zumendet — welche in dieſem 


Bache berühmte Namen kann da die Geiftlichfeit aufführen? Sie muß es bei ver ver ⸗ 


*) „Wervet ihr in allen euern angeblich wifjenfchaftlichen Ausführungen mit der airche 
hhbereinftimmen? Das ie unmöglich.“ 
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dächtigen Berühmtheit des Abbe Nollet *) beivenden laffen, wenn fle fich nicht anders mit 
dem Namen ded Herrn Abbe Diatalene ſchmücken will, des Verfaſſers des Anticoper- 
nicus, worin mathematifch nachgewiefen wird, daß Die Sonne ſich dreht und die 
Erde unbeweglich im Mittelpunkt des Weltalls legt. Man hat diefes abgeſchmackte, 
aber vollfommen orthodore Bud, an allen Kirchenthüren angefchlagen und auf dem 
Lande unter dem Portal der Kirche, beim Weggehen aus der Mefle, ver- 
theilen oder verfaufen gefehen. Wird man den Namen ded Herrn Trappiften Debreyne 
voranftellen, deſſen durch eine gleich empörende Obfrönität, Unwifjenheit und Roh— 
beit bemerfenswerthe8 Buch ein Beweis ift, daß die Geiftlichkeit feit Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts auch nicht einen einzigen Schritt in der Wiſſenſchaft gethan 
har?**) Here Debreyne jchreibt über die Kunft des Geburtshelfers; er will, dag 
man den Kaiferfchnitt in allen Fällen anwende, wo ein Hinderniß nöthigen würde, 
dad Kind zu zerftudeln, um es herauszubringen, und daß in Ermanglung von 
Shirurgen die Geiftlichen Eein Bedenken tragen follen, den Baucheinfchnitt an dem 
Leichnam vorzunehmen. Das Syftem , das er anempfiehlt, geht darauf aus, immer 
die Diutter, welche getauft ift, zu opfern, um dad Kind, das e3 nicht ift, zu retten, 
und follte dieſes Kind auch waſſerkoͤpfig, lebensunfähig, eine Mißgeburt, ein Embryo 
fein. Die Aerzte erkennen die Schwangerfchaft nicht vor wenigftend dem dritten 
Monate ; Herr Debreypne verlangt, dag man in allen Epochen der Schwanger- 
ſchaft eine zwanzig oder aud) nur ſechszehn Tage nach der Empfängniß geftorbene 
Brau operiren folle, woraus folgt, Daß Man dieß allen Frauen und jelbft einer 
guten Anzahl von Mädchen thun müffe, um nicht dad Heil einer Seele bloß— 
zuftellen. Kerr Debreyne fpricht ferner von der Zerftücdelung des Fötus, des 
Fötus, den man flücdweife aus dem Mutterleib reift, und die Zerſtücklungsmethode 
iſt doch ſchon feit fünfzig Jahren abgekommen. Sein unfehlbarer Führer, deſſen Anz 
ſichten er blindlings folgt, iſt die große heilige Embryologie des Cangiamila, 
Großinquiſitors und Stiftsherrn zu Palermo im Jahr 1740. Dieſer Cangiamila, 
ein ebenſo barbariſcher Anhänger des Kaiſerſchnittes, wie fein Schüler, ſchreibt ge— 
wifje mühfame Entbindungen Zauberfprüchen und der Bosheit des Teufels zu. 

Dieß die medizinische Seite ded Buches von Herrn Debreyne. Was die moralifc)e 
Seite betrifft, fo find es Abhandlungen über die Selbſtbefleckung, über Sodomie, 
über viehifche Unzucht u. |. w. Inzwifchen glaubt Herr Debreyne nicht an Incuben 
und Succuben; er trennt fich hierin von Herrn Bouvier, Biſchof von Mans, deſſen 
fleine Abhandlung übrigens zu einem dicken Buche umfchrieben zu Haben fein ganzes 
Verdienſt ift. 

*) Der Abbe Hauy war Profefior an der Univerfität. 


*) Berfuh über die Moraltheologie, betrachtet in ihren Verhält— 
niffen zur Theologie und Medizin ( 1843.) 
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Dieß die wiffenichaftlichen Helden der Geiftlichkeit. Auf der Segenfeite ewötidt 

man die Delambre, die Guvier, die Arago, Ihenard, Biot, Gay =Luffar und > 

zwanzig andere Männer, die ven Univerfitätsunterricht ſchmücken, während fie 2 Br 
reich in ganz Europa Ruhm bereiten. Um dieje furchtbare Namen, Biefefrahfenben 

Berühmtheiten aufzuwägen, dazu iſt mehr erforderlich, als ein Chorrock und Fa 

Trümmer einiger der priefterlichen Allwiffenheit günftigen Vorurtheile, Vorurt! eile, 

die in- frühenen Beiten ihre Li Begründung hatten, heutzutage aber — —— 


verwieſen ſind. = 
Wenn die Scminariften aus * aus Uebermuth, oder aus — ü 
Zukunft die Würde eines Baccalaureus erlangen wollen, fo erläßt ihnen die Un 
fität die Gebühren für das Gramen und das Diplom. Es ift dieß eine Brämie 4 
Aufmunterung für die jungen Leviten. Man muß geftehen, daß fie von diefer Be — 
günſtigung mit einer Discretion Gebrauch machen, die ihrer Beſcheidenheit die Krone 
aufjegt. Aber da einer der Thorflügel des Seminars fich auf die Welt öffnet, ſo ge⸗ 
ſchieht es zuweilen, daß einer dieſer Herren das Krägchen ablegt und ſich auf welt⸗ 
liche Bahnen wirft. In dieſem Fall nun iſt die Univerſität, die ſich ſo wenig 
moͤglich zum Beſten halten laſſen will, um einer allzuleichten Schmuggelei vorzu— 
beugen, der Anſicht, daß die Aenderung des Berufs auch eine Aenderung des Diplo n 
nach ſich ziehe, Sie verlangt die Bezahlung eines Theils ver gewöhnlichen Koft 
und läßt das jpezielle und unentgeloliche Diplom, welches vortrefflich ausreicht, u v 
einen Kanonikus oder Pfarrer zu ſchmücken, nur unter dieſer Bedingung für | 
Advokaten oder Arzt gelten. Es muß durch ein regelmäßiges Diplom erſetzt 
theilweife bezahlt werben. Aber theilweife ift noch zu viel für Leute, dienur unmä 
Privilegien lieben. Daher auch welches Gefchrei, welche Klagen, welches Gefeuf; 
Der Herr UbbE unter anderm bezeichnet diefe fpeziellen Diplome als ein Geſetz 
Haffes und der Ausnahme, ald einen Beweis diefer gehäſſigen Parteilich 
deren Opfer die Geifllichfeit fei. Es fcheint, der Glaube dispenfirt von der Ehrlid 
Die Laiencollegien vernichten hieße nur die halbe Arbeit tfun; man mu 
weifen, daß die geiftlichen Kollegien fie allein zu erfegen vermögen. Der Verfa 
bemüht fich daher, das Prieftertbum vor der Meinung ded Lande F 
rechtfertigen. Es ift dieß der zweite Punkt feiner Theſis Diefer legte Theil 
mwomöglid, noch fehlechter al8 der erfte. Der Herr Abbe ift in feinen Injurien ı 
träglicher,, als in feinen Kobpreifungen, und der plumpe aber kräftige Ton der i 
ift mir noch lieber, als die eckelhafte Geſchmackloſigkeit der zweiten. Der Kerr Abbe 
findet, daß es nicht genug Prieſter in Frankreich gibt; die Geiſtlichkeit allein fo u * 
ihre Zahl beſtimmen können, weil fie allein die Bedürfniſſe des Kultus kennt. Dieſer 
Abbe, der ſich auf dem Titel ſeines Buches an das freifinnige Brantreih F 
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wendet, erhebt fich gegen „die ftupiden Freiheitsfchreier, die unaufhörlich die 
Worte Civilifation und Organifation im Munde führen.“ Er fragt in fpöttifchem 
und frittlichem Tone, ob die Geiftlichkeit es ſei, welche die Unfälle von Moskau, 
von Leipzig und von Dresden verurfacht und Frankreich der Willfür der Allüirten 
preisgegeben habe: „Mit einem Wort, ift es die Geiftlichfeit, welche ung die 
geftürzte Dynaſtie als Friedensbedingung aufgenöthigt hat?“ (S. 137.) Diefe 
Trage, worin fid) die ſchmählichſte Nieverträchtigkeit und Undankbarkeit beurfundet, 
ift ein letzter Charakterzug. Das allein fehlte euch noch, Daß ihr die herrichende 
Regierung umwedeltet, indem ihr euch Ausfälle auf euere geftürzten Beſchützer erlaub⸗ 
tet, auf enere Befchüger, die euretwegen geftürgt find; denn wenn und auch die Geift« 
lichfeit nicht die Fürften der ältern Linie aufgenöthigt hat (worüber fich inzwifchen 
noch ftreiten ließe), fo haben doch dieje unglückjeligen Fürften uns die Geijtlichkeit, 
fo wie man fie von euch vertreten ſieht, aufgenoͤthigt. 

Dan fragt fi, wie ed kommt, daß die Geiftlichkeit, da fie fich einmal an 
diefe hohen Freiheits⸗ und Unterrichtöfragen machen, und die Iheilnahme, dad Ver- 
trauen des Landes erwerben will, nicht in ihrer eigenen Mitte einen weniger tölpels 
haften, weniger unbedachtfamen, weniger lächerlichen Bürfprecher findet? einen Mann, 
der wenigftens feine Mutterfprache zu reden verfteht; der noch andere Mittel zu feiner 
Verfügung hat, ald eine jammerwürdige Logik, eine Unzahl Injurien, den alten 
Gallimathias und das alberne, ſchwatzhafte Pathos von Dorfprevigten? — „Da 
fehen wir eu, ihr Menfchen ohne allen Berjtand, die ihr eud) im Herzen 
und im ©eifte von fihuftigen und heuchlerifchen Phariſäern beherrfchen laſſet, mit 
honigfüßen Wörtchen, dem Anfchein nach voll Philantgropie, in Wirklichkeit aber | 
voll Winpbeutelei und falfchem Eifer für die civilifirende Verbreitung der 
angeblich in euerem Befige befindlichen Aufklärung; von wahren übers 
tünchten Gräbern, die in ihrem Schoofe nichts ald die verworfenfte Eigen— 
ſucht und die Finſterniß des tiefften Oböfurantismuß verbergen ; ſehen 
wir, o unfere Mitbürger !“... Diefe fprunghafte Periode dient als Prolog zu einer 
Lobpreifung der Mönchsorven und hauptſächlich des Ordens der Iefuiten. Der Abbe 
erklärt fortwährend in feinem evangelijchen, gemeffenen Style, daß die Befchuls- 
digungen wegen Jefuitismus und Ultramontanismus eine Feere und blödfinnige 
Deflamation feen. Ir 

Heutzutage ift die Unverfchämtheit dieſer Abläugnungen, die Brechheit dieſer 
Lügen, Gott ſei Dank, fichtbar und handgreiflih. Die Gewißheit hat jich fogar feft- 
geftellt , ehe noch da8 Univers mit feinen Erklärungen und Herr von Montalembert 
mit feinen Broſchüren ins Feld rückte. Als die Iefuiten merkten, daß man fie am 


‚Kragen nahm, haben fie zuvoͤrderſt fo lang ald nur immer thunlich ihre Identität 


abgeläugnet, Noch im Mai 1843 fchrieb der Biſchof von Chartres ins Univers, 


die Iefuiten jeien blos ein eitles Schredbilo, eine von der Univerfität ausgeheckte 
Kriegsliſt. Heute, da der Gang der Ereigniſſe das Univerd und die Negierung zu 
beftimmten: Geftänpniffen veranlagt hat, hat die betreffende Stelle ein — 
Intereſſe: 3 

„Und vor Allem hat man ein Yoofungswort gegeben; und niemals ift ein Bu 
fehl mit fonjequenterem Zufamnenhalten, mit mehr Ihätigkeit und Gifer vollzogen 
worden. Man hat befchloffen, eim feit dreizehn Jahren verfchwundenes Gefpenft 
mieber aufzuwecken, um dasſelbe mit entjegter Miene mitten unter die leichtgläubige 
Menge zu werfen. Wer ift dieſes Geſpenſt? Es ift, wer follte es glauben? eine J 
kleine Anzahl Männer, die ſich von der Welt zurückgezogen haben, und deren all⸗ 
mächtige Sand jegt, wie man dad Publikum glauben machen will, durch unfichtbare 
Mittel alles aufrühren fol. Und ſehet, wie getreu, wie ſchnell man dem gegebenen >“ 
Signal gehorcht. Es wird jegt nur noch von den Jefuiten geſprochen. Ihr könne 4 
feft darauf rechnen, daß man einige Zeit lang von nichts anderem fprechen wird, 
Jede nügliche und ernfte Belehrung ift eingeftellt, um die Univerfitätsfurfe mit diefem 
furchtbaren Namen zu erfüllen. Dan fpricht ihm nur mit Bewegungen des Abſcheus 
und erheucheltem Zittern und Beben aus, worüber man fich, dafür bürge 3 
ich euch, nach Beendigung der Xeftion und in feinen Privatzirfeln 
mit unendlihem Vergnügen luſtig macht. Und in Wahrheit, weldyer 
Spott! Weldy ein Tert zw Deflamationen, die aus Berechnung leidenschaftlich und 
auf Befehl tobfüchtig find! Um alles mit einem Wort zu fagen, weld ein Flägs 
liches Poſſenſpiel! Was find die Jeſuiten heute? Wo find ihre Güter, wo iſt ige 
Vermögen? *) Haben fie venn nur ein einziges von den Mitteln in ihrer Gewalt, Die . 
nad) der Natur der Dinge allein jemand in den Stand fegen Fönnen, auf die allges 
meine Stimmung der Gemüther und auf den Gang der menschlichen Angelegenheiten hd 
einzuwirfen ?**) Doch ic) beftehe nicht hierauf. Ich würde durch meine Ginfälfgkeit 
den Mitgliedern der Univerfität einen gar zu ergöglichen Stoff zum Lachen geben. 
Sie fünnten glauben, ich wüßte nicht, daß fie dieſe Sachen ebenſo gut wiſſen, ala. 
ich, und wenn zufällig die Panegyrifer des lehrenden Corps in dieſer Beziehung einen — 
Zweifel hegen ſollten, jo erklären wir bier offen und laut, daß diefe Annahme bios 
eine lächerliche Fabel ift, eine plumpe Erfindung, die au feinen 
Schatten von Wirklichkeit Hat. Nichts ift klarer bewieſen, als diefe That 
ſache. Gleicyviel, man glaubt mit Hülfe einer folch abgedroſchenen Parodie zu feinem ß 
Ziele zu gelangen. Doch man täufcht fich.“ * 

Die chriſtliche Liebe gebietet und zu glauben, daß der hochwürdigſte Herr auf 


Mir 







5) In yon, in Air, in Befancon, in Dole, in Paris, in Amiens u.  w. 1. ſ. w. 
) Sie haben den Beichtſtuhl und die Kanzel, die Preſſe und das Geld. Ü 
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richtig gefchrieben Hat, und felbft hinters Licht geführt war. Jetzt weiß der Herr 
Bijchof, daß die Iefuiten in Frankreich fiebenundvterzig Häufer Haben, daß fie 
mehrere hundert Köpfe ftark find oder auch ein Bißchen mehr, wie bad 
Univers in ſchalkhaftem Tone fagt. Er follte ſich doch ein wenig ſchämen, daß 
er fich fo Ieichtfertig fo weit vorwärts gewagt hat. Inzwiſchen ift er dadurch um 
Nichts umfichtiger geworden: er fehreibt fortwährend und fortwährend auf die 
felbe Art. 

Diefe Abfchweifung Hat und den Herrn Abbe Garot in Vergeffenheit gebracht. 
Was ift aus ihm geworden? Man wird vielleicht neugierig fein, es zu erfahren. 
Ach, er ift gezwungen worden, feine jo bitterlich beweinte Freiheit anzunehmen ; 
er hat feine Stelle ald Religionslehrer im Gollige zu Nancy verloren, ein neuer 
Beweis, daß die Univerfität gottlos, atheiftiich, pantheiftiich ift!... Mit einem 
Wort, ihm ift der Ruhm geworden, Märtyrer der guten Sache zu fein und 
überdieß wird gefagt, man habe ihn zum Profeſſor der Kanzelberedtfamkeit in einem 
ver Kollegien der Gefellichaft gemacht. 


Bweites Kapitel. - 


Der Feldzug wird eröffnet. — Der Bifchof von Belley. — Erlaß des Bifchofs von Touloufe, — 
Erfter Brief des Bifchofs von Ehartres. — Achtzehn Brofefforen vom Univers 
denunzirt. — Zweiter Brief des Bifchofs von Ehartres. 


Das Jahr 1841 verftrich geräufchlos. Man wartete die Wirfung ver Schmäh— 
fchrift des Abbe G. ab; dieſe Wirfung war beinahe Null. Weder die Preife noch 
das Publikum befchäftigten ſich damit; und gleihwohl enthielt dieſe Schmähfchrift 
das GStärffte, was man gegen die Univerfität fchleudern Ffonnte. Andere hätten ſich 


entmuthigen laffen; die Jefuiten ftudirten dieſes Ergebniß, um ein entgegengejegtes 


vorzubereiten. Ihre Betrachtungen belehrten fie fürs Erfte, daß der Angriff, um 
nachhaltig zu fein, mehr von Dben ausgehen müffe, und zweitens, daß man fich 
fehr weit in Befchimpfungen gegen vie Univerfität hineinwagen könne; fie würde, 
fei e8 nun aus Furcht oder aus Verachtung, nicht antworten, und niemand 
fcheine geneigt, fie. zu vertheivigen, am allerwenigften ihre Oberhäupter. 

Auf dieſe doppelte Grundlage organifirte man in aller Stille die Operationen 
des Feldzugs, der im Monat März mit vielem Glanz, unter ver Leitung mehrerer 
treu ergebener Prälaten eröffnet wurde. 

Der Bischof von Belley, der zu dem Lyoner Sprengel gehört, und Suffragan 
des Herrn von Bonald ift, veröffentlichte einen Erlaß gegen die Staatskollegien, 
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die er Schulen der Peſtilenz nannte. Der Ausdruck ſchien dem Minifter 
des öffentlichen Unterrichtd etwas hart; man verfichert, er habe ſich darüber be= 
Hagen wollen; der Kultminifter, Herr Martin, erlaubte es nicht, und die Unis 
verfität war gezwungen, biejen Schimpf chriſtlich zu verſchlucken. ER, 

Die Generale hatten im Kriegsrathe den größtmöglichen Gebrauch von Vers “ 
fönfichkeiten beſchloſſen. Dieß verräth einen richtigen Bliet : in unferer Zeit ver 
Eigenfucht intereffirt man ſich nicht mehr für abftrafte Gegenftände; es gibt feinen 
Gorpögeift mehr, aufer bei den Jeſuiten, und eben darin liegt das Geheimnip 
ihrer Kraft; dagegen ift bie Verfönlichkeit alles. Die BVerfönlichkeit weckt diejenigen 
wieder auf, die der Name und die blope Idee des Staatöwohles einjchläfert; ſie 
laffen frienlich die Inftitutionen über ven Haufen werfen; aber es berühre einer 
ihre Güter oder ihre Verfon nur mit der Fingeripige, fo werden fie lautes Ge— 
ſchrei erheben. u 

Demgemäß gab der hochwürdigſte Kerr von Aſtros, Biſchof von Touloufe, 
das Eignal, und ſprach von der Höhe feines biſchoͤflichen Thrones herab feierlich 
ven Fluch aus über den philoſophiſchen Unterricht de8 Herrn Gatien-Arnould. 
Der angegriffene Profeſſor vertheidigte ſich; der Skandal war groß; eben dad wollte 
man; der Kampf war eingeleitet. i 

Der Biſchof von Chartres, ärgerlid), dan fein Amtsbruder ihm zuvorge⸗ 
fommen, fehwingt ſich nun gleichfalls auf ven Turnierplag. Gr fihreibt feinen 
erften Brief, worin er den großen Orundjag aufitellt: „Die Univerfität taugt nur 
dazu, die Verwirrung ber Ideen zu vermehren; jie bereitet Branfreich vielleicht 
noch entjeglicheres Unglück, als dasjenige, wovon es vor einem halben Jahrhundert 
heimgefucht worden iſt, und deſſen Gegenftoß ſich beinahe für vie ganze Welt 
fühlbar gemacht hat.“ Der Prälat wendet fid) mit einer heftigen sBrojopopee an 
Frankreich; er wünfcht ihm Glück zu feinen Eiſenbahnen und fahrt dann mit einer 
plöglichen unerwarteten Schwenkung fort: „Aber inmitten diefer jchönen Arbeit‘ * 
haltet einen Augenblick ein und blicket hinter euch. Wer folgt euch? Wer drängt : 
ſich auf euern Bußftapfen? Mer bietet fi) euerm Blicke var? Ha! eine Gene= 
ration, die einer [hranfenlojen Gottlofigfeit, einem brennenden Durft * 
nach Unabhangigkeit anheimgefallen iſt, eine Generation ohne Öott, ohne 
Zügel, die euer Andenken beihimpfen, euere Geſetze zerreißen, 
euere Werke über den Haufen werfen wird..... Wir freuen uns des 
Glaubens, daß dieſer Strom von Uebeln ohne Zweifel noch abgelenkt: werden kann. 
Man erwache alfo, man jchlafe nicht friedlich auf einem Boden, welden Die 
zündbaren Stoffe, die in feinem Innerften Fochen, zermühlen und in 
einen Abgrund verwandeln Fönnen; möge ein Strahl von Dben uns erleuchten, 
möge Gott Franfreich retten!“ > 


* 
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Auf diefe Art begann ver Herr Biſchof von Chartred die traurige Sturm 
glocke zu Täuten, deren Schwengel fein unermüdlicher Arm feine Minute mehr 
ruhen ließ. Er Fündigt an, er werde Heerſchau halten über die Lehren oder viels 
mehr über die Profefioren der Univerfität, und um feine Bravour zu zeigen, bes 
mächtigt er fich fogleich des Herrn Couſin, welchen er frifchweg der Gottlofigkeit 
überweist. Der Beweis ruht auf einer Phrafe über das fleifchgewordene Wort. 
Unglüclicyer Weife war die Phrafe von Fenelon; aber was liegt daran? niemand 


wußte es. Die Hauptfache war, Herrn Couſin in den Geruch der —— zu 


bringen, und ihm nach die ganze Univerſität. 


Der Laufgraben war eröffnet, das geheiligte Bataillon des Univers flürzte 
fih hinein, Achtzehn Profefforen wurden mit Nennung ihres Namens denunzirt 


in einem Briefe an Herrn Villemain*), nämlicdy die Herren Goufin,, 


Jouffroy, Charma, Gatien= Arnould, Niſard, Ferrari, Labitte, Bouillier , Jules 
Simon, Michelet, Lerminier, Joguet, Quinet, Ph. Charles, Michel Chevalier, 
3. 3. Ampere, Laroque und Damiron. Wenn es jemald ein Werk der Unehr- 
lichfeit gegeben hat, fo ift es dieſes jammervoll giftige Aktenſtück. Es werben 
darin abfichtlich wefentlich verfchiedene Dinge vermengt; da8 Buch des Schrift« 
fteller8 mit der DVorlefung des Profefjord; die Profefforen des College de France 
mit denen der Carbonne**), und die Bafultätöprofefjoren, die fih an das Pu— 
blifum wenden, mit den Profefforen, die zu Kindern fprechen. Denn es ift wohl 
zu bemerfen, daß unter diefen achtzehn Namen Fein einziger fich findet, der einem 
Profeffor vom Collge angehört. Und was für Vorwürfe! Herr Ferrari hat in 
vier Lektionen nicht ein einziges Mal ein hriftliches Glaubens— 
befenntnif abgelegt; feine ganze Ausführung über die Politik des Plato und 
des Ariftoteles ift in einem Tone der Erftafe geichrieben; Herr Nifard 
bat ſich über die fchlechte Saltung der Seminariften luftig gemacht und das po m⸗ 


man fragen darf? In Reiſeeindrücken! Kerr Quinet ift ver Verfaſſer des Aha 8» 
verus; Herr Labitte hat eine Theſis über die Demokratie bei den Predigern der 
Ligue aufgeftellt. Gr hat Feine Verherrlichung von Boucher, von Linceftre, von 
Porthaife, von all dieſen Feuerbränden im Chorrod: unternommen; in Ermans 
gelung de8 Herrn Labitte hat foeben das Univers in ſechs ungeheuern Artifeln 
diefen tugendhaften Muth gehabt. 


*) 31. März 1842. 
**) Das College de France ſteht durchaus außer aller Beziehung zu der Univerfität 
und ihrer Gerichtsbarfeit. Es beherrfcht und verwaltet ſich felbit. 


‚pöfefte Loblied auf J. I. Rouſſeau gefungen; und zwar wo, wenn 


94 

Diefer Brief, der mit der Unterfchrift: Die Nedakftoren des Univers 
prangt, ift In einem ganz andern Tonerabgefaßt, als dasſelbe Journal bald dars 
auf angefchlagen hat, um ihn nicht wieder aufzugeben. Hier affeftirt die Sprache 
eine Mäßigung und eine Würde, wie fie fich für ein Aftenftüd von hoher diplo⸗ 
matiſcher Bedeutſamkeit ziemen. Es iſt eine ehrerbietige Aufforderung an die Mi— 
niſter des Unterrichts, mit Strenge gegen die Univerſität zu verfahren, und um 
ihn dazu aufzumuthigen, ihn, den man in der Folge ohne alle Schonung im Auss 


druck mit Beſchimpfungen und Beweifen der Verachtung überhäuft hat, ftellt man 


fi), als fei man feiner vortrefflichen Gefinnungen verficyert; mar verfucht es, 
ihn bei feiner fihwachen Seite zu faſſen: man lobt ibn, man macht ihm Kom⸗ 
plimente, man beklagt, man ſegnet ihn; es iſt ein vollendetes Meiſterſtück von 
Speichelleckerei. 

„Wir wiſſen, Herr Miniſter, daß Ihre ganze Sorgfalt auf dieſe — ——— 


werthen Mißbräuche gerichtet iſt; Sie ſeufzen über dieſe Aergerniſſe; Sie bemühen 


ſich, dieſelben im Zaume zu halten, ſie zu erdrücken und ihnen vorzubeugen; Ehre 


und Dank ſei Ihren väterlichen Abſichten! Aber, Herr Minifter, Ihre lange Er— 


fahrung hat Sie gelehrt, daß die lobenswertheften,, feiteften, beharrlichiten Anz 


fihten gerade an der Verfaſſung der Univerfität jederzeit ſchelte 


werden.“ 


Es iſt alſo recht eigentlich das Prinzip der Univerſi tät, was man angreift. 


Wenn fie gottlos, atheiftiih, unmoralifch iſt, fo ift dieß blos eine Folge ihrer 
Berfafjung. Nichtöveftoweniger verlangt man nicht ihren Tod; man will blos 


dad, Recht der Konkurrenz , die Breiheit des Unterrichts, dieß ift der faframentale 


Ausdruck: 


„Weder der Staat noch die Univerſität brauchen ob dieſer Freiheit u 


erfchrefen, denn fie wird aufrichtig nur von den Bürgern verlangt, die feit zwölf 
Jahren die glänzendften Bürgfchaften für ihre Unterwerfung gegen die Regierung, 
für ihre Ehrerbietung gegen die Geſetze gegeben, die der Sache der Ordnung, daB 
äußere Opfer ihrer Meinungen, ihrer Vorrechte gebracht haben.“ 

Welch eine befcheidene Sprache! Aber warten wir dad Ende ab; das 
Ende ift gefommen, wenigitens da8 Ende ihrer Verftellung. Das äußere Opfer 


hat aufgehört; die Sache der Ordnung berührt fie nicht mehr, fie, die unlängft 
noch fo friedfamen, fo unterwürfigen Bürger; ihre gebieterifche Gewaltthätigkeit 


entwickelt fich heut zu Tage frei, und bedroht mit offenem Viſir den Staat und 


die Univerfität. Die weiße Fahne in einer Hand, mit der andern auf Heinrich V. = 
weifend, und den Namen Nafjau im Munde, verlangt der Jeſuitismus, der Staat - 
folle ſich unterwerfen. Die Eatholifche Kirche, fagen fie durch das. Organ De 
Heren von Montalembert, ift Niemandens Bundesgenoffe: fie ift Königin oder + 
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ift es nicht. Da fie die Lehre der Ligue beibehalten haben, fo ift es nicht zu 
verwundern, daß fie auch ihre Sprache wieder vorbringen: fie nennen ſich alſo 
die Katholiken, und alles, was ſich nicht auf ihre Seite ftellt, verftoßen ſie 
ipso facto ald ſchismatiſch und Eegerifch: fo viel in Beziehung auf den Staat. 
Was aber die Freiheit des Unterrichts betrifft, wer kann denn noch an dieſes leere 
Wort und die Verficherungen, womit man e8 umgibt, glauben? Iſt es nicht 
deutlich genug fihtbar, was unter diefem Worte ftedt? Es iſt dad an die Ser 
fuiten übertragene Monopol, und diefes würde hart fein! Von der Konkurrenz, 
die man im Munde führt, weiß man wohl, daß ſie unmöglich ift, und gleich 
am nächften Tage nach ihrer Verkündigung ins Nichts zurüdfallen würde. Das 
Episkopat muß jich fogar Ehren halber fo erklären; wie koͤnnte man fonft ans 
nehmen, daß es fich8 gefallen ließe, den Atheismus und die Immoralität Lehr— 
ftuhl um Lehrftuhl errichten und mitten in Frankreich ihre Grundfäge verfündigen 
zu fehen? Die Geiftlichfeit, welche durch das entiegliche Seelenblutbad *), das auf 
der Univerfität angerichtet wird, zur Verzweiflung und Empörung getrieben zu 
fein glaubt, dieſe felbe Geiftlichkeit ſollte Fröhlich und wohlgemuth einen Theil 
diefer Seelen der Konkurrenz preisgeben? Nein, nein; fie ftellt fich blos deßwegen, 
ald gebe fie diefelben Preis, weil fie weiß, daß die Konkurrenz ein eitler Wahn 
wäre, Und dennoch wagt fie es, im Namen diefer angehäuften Rügen die Vers 
urtheilung und den Tod der Univerfität zu verlangen, eines Inftituts, welches 
Sranfreich ſo viele ausgezeichnete und glorreiche Dienfte geleiftet Hat und noch 
leiften fann! Und dieß geſchieht breizehn Jahre nach der Nevolution von 1830; 
begteifet es umd lafjet es euch: gefagt fein, ihr, die ihr Revolutionen machet! 
Mährend das Publitum voll Verwuuderung über dieje Unverfchämtheit fich 
fragte, auf wen oder auf mas fie ſich wohl fügen Fönne,  erfcheint ver Biſchof 
von Charttes abermald mit einem neuen Briefe bewaffnet, worin Gehäffigfeit und 
Lächerlichkeit einander den Rang ftreitig machen. Es handelt fich um eine Vor- 
rede von Jouffroy, den er aus eigener Machtvollfommenheit als Repräfentanten der 
Univerfität ‘aufftellt; denn, man muß dieß bei dem ganzen Kampfe wohl merken, 
"die Angreifer haben nie etwas anderes zu thun gewußt, als vom Einzelnen auf 
dad Allgemeine zu ſchließen, und dadurch diefelbe Ungerechtigkeit begangen, wie 
„wenn man der ganzen Geiftlichkeit die abfcheulichen Verbrechen zur Laſt legen wollte, 
deren einzelne Priefter vor den Gerichten überführt worden find. Der Herr Bifchof 
von Chartres macht fich zum Ausleger von Phrafen, die er ficherlich nicht ver= 


*) Diefer Ausdruck ſtammt von dem hochwürdigſten Herrn von Chartres und fteht in 
feinem Brief an das Univers vom Oftober 1843 zu Iefen. Der hochwürdigſte Herr glaubt 
indeß nicht an Seelen mit Fleifch und Blut; er iſt fein Materialift, fondern blos leiden⸗ 

veraftig, diefes aber in hohem Grade. 


- einer fragt: Kann ich mit gutem Gewiſſen das Beſitzthum eines andern 





























mas fehen wir alfo hier? den ſchrecklichen Materialismus, die furchtbarfte Geiſel 
ber Nationen, welche auszieht mit Privilegien und ganz firahlend von der 
einer fo ermuthigenden und fo ſchmeichelhaften Nachficht von derjenigen Geii 
von welcher fie die tödtlichiten Wunden hätte empfangen follen.“ Sofort ruft d 
bochwürbigfte Herr mit großem Gefchrei die Saintfimoniften, die Fourieriften 
die Kommuniften herbei und fordert ‘fie auf, heranzukommen und fich des Trium 
zu erfreuen, welchen die Univerfttät ihnen bereite! Seine-erhigte Einbildun 
läßt ihn die fchwärzeften Folgen dieſes angeblichen Univerfitätsunterrichts erb 
„Hier eine Scene, die fich zuweilen um uns herum ergeben fann 


Grofchaften plündern, die mir in diefer Welt ven angenehmften Genuß v 
werben, ohne daß ich dabei irgend eine menfdliche Macht zu fürchten 
fo wende er fid) nur an den Profeffor der Univerfität; diefer wird zu ihm 
Ich will euch Feiye vergeblichen Skrupeln machen, denn das ift eine unnd i 
Frage. — Kann ih mich den ſchändlichſten Wollüften ergeben, ö 
ich in voller Siwerheit geniefen werde? — Diefelbe Antwoı 
Kann ich die Gefellichaft über ven Haufen werfen, um m 
ihren Trümmern zu erheben? Es wird viel Blut fließen; 
alles bürgt mir für den Erfolg... — Unnöthige Frage. — Ka 
endlich mit Abwerfung aller Familienliebe, mit Uebertäubung des lauten Si 
der Natur einen alten Vater erwürgen, deſſen Xeben dem 
des meinigen im Wege ftebı? it ed mir erlaubt, ihm als eine 
und verbrauchte Maſchine zu betrachten, die man, ohne eine Schuld au A 
zu laden, zertrümmern fann? — Gi, habt Ihrs denn nicht gehört? * iſt 
unnoͤthige Frage.“ 
Man wird den wahren Namen dieſer und anderer ähnlicher Stell 1 
ſchweigen aus Achtung für das hohe Alter des Verfafjerd mehr noch, ala 
das Amt, das er bekleidet, denn ver Biſchofstitel gibt Fein Recht zu verlän 
Aber da gerade die römijche Partei diefen Titel mißbraucht, um den Worten dei 
Herrn von Chartres Gewicht zu geben, jo fchreiben wir noch einige Zeilen | u8 
feinem: unglaublichen Briefe ab. Sie werden ohne weitern Kommentar voll 
darthun, wie unenvlich Flug es wäre, ſich auf die Ehrlichkeit eines — 
Leidenſchaft verblendeten Führers zu verlaſſen. 
Nachdem er ſeine Beredtſamkeit an Cromwell, an Sulla, an — 
Marius erprobt, nach einer langen Tirade auf die Regierungen Nero's, 
gula's, auf die Märtyrer, alles mit Beziehung auf die Univerſität, 
auf die Tiger, die Schlangen und die Schäfer zu ſprechen: ı 
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„Ein Tiger erwürgt eine Heerde und ihre Hirten, fein Blutdurſt läßt ſich 
nicht loͤſhen; eine ungeheure Schlange umſtrickt einen in den Wäldern Afrika's 
verirrten Wanderer und läßt ihn eines langſamen, entjeglichen Todes fterben, Einer. 
dieſer Hiftorifer oder Dichter, die ich bezeichnet habe, wird, ſtatt ſchon bei dem 
Gedanken an die graufame Wuth diefer Thiere zu beben, ganz Faltblütig blos 
fagen: Warum fie verabſcheuen? Das eine ift muthvoll, wenigſtens dem Schwachen 
gegenüber; das andere ift fchlau und gefchmeidig; fie haben die Fehler, die fich 
mit ihren guten Eigenfchaften zu vermählen pflegen. Dieß ift der feinfte und zus 
gleich gehäffigfte Zug, womit man die von Blut und Verbrechen triefenden Ge— 
ftalten der Herrfcher, der Würger von 93, hat abwifchen wollen.“ 

Auf den erften Blick errathet ihr nicht, welche Beziehung diefe ganze Rhetorik 
auf die Univerfität hat; dieß Fommt daher, weil ihr nicht wiffet, daß die Univerfität 
in ihren Klaffen die Apologie von 93 und feinen Würgern auf fid) genommen, oder 
wie der Prälat ſich ausdrückt, ihre bluttriefenden Geftalten mit feinen und gehäfjigen 
Zügen hat abwifchen laſſen. 93 und der Konvent ift die Idee, die den Herrn von 
Chartres quält; er Iebt in beftändigem Schreck vor dem Schreck, und umbdieferunfeligen 
Epoche zu entfliehen, will erfich nicht vorwärts fhwingen, fondern will im Gegentheil 

zurückweichen und fich hinter dem ‚alten Syſtem und den alten Methoden in 
Sicherheit ſtellen: daher dieſes Gefihrei, diefe Allarmrufe, diefe unheimlichen Weifs 
fagungen: — „Die Univerfität Iehrt gottesläfterlihe Syfteme*). — Die 
Univerfität ift beftimmt, ihren unheilvollen Namen aufdieraucdenden 
Trümmer Franfreich zu fhreiben **), — Die Univerfität treibt zur Nach— 
ahmung „ner Würger von 93. ***) — Wißt ihre nun auch, was 93 war? — 
„Ich habe es gefehen, dieſes Jahr 93”, ruft Herr von Chartred. Er hat es fo gut 
gefehen, daß er es noch immer zu fehen glaubt. Er malt und die ganze Epoche und 
den Konvent vor. Ein einziger Pinfelftrich kann einen Begriff von dem Maler und 
dem Gemälde geben: „Alles floh. Die Tugend, dad Verbienft, die Talente ver- 
bargen ſich ſtarr vor Entfegen, Bei den Wahlverfammlungen ſtellte ſich nur der Ab⸗ 
ſchaum der Öefellfhaft ein. Vor der Thüre fragte man in der plumpen und 
cyniſchen Sprache jener Zeit: Welches Verbrechen habt ihr begangen, 
womit ihr das Schaffot verdientet? Derjenige, der durch die meiften U 6 
ſcheulichkeiten und Nievderträchtigkeiten gefchwärzt war, wurde unter dem 
Tauteften Jubel eingeführt und mit der größten Gunft empfangen,” +) Und man er» 


*) Briefe des Herrn Clauſel von Montale. 

*) Derfelbe. Siehe die Gazette de France vom 1. April. 
*) Univers vom 13. März. 

+) Zweiter Brief, Univers vom 16. März. 
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nannte ihn zum SPräfidenten. Das war der Konvent. Kerr von Chartres hat d 
Offenherzigkeit, zu geftehen, daß er dieß nicht gefe hen habe, wel er ſich dan 


mit gottvoller Naivetät in einer Parentheſe: „Ich habe es aus juvertäßt 
Duellen erfahren.“ 
‚Man fragt, ob «8 gerecht fei, die Univerfität für die Veröffentlichung — J 
Geheimniſſe von Paris verantwortlich zu machen und mit der Circe zu ver⸗ 
gleichen. Dennoch thut dieß Herr von Chartres mit feiner gewöhnlichen Beredtſamkeit: 
„Was Fönnte ich nicht von diefem Syftem der öffentlihen Unzüch⸗ 
tigkeit fagen, das die Schändlipkeiten, die verfeinerten Lafler, 
die Abjcheulichkeiten aller alten und neuen Pläße der Proftitution 
überbietet? Es ift dieß augenſcheinlich abermals eine Frucht materialiſtiſch J 
Lehren, welche eine Korporation, die mitten unter ung im Namen des 
Staates dem Unterrichte vorſteht, mit ihrem Anſehen ſchützt in ven 
Augen derer, welche fe verfechten. Indem ich mich durchdrungen von Schmerz | Hier i 
im Allgemeinen an die Profefforen und die Schriftfteller diefes Jahrhunderts wende, x 
welche fich bemühen, die Irrthümer zu verbreiten, mit denen ich mich foeben 
fchäftigt habe, fei e8 mir wenigftens erlaubt, auszurufen: Ihr Sophiften o 
Scham und ohne Bunfen von Öemüth, was wolltihrdenn auß 
franzöfifhen Jugend machen? Ja, dieſe jungen Seelen, welche der Sit 
mit fo glücklichen Neigungen begabt Hat, fprecht, was gedenket ihr aus ihnen, 
machen? Mollt ihr denn, wie jene ſchändliche und verabfhenung 
mwürdige Perfon indenalten Kabeln, fie ihrer Natur entkleiden, 
in unfaubere Thiere und in wilde Beftien verwandeln“ ir y 
Herr von Chartres, der die Gefchichte ebenfogut inne hat, wie bie Mytholog ie, 
und beide ebenfogut wie fein Brevier, entlehnt von Cyneas die Worte des Fabri; ; 
und nachdem er „die Worte unferer Lehrer des Atheismus, die wi 
weniger gehäffig find als die der Epifuräer“, vernommen, ruft er m 
einem Schrei des Entfegens: O Herkules, ſchicke folche Lehrer den gr 
famften Feinden Roms! In der That ift die Univerfität nicht das, was 
Freunden Noms noththut, und ich begreife, daß fie ſich ihrer zu entlebigen wünfdh 
aber find es etwa die Freunde Roms, auf deren Zufrievenftellung Frankreich ausz 
gehen hat? Das ift die Sache. Im Uebrigen ftimme ich in den Wunfch des H 
von Chartres ein. Von allem, was dieſer Prälat geſchrieben hat, ſcheint mi 
Apoftrophe an Herkules das Verftändigfte. R 
Man Eennt jeßt den Herrn von Chartres, feine Anfichten , feinen Styl 


rei 


feiner wort= und bändereichen Korrefpondenz zu prüfen, denn jede Woche, oder 
wenigſtens jede zweite Woche ſieht eine neue Umwandlung feines erften Briefe and 
Tageslicht kommen. Epiftel folgt auf Epiftel; das Publitum aber liest fie entweder 


nicht mehr, oder wenn es zufällig die Augen darauf wirft, fo läßt es feine Kritik 


in einem kurzen Achſelzucken beftehen. 


Drittes Kapitel. 


Bwei Schmähichriften des Ubbe Deögarets von Lyon, 
(Mai 1843.) 


si. 


Der Abbe Dedgarets, Kanonifus von Lyon, Hatte fi) anfänglic) dem Grund» 
ſatz der Gefellfchaft gemäß in Anonymität gehüflt und von ſicherm Verſteck aus fein 
Injurirungs⸗, Verläumdungs- und Ehrabfchneidungsgefchäft getrieben. Der Glanz 
feines Ruhmes hat ihn verrathen. 

Das Univerfitätsmonopo! Tügt, um feine Zeit zu verlieren, gleich in 
ver Vorrede. In diefer Vorrede erzählt der Kanonikus, gegen Ende Mai oder 
Anfang Juni fei ein Freund von ihm durch Lyon gekommen und habe ihm ein 
fehr bedeutendes Manufeript zurückgelaffen, deſſen gänzlich unbekannter Ver— 
faffer Hundert Meilen von Lyon wohne u. ſ. w. u. f. w. Später Hat ſich der Abbe 
Desgarets als Verfaſſer des Werks erklärt und als folcher die Weihrauchdüfte des 
Bifchyofs von Chartres eingefogen. Dieß ift übrigens die unfchuldigfte Lüge in der 
Sammlung. 

Der Plan des Buches ift fehr einfach ; es ift der ded Abbe Garot, reproducirt 
in den Briefen des Herrn von Chartre8 und in der Denunziation des Univers. 
Man hat das Werk nur noch durch Eitate und fchändlich beleidigende Perfönlichkeiten 
vergrößert. Die ehrenwerteften Namen der Literatur, mögen fie nun am öffentlichen 
Unterricht Theil haben oder nicht, werden in den Koth gezogen. Die Redaktoren 
ber Revue des Deur-Mondes, „einer verabfcheuungswürdigen Sammlung, 
welche man für die Höhlen des Laſters gefchrieben glauben ſollte“, die Profefjoren 
des Eollöge de France, das nichts mit der Univerfität gemein hat und gänzlich außer— 
halb der Univerfitätägericht&barkeit fteht, die Herren Libri, Duinet, WMichelet, 
Sainte»Beuve, Ampere, Chasles, Labitte, Rouffeau, Voltaire, welcher ber 
erfte Örofmeifter der Univerfität war, werden über die Banf gelegt, ans 
gefpuckt, Heruntergefanzelt in einem Styl, der pofienreißerijch wird, wo er nicht 


100 































durch Schändlichfeit empörend ift. Man mag uni einigen ei 
was ein wüthender Priefter ift. 

— „Die Univerfität will, daß alle ihre Schüler die erfte vohll⸗ rheomn krits e 
klaren und lernen, um darin das Treiben der Böcke mit den Ziege 
betrachten (der Abbe Desgarets iſt es, der dieſe Stelle unterſtreicht,) und’ gl 
Hirten, von welchen die Nede ift, dieſe Brüder des Herren Michelet, diefer 
loſen Kinder Gottes um ihr Glück zu beneiven.* (S.441.) *) z 

Welche Iveen, welche Bilder, welch ein Styl! Und. dieſe ſchauerliche 
aus welchem Munde kommt ſie? aus dem eines beſoffenen Aretino ? neinz | 
eines Menfihen, ver vielleicht, nachdem er diefe Unfläthigfeiten niedergefi 
ausgegangen ift, um die Meſſe zu lefen und die Worte der Weihe zu verkün 
aus dem Munde eines Prieſters Jeſu Ehrifti! * 

Wir bitten Herrn Michelet nicht um Verzeihung, daß wir dieſe ſchä 
Zeilen mittheilen, und ebenſowenig wegen derjenigen, die wir fernerhin an 
werben und worein fein Name gemiſcht ift: dieſer Name kann durch den U— wat 
Jeſuiten micht beſchmutzt werden; ebenfo vergeblich fprechen fie das Wort 8 
aus; es wird ihnen nicht gelingen, den Glanz zu mindern, worin dieſes 
Wort ftrahlt. Herr Michelet und Herr Quinet ftchen zu hoch in der Achtung « 
gutdenkenden Menfchen, um das Mindefte fürchten zu müflen ; fie find die Märt 
welche für eine Sache leiden, die nicht ermangeln-Fann, den Sieg davon zu-tı 
und in Beziehung auf Talent, wie in Beziehung auf Muth, durfte Niema nd 
ihnen außerfohren werben. 

Die Boͤcke und Ziegen des Theokrit fcheinen im Gehirne der Herrn — 
von Lyon ihr Weſen zu treiben, denn er kommt ©, 402 noch einmal auf fie; 
An einer andern Stelle führt er einen Arztlichen Bericht mit der ganzen * ch 


Eklo gen ſeien gegen das, was in den Eollegien der Univerfität vorfomme, &5 ? 

Und dennoch iſt gewiß, daß weder der Pfarrer Mingrat, noch der Abb: 
trafatto, noch ver Pfarrer Delacollonge, noch der Seminarift Eligabive, 
Frauen und Kinder fchändeten, erwürgten, verftümmelten, weder der Abbe Sr 
der noch Schlimmeres that, —X Sarmalts, der ruhmreiche Sögling des —* 
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Es iſt ohne Iweifel überpiffg, zu bemerfen, daß bie Univerfität nur wornene 
Ausgaben anwendet. RE ar ik 
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glühende Kruzifire aufdrückte; es iſt gewiß, fage ich, daß weder dieſe Burſche, noch 
hundert andere, Die ich der Kürze wegen nicht anführe, von der Univerſität herfamen. 
Ihr werdet mir fagen: Was würden ſie erit gethan haben, wenn fte wirklich von 
ihr hergefommen wären? Auf diefes Argument läßt fid) nichts antworten, 

Denn man betrachte einmal mit den Augen des evangelifc) Liebenden Kanonifus 
die unmittelbaren und handgreiflichen Folgen des Univerfitätsunterrichts. Ich bitte 
nur gut zu zählen: „Selbftmord, VBatermord, Menfchenmord, Kindermord, Duell, 
Schändung, Raub, Berführung, Blutſchande, Ehebruch, die raffinirteſten Un— 
zuchtsfünden, Diebſtähle, Plünderung, Verſchleuderung, Erpreſſung, ungerechte 
Auflagen und Geſetze, falſche Zeugniſſe, Meineide und Verläumdungen, Verletzung 
alles deſſen, was man Geſetz nennt, Aufſtände, Tyranneien, Revolutionen, 
Tod u. ſ. w. u. ſ. w. .. 6S. 478.) Nach dieſer Aufzählung muß man geſtehen, 
daß die Erfindung der et cwtera als ein großes Glück zu betrachten iſt! — „Und“ 
fährt der Herr Kanonikus Desgarets fort, „nach den Grundſaͤtzen der Univerſität iſt 
es ebenſowenig ein Laſter, eine Ungerechtigkeit, etwas Boͤſes, alle dieſe Dinge zu 
thun, als man es dem Feuer verübeln koͤnnie, daß es brennt, dem Waſſer, daß es 
ertrinken macht, dem Löwen, daß er brüllt...., den Böden und Ziegen des 
Iheofrit, daß fie ihren Brüdern im-Gollige de Srance und der 
Normalfchule, ſowie deren zahllofen Jungen zu Muftern und 
Borbildern dienen!“ 

D Stimme des Heiligthuas, 0 wahrhaft evangelifiher Styl, o euer der 
chriftlichen Liebe! wer vermöchte euch zu widerjtehen, wer vermöchte bei. dieſem 
augenfcheinlich vom Himmel eingegebenen Tönen unbekehrt zu bleiben? Wen hält 
der Kanonikus Desgarets für feinen Bruder in der Beredtſamkeit? Maſſillon, 
Benelon, ven heiligen Johannes Chryſoſtomus, oder gar denjenigen, welcher ges 


ſagt hat: Seid fanft und von Herzen demüthig? Es fteht zu fürchten, daß der Herr 


Abbe Deögarets feinen Nächften nicht ganz liebt, wie fich felbft. 

Und da der Weife nichts behauptet, ohne den Beweis zu führen, fo verwendet 
der Kanonikus Desgarets die ſechshundert Seiten feines Bandes zur Erhärtung dieſer 
Verſicherung; und wie erhärteter fie? Durch Auszüge aus Werfen von Univerfitätgz 


mitgliedern. 3.8. er wird den Ahasverus nehmen, ein Buch voll Phantafte 


und Poeſie, das herauskam, als der Verfaffer noch lange nicht daran dachte, Pros 
feffor am College de France zu werden. Er prüft Ahasverus vom Geſichtspunkte 
der Theologie, feiner Theologie aus, und findet ihn Fegerifch; er ftellt den Sat 


auf, Ahasverus fei der Katechismus der Eöniglichen Gollegien, 
und daraus zieht er bie Bolgerung, die ganze Univerfität fei ketzeriſch. Dieß iſt 


bewundernswürdig! “Doch man Höre ihm felbft: „Und Hundertfünfundvierzig 
‚Seiten in biefem Geſchmack! Seiten, worin vie Albernheit der Gottlofigkeit den 
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Rang flreitig macht, werben im Namen des Pantheismus mit Jubel aufge 
nommenundinunfere Schulengeworfen!... Und der un reine Gott es⸗ 
läſterer, ver Narr, welchen man ins Irrenhaus ſperren ſollte, iſt 
mitdem Diplom eines Doktors der Philoſophie geſchmückt, und fein 
Name findet ſich in der Geſchichte der Univerfität!...* (S. 382.) Sehr fchön das 
und fehr beredt! Aber diefe Vlüthen der Nhetorif könnten den Herrn Kanonikus 
Desgarets Teicht zuerft vor dad Zuchtpolizeigericht und fpäter in die Hölle führen: 
qui dixerit fratri suo raca, reus erit concilio; qui dixerit falue, reus eril ge- 1 
henn® ignis. Diefe Rhetorik ift ein wenig theuer. 

Der Pantheismus ift dad Geſpenſt, das im Gehirn des Abbe Desgarets, — 
des Herrn von Chartres ſpukt, und Herr Quinet erſcheint ihm als der erſte Apoſtel 
dieſes Baals, dieſes Univerſitätsmolochs. Der Pantheismus und der Atheismus 
find die Windmühlen des Kanonikus von yon; er befämpft fie ohne Unterlaß, 
fommt ohne Unterlaß auf fie zurüd, vor allem aber definirt er den Vantheismus, 
denn man muß doch wohl willen, wie das Ungeheuer geftaltet ift: „Das Weltall 
befteht aus Materie und aus Geift, aus Waffer und aus Stein, aus Fröfcyen und. 
aus Philofophen, aus Herrn Edgar Quinet und ausdem Wurm, der 
ihm als Element gedient hat.... Wenn alfo unfer Gott, ver Gott der 
Univerfität, alle diefe Wefen aus feinem Schooße zieht, fo müffen ſie fih von aller 
Ewigfeit Her in feinem Schooße befinden, im Bauche dieſes Gottes⸗Allgott, 
ins Unendliche vermehrt, quädend, philofophirend, pipend, pats 
fhend, poetifirend, profaifirend, ſchnatternd. — Diefe Art von 
Gargantua, die ihr euern Gott nennet, muß diefelben alfo zu feiner 
Kurzweil aus feinem Schooße ziehen und wieverhineinfegen, ausfpeien und 
wieber verfchlingen.“ (S. 357.) 

Und wenn dad Journal des Debats feinen erjten Artifel einer — 
und gemäßigten (nur allzu gemäßigten) Bekämpfung dieſer Plattheiten widmet, fo 
druckt dad Univers: „Wir werden morgen auf die Eckel erregenden Aeußerungen des 
Univerſitätsblattes antworten.“ Im Betreff eckelhafter Aeußerungen würde es ſchwer 
halten, etwas Beſſeres zu finden, als das Buch der Kongregation, und gleichwohl 
wird dieſe ſchmähliche Rhapſodie als der Inbegriff aller Logik, alles Wiſſens, mit 
einem Worte aller Mittel ver Partei gegeben. Eben das ift zugleich das Bieuliginbe: 
und Tröftende bei ver Sadıe. 

Noch ein Veifpiel von der geiftreichen Art und Weife, wie der Abbe Detgarets 
den Pantheismus befämpft: „Alſo dieſe Statue, welche ein Künſtler ſoeben aus 
Groben gehauen, dieſer Brei, den die Amme des Herrn Michelet ſoeben angerichtet, 
dieſes Toupet, womit Ihr Haarkünſtler ſoeben Ihre Stirne geſchmückt hat, (denn 
man ſagt, Herr Couſin, daß Sie die Perücken fürchten und wir, wir lieben die 
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Wolken nicht und wollen vor allem begriffen werden, und die abgeſchmackte Gott« 
Lofigkeit Ihrer Lehre mit der Hand greifen Iaffen), diefe drei Schöpfungen find. alfo, 
wie Sie fagen, von den Schöpfern aus ſich ſelbſt gezogen worden? Aus fic ſelbſt: 
die Sache iſt doch klar? Aus ſich ſelbſt Hat der Bildhauer dieſen Marmorblock gezogen; 
aus ſich felbft haben die Amme Ihres Collegen und Ihr Haarfünftler, erftere ihren 
Brei, legterer fein falfches Toupet gezogen?“ (S. 353.) 

Auf diefe Art ahmen die Stiftsherren von Lyon die elegante Scherzhaftigkeit 
Marots nach. Im Uebrigen verfichert der AbbE Desgarets, der fich nichts verfagt, 
mit einem luftigen Wortfpiel, „die Anbeter des Gottes Pantheos fein Panting 
(Gliedermännchen) *)*, und vergleicht deßhalb fich, den Kanonikus Desgarets, den 
alten Dragoneroffizier, mit der Andromache, die inmitten ihrer Thränen lächelt. 

Aber die Auszüge, die mit Gänfefüpen bezeichneten Gitate? Ja, hier 
triumphirt der Abbe Desgarets! Hier werdet ihr den unmiderlegbaren Beweis für 
ben Pantheismus, den Atheismus und felbft die Heuchelei ber Univerfität 
finden, 

Herr Couſin läßt drucken: — „Ich Habe viele Collegien gelefen und viel zu 
viele Bücher gefchrieben. Man nenne mir ein einziges zweifelhaftes oder unüberlegtes 
Wort, und ich nehme es zurüd, ich befenne mich nicht dazu... Aber 
geſchieht es vielleicht, daß die Philofophie, die ich Ichre, ohne es zu wollen 
und ohne mein Wiffen, den chriftlichen Olauben erfchüttert ? Dieß wäre auf 
ber einen Seite gefährlicher, auf der andern aber weniger ftrafbar.“ 

Dian fehe, wie diefe Stelle unter den Händen der ehrwürdigen Väter fich ums 
geftaltet und verfürzt: 

— Geſchieht es vielleicht, dag die Philofophie, welche ich Iehre, den chrift 
lichen Glauben erfchüttert? Dieß ift weniger ftrafbar, denn man Fann 
nicht immer orthodor fein, wenn man auch will.“ Und fie haben die 
Srechheit, die Seite des Buches anzuführen. 

Herr Coufin: — „Ich glaube weder aus Leichtfinn, noch aus Unwiffenheit 
geirrt zu haben. Wenn ich ind eß wirklich geirrt Habe, und es aus Leicht— 
ſinn geſchehen iſt, ſo bere ue ich es. — Iſt es aus Unwiſſenheit geſchehen, fo bin 
ich weniger ſtrafbar, aber ich Habe viel Böfes ſtiften koͤnnen.“ 

Diefelbe Stelle in der Faſſung der Iefuiten: — „Wenn ich die chriftliche Reli— 
gion angegriffen habe, fo iſt das Verbrechen nicht groß.“ 

Was für Meberfeger dieſe Jeſuiten find! Hier oder nirgends gilt das bekannte 
italienische Sprüchwort. 


*) Der Abbe Combalot fagt aufderKanzel, die Romane des Herrn Sue fihtwigen Immo: 
talität (que les romans de Mr. Sue suent limmoralite). Als Iefus zu Petrus 
fagte: Du bift der Fels u. ſ. w., fo war dieß wenigſtens ein Kompliment. 
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beleidigt man fie nicht, wenn man jagt, daß ihre liberalen Grund 


























Je nun, was ſoll man von biefem Verfahren jagen ? jedenfalls be 
und ritterlich. Bor einigen Monaten glaubte man, in diefem Fache viel g 
haben, wenn man ein Wort an die Stelle eines andern gefegt hatte, 3. 3 
heit für Unerfahrengeit. Dieß war die Kindheit der Kunft. Im fi 
hat diefe Kunft bedeutende Fortſchritte gemacht; aber es iſt auch ein Jeſuit, 
der Abbi Desgarets! Herr Couſin Hat, würde Herr Guizot hier jagen, einen, 
land für einen Oliver gefunden. an 

Nicht genug, daß fie die Terte ihrer —— verfaͤlſchen, fie führen auch 
währsmänner und Zeugniſſe an, die blos in ihrer Einbildung vorhanden und 
drüctlich für das Bedürfniß ihrer Sache fabrizivt find. Wenn man ihnen gla 
wollte, ſo hat der National geſagt: — „Die Erziehung, welche die Univ 
gibt, iſt gottlos, unftttlich, unzufammenhängend.“ Man nehme ven Artikel, 
welchen angefpielt ift (wohlweislich hat man fich gehütet, das Datum anzu 
er ift übrigens vom 30, September 1842), und man wird nicht ein Wörtd 
diefer Phrafe finden. Es ift wahr, dag fie der Union catholique nad 
wird, und da die Union catholique verftorben iſt, fo kann man feine Einſpre 
mehr erheben und den andern nicht der Lüge überführen. Cine jehr finnreiche Kam J 
weife, Aber wenn man den Artikel des National anführen wollte, fo hät 
von ihm folgende Zeilen entlehnen können, nachdem die ——— darge 
war, auf die Univerſität zurückzukommen: P 

„Die Anhänger ver Freiheit der Erziehung wiſſen e8 jo gut wie wir,‘ 


weit weniger Haß gegen die Univerfität verbergen als ein gro 
Verlangen, diefelbe der Geiftlichfeit in die Hände zu liefern, 
„Den Unterricht in ihre Hände geben, hieße in der That einer fremden Ma 
die oberfte Leitung der Geiſtes- und Gemüthsrichtung unferer Kinder überlaffen, i 8 
wenn fie alle ihre Inſpirationen nur aus Nom empfingen, 6 
aufhören würden, Franzofen zu fein, indem fie dann bie none 
Grundſätze unferer Religion in ſich erſticken liegen, 
„Auf der Univerfität, deren Angeftellte ihr Mandat von der — 
hoͤrde erhalten, können ſolche Fehler wenigſtens noch abgeſchafft werden. We 
aber der Unterricht feine Quelle in Rom hätte, wenn. die Pr 
Hierarchie auswärts eine Negierung hätte, dann wäre micht mehr 
helfen.“ 
Da ihr euch auf die Autorität des Matlonal — ſo wenn 
auch, wenn fie a paurtheilt 
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geftalt verftümmelten Autor gerade das Gegenteil von dem fagen läßt, was er-fagt. 
Daraus, daß er den Lucrez gelobt hat, beweist man ihm, daß er Atheift und 
Materialift ift, und die Zeilen, deren man fich Hiezu bedient, find nicht einmal von 


Herrn Villemain, fondern von Herrn von Fontanes. Wollte man alle Züge diefer 


Art aufführen, man käme nicht zu Ende. Aber auf dieje kurze Auseinanderfegung 


“Hin fcheint es ſchwer, ben Olaubensvätern die Prädifate Lügner und Falſcher zu 


verweigern. 

Der Abbe Desgarets führt eine Phraſe von Voltaire an, die ſich im 40. Kar 
pitel de8 Jahrhunderts Ludwigs Xıv. finden follz; und weder diefe Phrafe, 
noch dieſes Kapitel find im Jahrhundert Ludwigs XIV. vorhanden, das übers 
haupt nur 39 Kapitel hat; — er zitirt eine Phrafe von Herrn Libri, eine übelklin- 
gende, gottlofe, abfcheuliche Phrafe; und Herr Libri erklärt, daß man ihm biefe 
Phrafe in Feiner feiner Schriften nachweifen Fänne, und alle dieſe Ueberfüßrungen 
find unbeantwortet geblieben. 

Bon allem Vorausgefchickten bleibt fo wiel bewiejen, dag Herr Edgar Duinet 
ein gottlofer Burfche und ein unreiner Öovttesläfterer ift; daß Herr 
Michelet in feinen Borlefungen Unfittlichfeit mit der Gottlofigfeit 
verbindet; daß Herr Coufin mit der Frechen Plumpheit eines Kutſchers 
die platte Heuchelei eines Lakaien vereinigt; Herr von-Bonnechofe iſt 
eine Art wüthender Narr; Kerr Laroque, Rektor von Cahors, wird dem 
Lacenaire gleichgeftellt; dieſer ift ein Schandbube, jener ein Dummetopf*). 
Wie fann man nach allen dem zweifeln, daß die koͤniglichen Kollegien wirklich ein 
Pfuhl aller Lafter, daß die Profefforen fanımt und fonvers Verführer, Gotted- 
läfterer, Religionsfchänder und Atheiften find; daß die Univerfität die Tage zurück⸗ 
führen will, „wo die Vernunft unter dem Einnbilve einer liederlichen Dirne anges 
betet wurde; wo das Haupt eines Königs, des tugendhafteften der Menſchen, blu- 


tend auf das Pflafter rollte, und wo Nobespierre und feine naiven Metzger, wie 


unfere Schulen fagen, die Earrier, die Couthon beim Scheine der Feuers— 
brünfte fich im Blute badeten?“ (S.471.) Das liegt ar am Tage, und 
nicht minder Klar ift, daß die Univerfität „blos dazu beibehalten wird, um Opfer zu 
bereiten, und den Henkern für Lieferanten zu forgen.” (S. 490.) 

Aber vie Iefuiten? Ja richtig, fprechen wir von den Jefuiten. Ihr Panes 
gyrikus füllt nicht weniger ald fünfzehn Seiten. Wan Iobt fie und man beffagt 
ſie: — „Wie liege fich alles das wieder fagen oder auch nur denfen, was die 
Profefioren der Univerfität tagtäglich gegen diefe armen Schüler des Igna— 


*) Das Univers vom 20. Mai nennt dieß Gefchmadsfehler und literarifche 
Mißgriffe einer unerfahrenen Feder. 


tius von Loyola erfinden!“ Die armen Leute, ja, fie find in ber That ſehr 
beflagenswürdig! Sie, die aus Frankreich verfagt fein follten, befinden rg 
mitten unter und, lehrend, prebigend, fehriftftellernd, injurivend, verunglimpfend, 
verläumbend, frei und ungeftraft jeden einzelnen und alle zufammen bedrohen. @ 
ift herzzerreißend! Ach ja, Pater Desgarets, Sie haben ganz recht, wenn Sie dieſe i 
Leute mit dem Kopfe des Symmahus und der Frau des Antoniuß ner 
gleichen. Es wird ſich niemand finden, weldem die Nichtigkeit diefer Zufammen« 
ſtellung nicht augenblicklich einleuchtete, fo daß er fi alsbald zu Ihren Schluß- 

folgerungen befennen wird. Da find fie ja in großen Buchſtaben, deren Sie ſich 

bei recht feharfen Schlägen zu bedienen pflegen: „Diejenigen alfo, welde die 

Iefuiten angreifen, diejenigen, welde dieſelben mit fo viel Haf verfolgt und 

fie vernichtet haben; diejenigen, welche fie verftoßen und noch immer hindern; 
ihren Zwech zu erreichen, vertheidigen und begünftigen den Proteftantismus 
und die Gottloſigkeit.“ (S. 75.) Bet Wer 

Solcher Art ift diefe Bibel des Kanonifus Deögarets, Der hochwürbigfte 
Herr Erzbiſchof von Paris ift gezwungen worden, dieß zuzugeben. Gert Deögarets 
‚hat Eitate gebraucht, deren materielle Nichtigkeit nicht immer für bie Nichtigkeit _ 
ihres Sinned bürgt. Er hat einen fehr beleidigenden Ton angenommen, was eine ; 
nicht ſehr chriftliche Art ift, das Chriftenthum zu verteidigen“ *). 

Aber der hochwürdigſte Biſchof von Chartres tritt gegen feinen Metropolitan 
in die Schranken. Er.erklärt feinerfeits, daß „das Bud) des Abbe Des garets 
ein wahrhaft klaſſiſches Werf ſei.“ „Die Bamilienväter, fagt er, können 
diefe ungeheuere und ſehr gut ausgewählte Sammlung, worin getreue Citate 
mit einfichtsvollen Betrachtungen begleitet find, nicht genug. leſen 
‚und zu Rathe ziehen.“ Dieſes Lob ift nicht ohne Bedeutung für bie BE 
der polemifchen Schriften des Herrn von Chartres ſelbſt. 

Wäre der Kanonifus Desgarets, diefer Fatholifche Pater — der — 
zige feiner Bande, fo. könnte man ihn, nach Molieres Ausdruck, ein wenig. 
zu großmäulig finden und fich begnügen, feine Wuth zu verachten; aber man 
darf ſichs nicht verhehlen, daß er die ganze Kongregation hinter fih hat, und 
daß dieſes andächtige Geheule, nachdem «8 ungeftraft in den Kirchen ertönt, ſich 
auch auf den Straßen, den Öffentlichen Plägen, in den für die Öffentlichen Bor- 
lefungen beflimmten Sälen vernehmbar zu machen fucht. Das Benehmen der Ne 
gierung ift unbegreiflih. Der Biſchof von Belley nennt in einem Erlaß die Staats⸗ 
kollegien Schulen der Peſtilenz, und der Staat duldet es und fehle Der 


*) Bemerkungen über die bei Gelegenheit ver Unterrichtsfreiheit erhobene Srelifenge, ‘ 
(S. 26.) 3 
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Minifter des öffentlichen Unterrichts wollte (fagt man) feine Pflicht thun und den 
Staatsrat) in Anfpruch nehmen; aber Herr Martin (du Nord), ein erklärter Bes 
fchüger des Jeſuitismus, hat Herrn Villemain veranlaft, davon abzuftehen. Herr 
Villemain hätte ſich Genugthuung erwirfen ober fein Portefeuille nievderlegen follen; 
aber wir leben in einer Beit, wo man Aufopferungen diefer Art nicht Eennt. Gr hat 
im Namen ber Univerfität die Befchimpfung angenommen und im Namen der Unie 
verfität nimmt er die Schmähfchrift des Kanonifus Desgarets an. Die Juftiz ihrer- 
ſeits ſchläft und läßt geruhig eine ganze friedliebende und wohldenkende Korporation 
auf die gehäffigfte Weife verunglimpfen, anſpucken und verläumden; eine Korporas 
tion, bie ihren Beruf nur unter der Bedingung erfüllen kann, dag man fie mit 
Vertrauen und Achtung umgibt, 

Die Geiftlichkeit it, um den ihrigen zu erfüllen, in eben fo fchlimme und noch 
härtere Verhaltniſſe geſtellt; die ächte Geiſtlichkeit, die Geiſtlichkeit, die ihre Pflicht 
Eennt, aber noch obendrein gefnechtet ift und ſich unter dem Stab der Bifchöfe 
frümmen muß, feufzt flille und kann die Stimme nicht erheben, um ihre Anficht 
über die Trage zu fagen. Der heilige Biſchofsbund geftattet das Wort nur zum Ans 
griff und zur Befchimpfung. Der Priefter, dem in frühern Zeiten aufgegeben war, 
den Mund nur zu einem Segensfpruche zu öffnen, Tann ihn heutigen. Tages nur 
zum Fluche öffnen. Die Ianitfcharen des Pabftes, übermüthige, jchmähfüchtige, 
trogige, herausfordernde Menſchen haben allein das Recht, ſich vernehmen zu laſſen, 
und Gott weiß wozu ſie es gebrauchen! Um in ihren Journalen und Schmähſchriften 
hundert oder hundertfünfzig der ehrenwertheſten Namen nicht blos der Univerſität, 
ſondern auch der ganzen Literatur anzuſchwärzen. Im achtzehnten Jahrhundert ließ 
der Erzbiſchof von Paris, Chriſtoph von Beaumont, ven Emil durch Henkershand 
am Fuß der großen Treppe verbrennen; wahrlich, wenn je ein Buch diefes Schickſal 
verbiente, ſo ift e8 das der Jeſuiten, welche der Kanonikus Desgarets über die Taufe 
zu halten den traurigen Muth gehabt hat. Seid inzwifchen ruhig; man wird das 
Buch nicht verbrennen, man wird weder die Sefuiten noch ihren Kanonikus beun—⸗ 
ruhigen. Here Martin (du Nord) wacht für fie; fie wiſſen dad, und find näher 
daran, auf's Neue zu beginnen, ald zu widerrufen oder Buße zu thun. 

Man denke ſich indeß die Rollen umgekehrt; man denke fich eine Minute lang, 
ein Brofeffor Habe, um Repreffalien zu gebrauchen, gegen die Geiſtlichkeit gefchrie- 
ben, was Mitglieder der Geiftlichkeit gegen die Univerfität ſchreiben; diefer Profeffor 
nenne den Bifchof von Belley, den von Lyon oder den von Chartres, Brüder der 
Boͤcke des Theofrit, das Seminar zu Saint-Sulpice ein Atheiftenneft, ſämmtliche 
Priefter Nacheiferer des Marquis von Save. Oder auch, wir wollen die Geiſtlich— 
keit ganz aus dem Spiel laſſen. Es erlaube fich einer folche Schändlichkeiten gegen 
die Armee und die Kriegsſchulen, gegen die polgtechnifche Schule, gegen Saint- 
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Cyr. Welche Entrüftung würde da entjtehen, welches Geſchrei wiirde man erheben! g 
Wie würde es da auf einmal mit Nequifitorien regnen! Man hätte nicht Strafen 
genug, um den Frevler zu Boden zu fhlagen, Nun aber find es die Jefuiten, die 
verlaumden; die Verlaumdeten find Profeſſoren; das genügt: Niemand kümmert 
fi, darum, niemand adıtet darauf. — 


82. 
Zweite Schmähfgrift des Abbe Pesgarets. > a 
Das Buch des Paterd Desgarets erregte, troß der Lobpreifungen des airaofe 
von Ghartres, allenthalben Ekel und Unwillen, Der Minifter des dffentlichen Unter 
richts, der vielleicht in feiner Vertheidigung der Korporation, welche er zu vertreten 
die Ehre hatte, wohl etwas Fräftiger hätte auftreten dürfen, ‚lief von der — 
herab das Wort Verlaum der ertönen. Der Abbe Desgarets ſchrieb an das Uni 
vers. Um die Unflätigkeiten feines garjtigen Buches zu rechtfertigen, führt er am, i 
er habe es immer geliebt, das Kind beim rechten Namen zu nennen; ex ertheilt fh 
große Lobfprüche und tröftet fich über die allgemeine Verachtung, die jeiner Schmäh- 
fehrift geworden, mit der großen Anzahl mündlicher Beifallserflärungen, bie ihm 
tagtäglicy zukommen, und „mit einer Maffe von Briefen, worin man ihm für den 67 R 
Dienft dankt, welchen er der Neligion und den Bamilien geleijtet hat.“ Schließlich 
ſpricht er die Hoffnung aus, fein Buch werde „dem Univerſitätsmonopol, das ex 
fo gut entſchleiert, den Todesſtoß verſetzen.“ (Univers vom 25. Mai 1843.) 
Man muß glauben, daß dieſe Apologie fein Gewiſſen nicht vollſtändig beru⸗ 
higte, denn wenige Monate nachher trat er mit einer zweiten Schmähſchrift hervor, 
die den Titel führt: Die Univerfität von ſich felbft gerichtet, Antwort an 
ihre Bertheidiger. Und dießmal unterzeichnete er. e 
Er geht von dem lichtvollen Grundfage aus, daß Jedermann, mit audhne * 
des Abbe Desgarets und der Seinigen, Jeſum Chriſtum und Die katholiſch a > 
Religion Haffe. Alle Journale, die übel von dem Buche des Abbe Desgarets 
geredet Haben, namentlich das Sidele, der Gonftitutionmel, die Revue 
independante, und hauptfächlih der National haben vom Minifterium Geb 
erhalten, um das furchtbare Werk zu verfchreien. Dieß wird zwar nicht geradezu k. 
herausgefagt, weil der Abbe Desgarets ein ehr Höflicher Mann ift und ausgefuchte { 
Bormen hat; inzwiſchen ift die Anſchuldigung, trog ihres Gasflores, deutlich genug: ’ * 
„Sie haben von dem die Charte und das gemeinſame Recht vernichtenden Monopol 
den Befehl und vielleicht noch etwas mehr erhalten und angenommen.“ Dee 
wegen num rüfen alle Journale im Chor: — „Alle Grundſätze jollen-untergefen, 
‚wenn fie der Religion Iefu CHriftt günftig find! Lieber follen alle Freiheiten unter n 
sehen, ala daß wir ſie als das Recht aller und hauptfächlich der Katholiken aner ⸗«;«Dö 
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kennen!“ Dieſe Offenbarungen find ein wenig unerwartet, aber fie befchränfen ſich 
nicht Hierauf, Niemand Hatte bemerkt, daß die Gegner der Iefuiten Die Bedin- 
gungen des Gefellfhaftsvertrages abgefchworen, „und zwar einzig und 
allein, weil die Katholifen und die Priefter Theil daran haben würden.“ Leſet aufr 
merkſam den National, das Sidele, ven Gonftitutionnel, den Courrier 
frangais, (aber Iefet fie mit der Brille des Paterd Desgaret3,) und ihr werdet mit 
Entrüftung fehen, daß „ſie fich zu Kämpen der Willkür hergeben, das gemeinſame 
Recht und die Freiheit mit Füßen treten, und fich bemühen, mitten in Sranfreich 
die Bahne der englifchen Tories, der Wellington, der Perl, der Graham, die 
Standarte des nordifchen Autofraten, oder die Blagge des alten Königs Wilhelm 
aufzupflanzen; ſie wagen es fogar, ganz laut zu ru fen: Sierher, ihr Auffen ! 
hierher, ihr Holländer! hierher, ihr Sachſen und ihr Ariftofraten der Knute!“ u. f.w. 
(S. 56.) Es gibt in der That Leute, welche lehren, die Souveräne feien durch Fein 
bürgerliches Gefeg gebunden; man müffe auf ven Ruf eines verbannten Fürftenfindes 
fein Vaterland verrathen; man müſſe auf den erften Befehl diefes Prinzen ausreißen, 
ſich empören, im Kampfe niedermetzeln oder fonft morden, expugnare aul privalim 
oceidere, müſſe die fremden Heertruppen als Freunde und die Invafton als Wohls 
that betrachten; dieß alles ſteht gedruckt und bewiefen in den philofophifchen 
Inftitutionen zum Gebrauch der firhlichen Seminare und Erzie- 
bungshäufer, von dem hochwürdigſten Herrn Bouvier, Bifchof von Mans, 
Die Leute, die in wenig Jahren ſechs Auflagen von diefer Philoſophie verbraucht 
haben, find die wahrhaft frommen Menſchen, die Freunde der Freiheit, die guten 
Patrioten, mit einem Wort, es find die Jefuiten, und wir, wir find „die Ver- 
theidiger der Willkür, gottlofe Menſchen und Freiheitsmoörder.“ 

Dieß find fo augenfcheinliche Wahrheiten , daß der Verfaffer des Monopols 
„von Bifchöfen, von Deputirten und von Paird von Brankreich beglückwünſcht 
worden iſt.“ Da er ſich auf dieſes allgemeine Zeugnig fügen Fann, warum ant« 
wortet er denn noch denen, die ihn angegriffen haben? „Aus an für feine 
Breunde,“ 

Er hat daher die gegen den Verfaffer des furchtbaren MW ertes gerichteten 
Vorwürfe unter ſieben Hauptpunkten zuſammengefaßt und verhandelt dieſelben in ſteben 
Kapiteln, deren jedem eine Anklageformel voranſteht. Die Debatte eroͤffnet ſich mit 
dem Problem: Sind wir bis zum Wahnſinn abgeſchmackt? Hier kann man mit 
Condorcet ſagen: eine Frage gutſtellen, heißt fie löfen. In der That, wenn man 
dieſen Ausſpruch liest, fo ſpringt die Löfung ſelbſt dem Bloͤdſichtigſten ins Auge. 
Der Abbe Desgarets ermangelt nicht, ihr nachzujagen. Er unterſucht mit vielem 
Ernft : erſtens ob er abgeſchmackt ift; zweitens, ob er bie zum Wahnftnn abge- 
ſchmackt ift. Und auf beide Punkte antwortet er: Nein. 
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Hätte man den ungeftümen Kanonifus fo treuherzig-glauben follen? ” 

Er ift es gleich einem Kinde. Es feheint, daß ihn Iemand einen alten Sol 
daten genannt und ihm ein weites Chor hemd geliehen hat. Das nimmt er 
mit Recht übel: — „Man hat und gefagt, daß das weite Chorhemb des Kanonifus 
bei ung ſchlecht die Säbeltafche des alten Soldaten verberge, was um fo finnreicher 
ift, als ich den Dienft ſchon vor dreißig Iahren verlaffen habe und, da ich ſehr Elein 
und von gewöhnlicher Taille bin, keinen fehr weiten Chorrock brauchen kann.“ (S.18.) 

Recht artige Einzelnheiten und ſehr nützlich für die Freiheit des Unterrichts! 

Man hat ihm vorgeworfen, in feiner erften Klugfchrift die Anonymität bewahrt: 
zu haben. Er antwortet mit der Definition von Flugſchrift, die er „ein Gewebe von 
Beichimpfungen und Verläumbungen“ nennt. — Nun „machen alle die Beſchim⸗ 
pfungen und Berläumbungen, die man und vorwirft, nicht zwanzig Seiten des 
furchtbaren Werkes aus.” — Folglich iſt es Feine Flugſchrift. Dieſe naive Logik 
ſcheint in gerader Linie aus Mans zu kommen. 

Was die Bezeichnung Jeſuit betrifft, fo ift die Anwendung berfelben auf ven 
Abbi Desgarets „eine Zurüdführung der Nation auf das Jahr 93, auf die Car» 
magnole und dad Verbächtigengefe.* (S. 21.) 

Man hat ihm vorgeworfen, daß. er die Univerfität mit Citaten angreife, bie 
er ben Lehrkurfen der Fakultät entnommen, — Antwort: „Wenn man bie antifa« 
katholiſche Beinpfeligkeit ver Lehrkurfe ver Fakultäten darthut, wird damit nicht auch 
die Öottlofigfeit und die antifatholifche und atheiftifche Richtung 
des Sefundärunterricht8 dargethan ?* (S. 39.) Bortwährend die Logik aus Mans. 
Im Uebrigen Hätte der Abbe Desgarets aus ben Heften und Handbüchern der Unis 
verfität Hundertundfünfzig Seiten, nicht mehr und nicht weniger, ausziehen können, 
vol von Thatſachen, welche für die Unfittlichkeit der Kollegien zeugen. Er hätte 
ihnen das Zeugniß der jungen Männer beifügen können, die durch diefe Anftalten- 
gegangen find. Sie find ein Prahlhans, Herr Abbe; wenn Sie das gekonnt Hätten, 
fo Hätten Sie es gethan. Geben Sie fich nur nicht die Miene, ald wollten Sieden“ - 
Großmüthigen fpielen. Wir bieten Ihnen einen Taufch an, mit ver feiten Ueber» 
zeugung, daß die Univerfität unfer Wort nicht widerrufen wird: Befuchen Sie bie 
Kollegien verfelben, prüfen Sie ihre Bücher und eraminiren Sie ihre Schüler, unter 
ber Bedingung, daß wir dasfelbe in Ihren Seminaren thun dürfen: alles ſoll bei- 
offenen Thären und am helfen Mittag vorgehen. Wagen Sie das anzunehmen. 
Warum beftehet ihr. denn fo Hartnädig darauf, die Inſpektoren der Univerfität nicht 
in eure geiftlichen Feſtungen dringen zu lafien? Warum wollt ihr an einem unge 
feglichen, mit der Zeit eingefchlichenen Mißbrauche feſthalten, denſelben in ein Vor⸗ 
recht verwandeln und euch feiner Kontrolle unterwerfen, außer ver eurer Bifchöfe? 
Ihr fprecht fo viel von Gefegen, die zu machen fein? Beobachtet doch zuvörderſt 
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das vorhandene Gefeg, das dieſe Aufficht vorfchreist. Nach den wenigen Einblicken 
zu fhließen, die troß eurer Bemühungen dem Publikum geftattet worden find, ift es 
von dringender Wichtigkeit, Licht in allen Bedeutungen des Wortes zu euch zu 
bringen. Ich frage, warum iht Feine Kontrolle wollet? Der Grund ift klar; 
ihr wollt fie um fo weniger, je unentbehrlicher fle für die Sicherheit des Staates 
und für das allgemeine Befte wäre. 

Man Hat ihm verfälfchte Citate zum Vorwurf gemacht. — „Wein wir ger 
fälfcht hatten, fo gab e8 zwei Mittel, dieß zu beweifen: Erftens eine Jury von 
Fatholifchen Bifchäfen und Doktoren, die beauftragt wurde, nach Anhörung beider 
Parteien über die Eitate zu entſcheiden; zweitens Eonnte man alle Citate im Nanten 
und unter den Befehlen der Univerfität zu einem feierlichen Werke zuſammen⸗ 
faffen.“ (S. 58.) Nun das wird gar zu Iuftig! Ein feierliches Werk, um 
die offenfundigen DVerläumdungen de3 Kanonifus Desgarets aufzuzeigen! Warum 
nicht Tieber ein Concilium zufammenrufen? Mein werther Abbe, ich will Ihnen 
etwas fagen, dad zwar nicht ganz Höflich Klingt, aber Sie haben ja mit fo vieler 
Eitelkeit die Offenheit gerühmt, womit Sie alles bei feinem rechten Namen nennen, 
und dann bleibt es unter und: «8 verlohnt ſich Ihretwegen der Mühe nicht, Wir 


wollen in aller Stille fehnell darüber weggehen. 


Doch nein, er ift hartnädig: „So machten es die Iefuiten in der Gefchichte 
der berüchtigten Lügenbriefe de8 Monfieur Montalto*).“ Die Unis 
verfität braucht fich nicht nach den Iefuiten zu modeln, und wozu wäre dieß auch im 
gegebenen alle gut? Die Hauptfache ift nicht, daß man antwortet, fondern daß 
man Recht hat. Die Jefuiten erlagen trog ihrer Antwort unter den Streichen bed 
Monſieur Montalto; die Univerfität wird, trog ihred Schweigens, nicht zufammens 
ftürzen unter den Anfteengungen des Monfteur Desgarets. Warum? Der gefünde 
Menfchenverftand triumphirt immer; darin liegt die Gewißheit Ihrer Niederlage. 

Habt Ihr nicht, fagt er ferner, zu eurer Vertbeidigung „ein beliebtes Hülfd- . 
mittel in Zweifranfenbüchlein, die ihre 75 Gentimes werth find ?* Herr Abbe, wenn 
die Vertheidigung der Herren Quinet und Michelet zwei Franken Eoftet, fo Foftet 
Ihre Schmähfchrift drei. Hören Sie, laſſen Sie uns nicht von gieriger. Gewinnfucht 
forechen; leſen Sie das päpftliche Breve noch einmal, worin Ihr Bewunderer und 
Mitarbeiter, der Herr Bifchof von Chalons, mit Erfommunifation bedroht wird, 
weil er fich des Verbrechens ſchuldig gemacht, für Dispenfationen, welche das Concilium 
von Trient nach dem Mufter des im Lateran abgehaltenen ald unentgelolich erklärt Hat, 
eine Bezahlung zu verlangen. Die Onadengaben des heiligen Geiftes verkaufen, Sie 


*) &o nennt der Pater Desgarets, nach dem Beiſpiele des Herrn von Maiſtre, die 
Provinzialbriefe 


112 























wiffen, wie man das nennt: Simonie. Die Herren Michelet und Quinet ſind w — 
Biſchoͤfe, noch haben fie eine Simonsſünde auf dem Gewiſſen. =. 
Injurien und Plunpheiten bilden den Gegenftand ber ſechsten Anklage. Der = 
Deögarets beginnt hier mit einem furchtbaren Ausfall gegen den „Monfteur Arouet.r 
Gr behauptet, Voltaire habe feine Gegner ald Lumpenkerls, als Schulfühfe, = 


Seite. Wenn der Abe Desgaretd ein Voltaire fein wird, fo wird man ihm ſo che 
. Meberwallungen übler Laune hingehen laſſen; fo lange er. aber blos ver ze 
Desgarets it, muß man ihn erfuchen, orthographifch ſchreiben zu lernen. 
Er zählt auf, wie oft Pascal die Worte Verlaumdung, ſchändliche En ; 
dungen, Uebergriffe gebraucht hat. Er erzählt in einer Note, daß ein Mitglied 
Univerfität über das Un iverfitätdmonopol geäußert habe: abermals ein 2 
von dieſen Jeſuiten ſchurken.“ Statt ſich mit folchen Albernheiten aufzube en, 
würde der Abbe Desgarets beffer thun, das Problem vom Roulett zu löfen. 
In die Mitte des Kapitels ftellt er eine Abhandlung über die chriftliche Liebe 
und über den Zorn. Er zählt alle Perfonen auf, die im alten und neuen Tef 
in Zorn gerathen find: den heiligen Petrus, den heiligen Johannes, den heili 
Paulus; er vergleicht ſich mit Phineas, mit Matathias, mit den Makkabäern, 
Jeſus Chriſtus felbft, wie er die Wechsler aus den Tempel treibt, Man ftaunt über F 
die Aehnlichkeit, die zwiſchen dem Abbe Desgarets, dem ehemaligen Dragoner, und F 
Jeſus CHriftus ftattfindet. Sofort kommt er auf Voltaire zurück, den er ben exft 
Großmeifter der Univerfität nennt, und überhäuft ihm mit Injurien, indem et 
feiner Rechtfertigung eine Menge Stellen aus ihm entlehnt. Das aber fagt ber 
hafte Kanonikus nicht, daß beinahe alle diefe Stellen der Korrefpondenz Volt 
entnommen find, welche die Beftimmung hatte, geheim zu bleiben. Ich glaube, w 
wir die des Abbe Desgarets hätten, fo würde man auch recht Hübfche Sachen d 
finden. Diefed Vergnügen bleibt der Nachwelt vorbehalten, 
Der Abbe Desgarets mißbraucht feine Ueberlegenheit gegen Voltaire. Lo 
fagt er, nennt den Telemach „eine an ven Flammen der Alten angezündete Ker 
ein trauriges Geftändniß der eigenen Unmacht.“ Voltaire hat dieſe abſcheuliche P t 
heit nie geſagt; er hat, vielleicht mit weniger, Geſchmack als gewöhnlich, blos gefagt, 
Fenelon habe feine Lampe an der Fackel KHomers angezündet. Selbſt jo 
gefaßt durfte dieſe Figur dem Kanonikus Desgarets kein Aergerniß geben; ihm, ber : 
die Profefforen, fowohl des College de France, ala auch der Normalfchule und der 
Univerfität im Allgemeinen, mit ven Böden des Theokrit vergleicht, ſteht 
Recht nicht zu, in dieſem Grade den Zartfühlenden zu machen. Im Uebrigen recht⸗ 
fertigt er dieſe theologiſche Anſtändigkeit auf eine artige Weiſe: „Diefe Brofefforen,” — 
fagt er, lehren ven Pantheismus; daraus folgt mit Nothwendigkeit, daß bie Thiere F 
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aller Art, folglidy auch die Böcke, ihre Brüder find.“ (S. 151.) Im den 
Schriften des Monfteur Arouet findet fich nichts Achnliches. 

Er läßt gegen den Monfteur Arouet, welcher fonft gewöhnlich Voltaire genannt 
wird, einen furchtbaren Bundesgenoffen ins Feld rücen. Es ift dich feine geringere 
Perſon, als Herr Lerminier! Herr Lerminier, der offenbar unter die Heiligen und 
die Doktoren des Jeſuitismus gezählt wird, hat von Voltaire's Polemik gefagt: 
„Sie iſt vas Charivari des Verftanded;“ und vom Jahrhunvert Ludwigs XIV.: 
„Der Dämon des Spottes hat fich in dieſem Werfe gegen die heiligen‘ Gegenſtände 
entfeſſelt.“ So find denn die Kinder ded Ignatius tüchtig verfchanzt. Sie haben den 
Herrn Lerminier für fich und den Herrn von Peyronnet*), ohne den Herrn von 
Talleyrand zu rechnen, deſſen Zeugniß oft zu ihren Gunjten angerufen wird. 

Der Ueberwinder Voltaire’s, (ich will fagen der Abbe Desgarets,) vergleicht feinen 
Styl mit dem feines Nebenbuhlers, und erfennt fich jelbjt ven Preis der Befcheidenheit 
zu: — Das iſt weit ſchlimmer, ald diefe armfeligen Subftantiva, die 
der Öeijtlichfeit zu Gebote ftehen, und feinen andern Zwed haben, ald bie 
Sittenreinheit und den Ruhm Frankreichs.“ (S. 131.) Wenn die Geiftlichfeit Sub» 
ftantiva zu ihrem Privatgebrauch Hat, fo haben diefe Subjtantiva ficherlich nicht Die 
Reinheit oder den Ruhm dir franzöſiſchen Sprache zum Zwed. 

Ich fühle nicht den Muth in mir, das legte Kapitel des Werkchens zu zer- 
glierern. Dasſelbe hat etwas Ungeheuerliched und man wird darüber nicht ftaunen, 
wenn man erfährt, daß es außer dom Bannftrahl gegen die Herren Michelet und Quinet 
die Apologie der Jefuiten enthält. Die Annehmlichkeiten dieſes Kapitels ftehen allem 
dem, was man bis jegt gefehen hat, in Nichts nach: — „Herr Michelet ift aus 
Abbeville und man jagt, die Bicarden haben warme Köpfe, fo warn, daß es häufig 
nicht8 weniger al& richtig darin ausſieht.“ — „Der Monſieur Quinet hat den 
Muth... der Monfteur Quinet hat die Frechheit..." -— Zu den Frechheiten des 
Monſieur Duinet gehört, daß er in einer Stelle, die er aus dem heiligen Ignaz 
anfuhrt, postremum ohne Accent geſchrieben hat. H 

Kommt fofort eine Lifte der berühmten Männer des Ordens. Man fteht darin 
Grefjet figuriren, ‘ver in feinem vierundzwanzigſten Jahre die Jefuiten verlafjen und 
die derbe Satyre aus ver- Abtei gegen die Mönche gefehrieben hat, und den Pater 


*) Herr von Peyronnet, ver beinahe die Gräuel des Bürgerfrieges über ganz Frank: 
reich gebracht hätte, der feinen Kopf eingefegt und die Partie verloren, dem aber das Wolf 
feinen Einſatz zurückgeſtellt und fogar die Freiheit wieder gefchenft hat, ‚Herr von Pey: 
tonnet, der ſich des Hochverraths fchuldig gemacht, wagt es, in den öffentlichen Fragen 
feine Stimme zu erheben. Gr wagt es, einen anmaßenden Ton anzunehmen, und in der 
Quotidtenne zu unterzeichnen, daß die Vertreibung der Jefuiten aus Frankreich der 


glänzendfte Triumph der Abgefchmadtheit fein würde. 
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Boscowich, welcher das Teleicop und die Leier gleich meifterhaft handhabte;* Dage- 
gen hat Verfaffer in feiner Beſcheidenheit vergefien, die Patres Garnet und Dlpcorn, 
die in der Bulververfchwörung gehängt wurden, ſowie einige andere nicht minder 
berühmte Männer, welche am Galgen verendet, aufzuführen.  . — 
Die Sache der Jeſuiten iſt, nad Pater Desgarets, „groß, ſchoͤn, konſtitu⸗ 
tionnell und geſetzlich.“ (S. 183.) Er bat es nicht gewagt, das Beiwort volks— 
thümlich Hinzuzufegen. Das Buch über die Jejuiten it „ein finnlofer Trödel von 
Beibimpfungen und Verläumdungen.“ Demnach müfjen die Jefuiten fehr verabfchent 
fein, denn es find in drei Monaten zehntauſend Gremplare davon verfauft worden. 
Nachdem wir die erlauchten Opfer des Paters Desgarets nach beften Kräften 
vertheidigt, fei ed und erlaubt, einem der Unbekannteſten unter ihnen mit etlichen 
Zeilen zu Hülfe zu tommen. Diefer Mann, Sire, bin ich ſelbſt. Der Abbe 
Deögarets nimmt häufig einen Heren %. ©. vom National aufs Korn, und wirft. 
ihm unaufhörlich vor, (offenbar weiß er nichts Schlimmeres zu fagen,) daß er die 
Muſik zu einer Fleinen Oper fomponirt habe. „Die Voltaire ſche Komödie, weniger 
glücklich, als die Opern Sedaine's, hat nicht einmal einen «Seren Lefebre oder Genin 
gefunden, der fie wieder zufammenfittete.“ Da fieht man einmal einen Priefter , ‚ der “ 
in Theaterfachen vollftändig auf dem Laufenden ift, und höchft erbauliche Zeilen: aus 
der Feder eines Geiftlichen! Er Spricht viel von dem Mufibantenprofeffor oder 
Profeiformufifanten. Seit wann ift e8 einem Profeffor verboten, Muſit zu 
treiben? Jeder Hat feine Art, fih von ernften Arbeiten zu erholen: ver eine kom⸗ 
ponirt zu dieſem Behufe Muſik, der andere Schmähfchriften. Nun’ find wir mit 
Boileau der Anficht, daß e8 beſſer iſt, ich mit Spielen, als mit Schmähen 
zu befchäftigen, und wäre es auch mit Rlötenfpielen. David fpielte die Harfe vor 
Saul; man erfährt nirgends, daß er Schmähfchriften verfaßt habe, um ihn aus 
feinem Sitze zu verdrängen. Sprechen die Jeſuiten auch das Monopol der Muſik an? 
Läßt fich der Pater Deögarets durch eine Aufwallung /der Eiferſucht für die Leier des 
Paters Boscowich gegen Herrn F. ©. hinreißen? Liebt er nur die Töne des Paters 
Boscowich? Es iſt dieß unſtreitig ein fchönes Inſtrument, aber man ſoll nicht une 
duldſam ſein und andere Leute ausſchließen wollen. Z. B. wenn man en 8 
Heren F. ©. die Nachricht brächte, der Kanonifus Desgarets fpiele die Pofaune, 
oder das Klapphörnchen, oder irgend ein anderes Inftrument, das feiner friegerifchen 
Laune zufagt, fo. find wir überzeugt, daß Herr. F. ©. nicht einmal eine einfache, 
gejchweige denn eine tadelnde Bemerkung darüber machen würde. Um was handelt es 
fi) im Ganzen? Um die Freiheit des Unterrichts. Man wagt zu verfihern, daß 
weder das Piano, noch die Oper ded Herrn G., weder die Pofaune des Abbe 
Desgarets, noch die Leier des Paters Boscowich die Frage um etwas fördern e 
werden. 
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— „Schließlich beſchwoͤren wir die Katholifen und alle wohldenfenden Men- 
fen, gemeinfchaftlich und überall Eräftige Petitionen zu unterzeichnen, um die Frei— 
heit des Unterrichts zu unterftügen; nicht irgend eine unbeftimmte Freiheit, fondern 
eine ſolche, wie fie in Belgien befteht, unverträglich mit den Diplomen, den 
Fähigkeitsatteftaten, ven Sittenzeugniffen des Univerfittätsmonopols.* 

Die Jefuiten haben bei ung mehr Einfluß, als nothwendig ift, um zur Unter- 
zeichnung von Petitionen zw veranlaffen. Diefer feurigen Bitte des Paters Desgarets, 
diefer ganzen Intrigue, welche die Freiheit des Unterrichts fich zum Vorwand nimmt, 
genügt es das Kreiöfchreiben entgegen zu ftellen, welches‘ der verehrungsmürdige _ 
Kardinalbiſchof von Arras in der allerneueften Zeit an die Pfarrer feiner Diözefe 
gerichtet hat. Wenn man ſich Latour d'Auvergne nennt, fo kann man nicht ver 
geffen, daß man Branzofe ift, man fann fich nicht herbeilaffen, ein Schweigen 
nachzuahmen, welches das Vaterland verräth. Der einzige unter der ganzen Geiſt⸗ 
lichfeit Frankreichs, wagt es der edle Herr von Latour d'Auvergne zu Gunften der 
Ordnung und der Wahrheit die Stimme zu erheben; aber diefe Stimme, weldye 
jpricht, wiegt alle diejenigen auf, welche fehweigen : 


„Arras, 14. Januar 1844. 

„Sch Habe vernommen, Herr Pfarrer, daß man der Geiftlichfeit meiner Didcefe 
eine Petition in Betreff der Freiheit des Unterrichts zum Unterzeichnen vorlegt. Ich 
fenne die Beſtimmung diefer Petition ; fie fol den Kammern vorgelegt werden. 

„Ich befhwöre Sie, Herr Pfarrer, keine Kollektivpetition zu 
unterzeichnen. Der Geiftlichkeit können Maßregeln, welde nit 
von der wahren Weisheit eingegeben werden, umd die bei verfländiger 
Prüfung tadelnswerth erfcheinen könnten, nicht fremd genug bleiben. 

„Im Mebrigen verfichere ich Sie, Herr Pfarrer, daß ich für meine Didcefe 
über die Intereffen wache, die man auf diefe Art unterftügen will ; ich betreibe diefen 
Gegenjtand, welchen ich als fehr MRrSRHRBSON 2 und ſogar als hochwichtig betrachte, 
ernſtlich bei der Regierung. 

„Ich hege die Zuverſicht, daß Sie, im Vertrauen auf die Sorgfalt Ihres Bis 
ſchofs, fi wegen der Vertheivigung einer Sache, die ihm nicht weniger am Herzen 
liegt, als Ihnen, vollftändig auf ihn verlaffen werden. 

„Empfangen Sie u.f. mw, \ 

F Ch., Kardinal von Satour d'Auvergne, 
Bifchof von Arras.“ 

Herr von. Bonald ift von. der Juliusregierung zum Erzbijchof und Kardinal 

gemacht worden; ‚Herr von Latour d'Auvergne wurde von Napoleon ernannt.” 
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Viertes Kapitel. 


Die Schmähfehrift des Herrn Abbe Bebrine, Parrers vom Euperfac. * 


$1. | —— 


Als Alles laut aufſchrie über die unglaublichen Gemeinheiten des Ka 
von Lyon, antwortete dad Univers in boshaftem Tone: „Ab! ah! ihr ver 
einen fchönen Styl, meine Herren! Nur Geduld! man arbeitet eben daran, 
zufrieden zu ftellen. Es iſt etwas noch Stärferes im Werf, als das Univen 
tätömonopol.“ Die Zeit ift gefommen und wir haben die Eraftvolle Bro 
des Herrn Pfarrers Vedrine. Pop tauſend, das ift fein gemeiner Schriftteller,, 
nach der Kaferne ſchmeckt, wie der alte Dragoner, welcher allzueilig das Short 
angezogen und feine Uniform abzulegen vergejien hat, jo daß man fie untı 
Pelzmantel hervorſchimmern ſieht. Der Abbe Vedrine it ein Dann von feine 
tion, er weiß feine Phraſen zu drechſeln und feine Perioden zu runden, Er 
Gicero der Partei. Bei ihm fieht man- überall das Ithos und das Pathos 
man braucht nur die Augen auf ven Titel zu werfen, fo erfennt man ſogleich, 
wen man es zu thun hat: Einfacher Blich auf die Schmerzen und Hoffn 
der Kirche, im Streit mit den Tyrannen der Gewiſſen und den Saftern 
neunzehnten Iahrhunderts. Das ift es, was Horaz ore rotundo fich ausd 
nennt. Schon auf der Schwelle des Buches erſcheint der Herr Pfarrer von Lu 
mit feinem Chorrock angethan, als antike Melpomene. Die Tyrannen, die K 
im Streit, die Schmerzen, die Hoffnungen, mehr braucht es nit, ! 
den Künftler zu enthüllen: ex ungue Leonem. 

Nachdem wir dem Titel diefen wohlverdienten Zoll ber Se 
bracht haben, laßt und ſchnell zu dem erſten Kapitel übergehen. 

Es beginnt mit folgender Phrafe: „Als auf den Höhen des Golgatha h 
fein Opfer vollbracht und feine unausfprechliche Sendung vollendet hatte, v 
er zwölf Schiffern das Geichäft, fein Werk fortzufegen und zu den Füßen des 
auf der Schädelftätte Völker und Könige nieverzumerfen.” Halten wir einen 
blick inne. Die Phraſe ift geſchraubt, hochtrabend, rhetoriſch geziert. Doc 
ein fo feltenes Verdienſt? Nichts weniger! Ein einfacher Safriftan, der 
von Argenteuil, beginnt feine Notiz über das heilige Gewand mit fol, 
—— „Es war im De 800, im — Auf Das alte ** 


* 


—** bereitete ſich vor.“ Sofort beſchreibt er den Zug: „voran die 
Sri und 5 Banner des Kriegers. Hier — — inmitten vo 
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- reichen Leibrock der Prieſter.“ Gut gebrüllt, ihr Loͤwen! Ihr habt in Notres 


Damevon Paris gelefen und äffet den Styl des Herrn Hugo nicht allzu unglüd» 
lich nach. Ihr reproduciret jeine Bewegungen recht artig. Aber handelt es fich etwa 
darum? Sie, Herr Pfarrer Vedrine, Sie fprechen mir da von Niederwerfen; offen« 
bar ift dieß Ihre ftarfe Seite; aber wie können Sie ed wagen, zu behaupten, nie 
derwerfen heiße das Werk Jeſu Chrifti fortiegen; Jeſus Chriſtus, welcher befahl, 
dem Sailer zu geben, was des Kaifers ift, welcher fagte: „Mein Reich iſt nicht 
von diefer Welt,“ habe feine Schüler beauftragt, die Völker und die Könige 
zu den Süßen feines Kreuzes niederzumerfen?“ Die Briefter, mein 
Herr Pfarrer, und zwar, verjtehen Sie mid) recht wohl, die fchlechten Priefter, 
haben zuerſt diefen Einfall gehabt, und es ift Oottesläfterung,, ihn Jeſus Chriftus 
zuzufchreiben. Und dann, woher haben Sie das, daß die Apoftel alle Schiffer waren? 
Der heilige Matthäus war Gehülfe eines Zolleinnehmers und hatte fein Bureau 
neben dem See Tiberiad. Der heilige Petrus, ver heilige Jakobus ver ältere, I0s 
hannes und Andreas waren feine Schiffer, jondern Fifcher ; der heilige Bartholo» 
mäus war Doktor der Nechte; was der heilige Thomas war, weiß man nicht: die 
auf die Tradition gegründete Gewohnheit, ihn mit einem Lineal und Winkelmaß ab« 
zubilden, läßt vermuthen,, daß er Architekt oder Maurer war; der heilige Juvas, 
von dem. man fehr wenig weiß, war, fo viel man glaubt, Aderömann. Wenn 
Sie und fagen wollen, was der Heilige Jakobus der jüngere, der Vetter Jeſu Grifti, 
der heilige Philippus, Simon der Kananäer, der heilige Matthias und auch fein 
Vorgänger Judas Ifcyariot waren, jo werden Sie und großes Vergnügen machen, 
und auch der Kirche wird e8 ohne Zweifel nicht unlieb fein, es bei dieſer Gelegenheit 
zu erfahren, — Sie waren Schiffer, fehlechtweg! Dieß gibt einen guten Styleffekt: 
Jeſus Chriftus Hat zwölf Schiffern das Gefchäft übertragen, die Völker und vie 
Könige zu den Büßen feines Kreuzes niederzuwerfen! Sehr. gut für einen jungen 
Schüler der Rhetorik; grundfalfch von einem jo ehrwürdigen Pater! Es iſt nicht 
erlaubt, einem Styleffefte zu lieb die Gefchichte zu fälſchen, und wäre es nur Die 
heilige. Gefchichte. D, wenn 8 ſich um die profane Gefchichte, um Alexander oder 
um Cäfar handelte, dann würde der Herr Pfarrer bevenklicher fein, feine Eigenliebe 
würde ihm nicht erlauben, fo leichtfinnig feine Gelehrfamfeit bloszuftellen. Aber da 
es fich nur ums Evangelium handelt!... 

Am Ende weiß der Herr Pfarrer die Sache felbft nicht beffer, und e& if von 
feiner Seite nur ein Irrthum. Seit einiger Zeit haben fich diefe fudelluftigen Priefler 
fo eifrig mit unferer Sache beichäftigt, daß fie nicht Muße hatten , ihre eigene zu 
lernen. Es ift noch feine ſechs Wochen her, daß ver Biſchof von Chartres in einem 
öffentlichen Schreiben, in einem Brief an das Univers, Kultus und Religion 
verwechfelte. Gr nannte die. chriftliche Religion den von dem anbetungs wür— 
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digen Sohne Gottes gegründeten Kultus. Bildet ſich ver hecbwürd 
Herr vielleicht ein, Jeſus Chriſtus babe die Meſſe geleſen? Ohne Zweifel 
der päbjtliche Titel eines Stellvertreterd Jeſu Chrifti eingeführt. Gleichen Mi 
mit diefem Worte Kultus treibt der Safriftan von Argenteuil. Gr ſpricht 
dem Kultus des heiligen Gewandes. Der Freitag, fagt er uns, iſt ver dem K I 
des heiligen Gewandes fpeziell geweihte Tag. Nach dem Woͤrterbuch des Herrn 
Ghartres ift dieß die Neligion des heiligen Gewandes. Es ift feine Kleinig 
eine Religion für eine falfche Weine zu gründen; für eine Wallfahrt ı 
hingehen. "o# 

Ich habe mic) bei dieſer erften Phraſe abjichtlich etwas länger verweilt, ı 
fie fogleich zeigt, mit welcher firengen Methode, welcher Gewiffenhaftigkeit un 
cher Gemefjenheit des Ausdrucks der Abbe Vedrine verfährt. Gr bleibt ſich J 
Beziehung im ganzen Buche fortwährend gleich: Servetur ad imum. 11 

Die Beichimpfungen, womit der fromme und beredte Abbe Vedrine den’ 
die Univerfität, das ganze Menfchengefchlecht übergießt, wörtlich mitzutheilen, ' 
zu nichts führen: es ift immer vasfelbe und macht fich am Ende langweilig. 
einige beſonders artige und ſchwungvolle Redensarten verdienen erwähnt zu w 
wiez.®.: die Univerfität ift die Matrofenprefie des von der Kirche exke 
municirten Karbonarismus, das Algier des Monopols;: die K 
fefftongfreiheit ein gottlofes Dogmaz vie Studirenden der Medicin Ca til 
des Amphitheaters u. f. w. u. f. w. Im Ganzen aber ift nicht viel Erheb 
in feiner Schrift, nur ein einziger Punft zeichnet den Abbe Vedrine vor feinem Bi 
gängern aus. Wenn er auch nicht das befte Franzöſiſch ſpricht, jo ſpricht ex d 
frank und frei. Die Freiheit des Unterrichts, jagt er, verlangen wir inzwiſe 
aber wir wollen fie nicht! Warum? Weil das ausſchließliche Vorrecht uns g 
Und er beweift das. Steht nicht im Evangelium geſchrieben, daß Jeſus zu fe 
Apofteln gejagt hat: ite et docete omnes gentes? Was bejagt diefer Tert? 
bisher bekannte Ueberſetzung lautete: Gehet hin, verbreitet mein Evangelium üb 
alle Welt. Der Abbẽe Vedrine überſetzt anders, und zwar fo: „Gehet hin, 
zwölf Schiffsmänner, eröffnet Unterrichtsanftalten, und eröfinet fie allein. Gründ 
königliche Kollegien und Gemeindefollegien. Alle Lehrſtühle gehöre euch: der 
gelifche Lehrſtuhl, der Lehrftuhl der Mathematit, ver Phyſik, ver Rhetori 
Grammatik; der Lehrſtuhl des Rechts, der Lehrſtuhl der Medicin: ite et do 
ſeid Profefjoren. Die Verrichtungen des Kirchenamtes find fo geringfügig! ft 
men dem Priefter fo wenig Zeit weg, daß er ihnen in feinen Mufeftunden vor 
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Schlagt fie mit Beichimpfungen zu Boden, denn ich habe euch ja oft empfohlen, 
fanft und von Herzen demüthig zu fein. Wenn ihr fie wicht zur Kommunion bringen 
Eönnet, fo Eönnet ihr fie immerhin exkommuniciren. Bemächtigt euch um jeven Preis 
des Öffentlichen Unterricht? und der weltlichen Allmacht, denn ich Habe e8 euch ja 
gefagt: mein Reid) ift nicht von .diefer Welt. Außerdem feharret große NReichthümer 
zufammen und arbeitet dadurch zu euerm Seelenheil, denn e8 ift leichter, daß ein 
Kameel oder ein Schiffätau durch ein Nadelöhr gehe, al8 ein Neicher durch die Sims 
melöpforte. Ite et docete.* 

So verftekt e8 der Abbe Vedrine und ftellt fomit für die Biſchöfe und Pfarrer 
wieder her, was die Nevolution für die Könige zerftört hat. Wir werden Profejjo- 
ren kraft des göttlichen Nechtes haben, umd jeder Eleine Abbe wird fi) Studien- 
vorftandvon Gottes Gnaden nennen. 

Ich bedaure, daß der Abbe Vedrine einen andern Tert ded Evangeliums vers 
geſſen hat, welcher fich vortrefflich demjenigen anfchließt, auf den er das geiftliche 
Vorrecht in Betreff des öffentlichen Unterrichtes fo unerfchütterlich gründet; es ift 
dieß der Spruch des Erlöfers: Sinite parvulos venire ad me: Xaffet die Klei— 
nen zumirfommen. Freilich fönnte er mit diefer Stelle nur die Primärfchulen 
und die untern Klaffen in den Kollegien anfprechen, während dad ite et docete 
alles umfaßt. Doch ift auch diefer zweite Vers nicht zu verachten, und ich rathe dem 
Abbe Vedrine, die nächte Ausgabe feiner Theſis mit demfelben zu verftärfen. Gr 
könnte ja nody die bekannte Vorſchrift hinzufügen, welche die Angriffe auf fremdes 
Erbgut rechtfertigt: Qui potest capere capiat. 

Es war bloßer Zeitverluft, wenn man darüber disputirte: Gibt e8 noch Jeſuiten? 
Die Leute, welchedie Freiheit des Unterrichts in Anfpruch nehmen, wollen ſie diefelbe auch 
wirklich? Wollen fie nicht vielmehr unter diefer Firma zu einem weit wejenhafteren, 
noch weit verberblicheren Monopol gelangen, als dasjenige ift, das fie in der Unis 
verfität angreifen? Der Abbe Vedrine macht allen dieſen Grörterungen ein Ende; er 
verfehmäht Wortklaubereien, ſowie kindiſche Berftellung,, und antwortet Fatego- 
riſch: „Ja, es gibt Iefuiten, wir find Jeſuiten; nein, wir wollen die Freiheit des 
Unterrichtö nicht; wir könnten fie nur einftweilen annehmen und als eine Uebergangs— 
periode, deren Dauer zu verfürzen wir uns angelegen fein ließen; ja, was wir wollen, 
was und ausſchließlich und Fraft des göttlichen Rechtes angehört, das ift dieſes 
Monopol oder ausſchließliche Vorrecht auf den Unterricht. Dieß unfer Ultimatum ; 
ic) hoffe, es ift Flar umd deutlich. Gehen wir davon aus und nun vorwärts.“ — 
Danke, Herr Pfarrer. Nichte Angenehmeres, ald wenn die Nechnungen in Ord— 
nung find: man kann fie dann mit der halben Mühe vollends ganz ins Neine bringen. 

Der Abbe Vedrine fann ohne Veichämung erlauben, daß man feiner Autorität 
die des Kardinals von Nichelieu entgegenftelle. In feinem politiſchen Teftas 


































ment, welches Voltaire ungeichietter Weife zu geringichägig behandelt hat, | 
tigt fich der Kardinal mit der Trage des Öffentlichen Unterrichts, der Univerfi 
der Jeſuiten. Nichelieu fteigt aus feinem Grabe, um Sie zu — Ho 
ihn an: bil 
„Eine Gejellichaft, die ih mebr, als eine andere irgend je > 4 
ben Gefegen der Klugheit leiten läßt, und während fie fich Gott widmet, ‚ohne | 
die weltlichen Dinge zu verfügen, in einer jo vollftändigen und folgerichtigen 
feit lebt, daß nur ein Geift den ganzen Bund zu beleben feheint; eine Gefelli 
die durch ein Gelübde blinden Gehorſams einem lebenslänglichen Oberhaupte 
worfen ift, darf nach den Gefegen einer guten Politik nicht viele Rechte * 
Staate erhalten, welchem eine mächtige Gemeinſchaft furchtbar fein muß. 
„Wenn es unläugbar ift, daß man ſich vermöge eines —— 
gefällt, Diejenigen zu fördern, von denen man den erften Unterricht empfang 
und daß die Eltern immer eine bejondere Neigung für diejenigen hegen, ı 
ihren Kindern das befagte Geichäft verfehen, fo ift e8 aud) wahr, daß man ni 
vollftändige Erziehung der Jugend den Jefuiten anvertrauen kann, ohne Gefal 
laufen, ihnen eine für die Staaten um fo verdächtigere Macht zu geben, | 
Aemter und Würden, Eraft deren man diefelben beherricht, zulegt von ihren 
lern bejegt fein würden, und diejenigen, die im früher Jugend einen Einf 
die Gemüther gewonnen haben, ihn zuweilen ihr ganzes Leben lang behaupten. 
Ihr habt diefe denfwürdigen Worte gehört, von denen man glauben 
fie feien erft geftern gefchrieben worden, jo trefjlich paſſen fie für den gegenn 
Ball. Der Schlag ift um fo empfindlicher, als Nichelieu den Iefuiten sünfig i 
fie ſchonen will. Sein Syftem geht darauf aus, zwiſchen der Univerfität un 
Jeſuiten ein Gleichgewicht zu gründen. Aber um die Frage ganz richtig zu beurtf 
Ien, ermangelte Richelieu bei all feinem umfafjenden Genie eines Elements, 
die Gunft der Zeit und verfchafft hat. Wir haben eine zweihunvertjährige Erfa 
vor ihm voraus; wir wiſſen, was die Jefuiten find; wir wiffen, daß die von 
Kardinal angezeigte Iheilung unmöglid) ift. Als dad Univers heuchleriſch w 
holte: „Wir wollen durchaus. nicht den Untergang der Univerfität! wir wollen 6 
freie Konkurrenz!” fo wußte ed recht gut, wie lange dieje Konkurrenz beftehen Ei 
zwiſchen Leuten, die fich nicht mit, Intriguen befaffen, und Leuten, welche 
drauen, die Greije und die Sterbenden zu ihren Füßen fehen, die mit ihren ta 
Mitteln, Vertrauen und Geld zu erfchleichen, den Unterricht, ohne das Mind 
verlieren, um ein Bedeutendes wohlfeiler ertheilen könnten. Man verfuche es 
den Meiftern des Beichtftuhls an Einfluß gleichfommen zu wollen! Diefer letz 
wägungsgrund war NRichelieu nicht entgangen: „Wenn man,* fagt er, „hinzu! 
daß Die Verwaltung ded Saframents der Buße dieſer Gefellfchaft über alle Arten 
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Leuten eine zweite Autorität verleiht, die von nicht geringerem Gewichte iſt, als bie 
erfte; wenn: man bedenkt, daß jie Eraft diefer zwei Mittel in die geheimften Bewe— 
gungen der Herzen und der Familien dringen, fo wird e& unmöglich fein, 
nicht aufden Schluß zu Fommen, daß manihnen das fragliche Or 
ſchäft nicht allein überlaffen darf.“ (S. 145.) 

Nichelieun Fam auf die Folgerung, dag man e& ihnen nicht allein überlafjen 
dürfe; mit denſelben Vorderſätzen find wir nothgedrungener Weife bei dem Schluffe 
angelangt, daß man es ihnen gar nicht überlaffen dürfe, weil fie dabei-niemand neben 
fih dulden fünnen. Und hätte und.auch die Erfahrung nicht dieß gelehrt , jo rufen 
fie e8 ja felbft laut genug aus. Gott hat zu ihnen gefagt! ite el docete; folglich 
gehört aller Unterricht den Prieftern; der Staat hat ungebührender Weiſe das Necht 
der Geiftlichfeit an fich geriffen und. es der Univerjität übertragen. — „Die Univerfität 
in ihrer religionsfcbänderifchen Frechheit hat das Gebiet des Öffentlichen Unterrichts 
an ſich geriffen, «und die Geiftlichkeit, welcher es kraft des göttlihen 
Rechtes gehört, gewaltfam davon ausgeſchloſſen, (Ginfacher Blick ©. 91). 

MWahrhaftig, man Fann fich vom Staunen über diefe Unklugheit nicht: erholen, 
(um nichts von der Unverfchämtheit zu fagen, welche uns im Jahre 1843 die Denk— 
fchrift des Herrn von Montlofier zur Grörterung in die Hände liefert). Die Je— 
juiten fönnen nur durch zahlreiche Bundesgenoſſen zu ihrem Ziele gelangen. Wen 
gedenken fie zu gewinnen? Die Leute von aufrichtiger und aufgeklärter Srömmigfeit? 
Nein, gewiß nicht; deren gibt es zu wenig, und überdieß find fie nicht thätig genug. 
Die Dummköpfe und die berechnenden Menfchen?. Ei welcher Dummkopf ift dumm 
genug, um bei diefem Elaren Scheine nicht zu fehen, und ſich noch länger narren zu 
laffen? Und die berechnenden Menſchen, was werben diefe von den Jeſuiten halten, 
wenn fie finden, mie fie ihrem alten Nufe fo ganz und gar feine Chre machen, wenn 
fie fehen, was für plumpe Verftöße fie gegen die Elementargrundfäge der Intrigue 
begehen ? Wer wird alfo zu ihnen kommen? Wen empfehlen fie ſich alſo un 
womit? : 

Doch was thue ich? Ich habe mich allmählich hinreißen laffen, mit dem Kerrn 
Abbe Vedrine im Ernfte zu sprechen. Verzeihen Sie, Herr Pfarrer, es war nicht 
jo-böfe gemeint. Ihre bezaubernde Vorrede führt mich auf den rechten Weg zurüd: 
dad. Bud) zeigt den deflamirenden Priejter; die Vorrede zeigt den Menfchen, den 
treuberzigen Menfchen, der und ohne Umfchweife das Geheimniß feines Werkes fagt. 
Eine in den Diöceſankonferenzen aufgeftellte Frage ift der Text feiner Eleinen Arbeit 
geworden , Die urfprünglich nicht Die Beftimmung hatte, dad Tageslicht zu erblicen, 
— „Habe ich ein Buch machen wollen? Wahrhaftig , ich kann e8 nicht fagen... 
Unter allen Ihorheiten , von denen dad ganze Menfchengefchlecht heutzutage heimges 
fucht iſt, gehört der Kigel zu fehreiben nicht zu den am wenigften verbreiteten. In 


. 122 a 
























unferm glücjeligen Jahrhundert der Aufklärung rennt der Geift mit feinen 2 
davon. Jedermann feheint fich einer anftändigen Dofis zu erfreuen: daher bi 
Schriften, womit die Prefje tagtäglid) die Gefellicyaft wie mit einem Sturı 
überjchüttet. 79 Tre 
Gin Jever kann nach Plaifir 
Vergeuden Tinte und Papier. Tre = 


„So habe auch ich, gleich fo vielen Andern, der Manie der Zeit Ed 
„Ich werde mich ohne Leidweſen unter diefe Verwegenen ftellen, die alle Z 
Albernheiten herausgeben, welche noch naß von der Preſſe weg ? 


„Umkleiden ſich zu Zimmt- und Pfeffer-Düten.“ 


Welch eine angenehme Leichtigkeit! Welch ein Ton ausgeſuchter Unbefümm 
heit! Wer follte ven guten Geſchmack diefer unbefangenen Art und Weife nicht & 
wundern? Ihr dachtet vielleicht, der Herr Abbe würde, indem er einen Blick auf 
Scymerzen der Kirche, im Streit mit den Tyrannen der Gewiſſen und den La 
des neunzehnten Jahrhunderts, wirft, bewegt fein? Ei, was fällt euch denn « 
Ihr meintet, er habe gefchrieben, weil ihm Vegeifterung, Gewiſſen und dad Bed 
niß, nügliche Wahrheiten zu verfündigen, mächtig drängten? Nein, nein, ni 
weniger ald das! Der Herr Abbe macht Schmähfchriften, wie die Herren Mar: 
Ludwigs XV. Angebinde am Chloris zufammenreimten , um, auf der Zehe ſich 
umfchwingend, über ihre eigenen Verſe Wige zu reißen. Wenn der Herr Pfa 
von Luperſae verfichert , zu beweifen ſucht, daß eine heilige Allianz aller Für 
Europas gegen das Chriſtenthum beſtehe, wenn er die Religionsverfolgung de 
neunzehnten Jahrhunderts mit der aus den Zeiten Tibers, Neros und Iulians, 
Apoftaten, vergleicht, jo find dieß bloße Späße, und er ift volltommen bereit 
zuzugeben. Diefe Vorausfagungen einer bevorftehenden, durch dynaftifche Eh 
bindungen herbeigeführten Bartholomäusnact; dieſe graufamen Berfönlichkeiten, 5 
dieſe Aufforderungen, der Tochter der Freimaurerei, der Univerſitat, zu Leibe zu 
gehen; nichts als Späſſe! Dieſe Thränenſtröme, dieſes klägliche Geſchrei, dieſe 
Schmerzensgebrüll, das der Abbe auf den rauchenden Trümmern des Seilige 
thums ausftößt, — fie find Späße, fage ich euch, bloße Späße! Ihr fehet doch 
wohl ein, daß der Herr Pfarrer ſelbſt kein Wort davon glaubt. Man hat ihm in = 
einer Didcefankonferenz diefen Stoff zu einer Abhandlung aufgegeben: er hat fie ver⸗ 
faßt; man hat die verſchiedenen Arbeiten zuſammengeſtellt, die ſeinige iſt als die 
beſte erfunden worden; man hat ihm das Verſprechen entriſſen, feinen Auffag ur y 
größeren Ehre des heiligen Ignatius zu veröffentlichen: er veröffentlicht ihn; er 
opfert der Manie der Zeit. — Ich habe eine Broſchüre gemacht, ſie mag 
nun gut oder ſchlecht ausgefallen fein!... So übergebe ich denn dieſe Seiten der 
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Beurtheilung des Leſers; im Uebrigen ift es etwas jo Geringes!* — Eine liebens⸗ 
würdige Befcheivenheit! Liebenswürdig, ja; aber aufrichtig? Der Herr Pfarrer hat 
ſich, das fieht man an feinem Style, mit den Schriften eines Hochberühmten Lites 
raten genährt: er fopirt von Seren Hugo fogar feine Verachtung für die Kritik und 
die Meinung der Leer: — „Da ich fein fonderliches Gelüfte trug, mich drucken 
zu lafjen, jo werde ich mich auch nicht fonderlich um die Kritik derjenigen kümmern, 
die e8 nicht verfchmähen werden, mich zu lejen. —“ Man fieht hieraus, mit welcher 
tiefen Ueberzeugung der Herr Abbe fchreibt. Er iſt vollfommen gleichgültig gegen 
das Ergebniß feiner Brofchüre. Mit denfelben Gefinnungen hat Boſſuet feine Po— 
lemif und feine Gefhichte der Variationen gefchrieben. Man kann fich nichts 
Salanteres denken. Der Herr Pfarrer ift ein Fechtmeifter, eine Art Eirchlicher Rauf⸗ 
bold; wenn er verunglimpft und verläumdet, fo gefchieht es, um feiner Hand eine 
Bewegung zu verfchaffen; einen größern Werth legt er nicht darauf. Er iſt ein guter 
Komödiant, und num fteht er auf der Bühne: er gibt feiner Stimme Kraft, er 
verzerrt fein Geficht ; er ift abwechſelnd zärtlich, wüthend, drohend, pathetiſch: 


Irritat, .mulcet, falsis terroribus implet. 


Gehet mit ihm in feine Loge zurück, ich will fagen, in feine Sakriſtei. Gr 
wifcht jeine Schminke ab, nimmt, indem er feinen Stadtrock wieder anzieht, auch 
fein lachendes, Ieutfeliges eficht wieder can und jagt zu euch: „Nicht wahr, id) 
babe gut gefpielt? Nein, das müßt ihr doch geftehen, ich Habe euch in der Illuſion 


- erhalten; ich habe euch erfehüttert, habe euch Angit eingejagt! Yauter Larifari, meine 


Lieben ; ein Stückchen, das zum Handwerk gehört! Es ift die eine Rolle, die 
man mir bei unferer legten dramatiichen Verſammlung, wollte ſagen, bei unferer 
legten Diöceſankonferenz, angewiefen hat. Dan hat fehen wollen, wie ich mid) 
herausbeißen würde, Nicht ganz übel, dächte ich, he, he? Ich glaube, ich habe 
die Wette gewonnen !“ 

Im Uebrigen will der Abbe Vedrine nicht, daß man in feiner Schrift eine po— 
litifche Farbe fuche: „Seine Farbe ijt die des Kreuzes. Welches ift die Farbe des 
Kreuzes? Dieß geht denn doch ein wenig ins Schwulftige, woran überhaupt die 
ganze Arbeit leivet; es iſt Schade dafür, denn fie verfpricht fonft etwas: man ent— 
deckt darin nirgends eine Spur von der Nachahmung. Jeſu Chrifti, dagegen blickt 
allenihalben die Nachahmung des Herrn Viktor Hugo heraus. Es wimmelt von 
Beiwörtern mit der fhönften Farbenpracht, zugleich aber auch von andern Beiwör— 
tern, deren Gebrauch weniger unfchuldig, weniger chriftlich ift, und bei denen ſich 
der Pfarrer von Luperfac, man muß das anerkennen, nicht auf das Beiſpiel des 
Verfafferd der Notre-Dame von Paris berufen kann: „Guizot, der Protes 
ftant; Laroque, der Deift; Poirſon, der ſchamloſe Verlaumder der Päbfte; Mon- 
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talivet, der Menjch ohne Glauben; ver infame Strauß.” Die einen find 
fauberes Gefchmeiß; die andern find die Myrmidonen des Athe 
Als Hochbegabter Schriftfteller hat der Pater Vedrine eingefehen, daß die 
Kreuzes vielleicht nicht genügen würde, um folche Fleine Licenzen zu rechtf 
Er kommt allenfallfigen Einwendungen zuvor: „Wenn meine Worte zuweil 
und bitter find, fo fommt dieß daher, weil dad Uebel, welches fie bezeichnen, 
ift — (Boffuet hatte ein noch größeres zu bezeichnen, und er hat fich nie 
jurien bedient) — und weil ein Priefter die Beſchimpfungen, welche dem 
heiligen Gott, deſſen Diener er ift, angerhan werden, nicht auf die leichte Sa 
nehmen Fann, ohne jedoch den Berfonen gegenüber bie evangel 
Liebe Iefu Chriſti aus den Augen zu fegen. IR 
Wirklich eine artige evangelifche Liebe und eine höchſt finnreiche Unterfch, 
Der Abbe Vedrine erinnert häufig an die Kopfhänger des Rabelais. Waru— 
fich dieſer in Auffindung von Texten fo gewandte Abbe hier nicht mit dem € 
Irascimini et nolite peccare? Was den Umfiand betrifft, daß er die Befchim 
gen Gottes rächen will, fo hinterläßt Gleante hierüber einige Verſe, — 
telbar an die Adreſſe des Pfarrers von Luperſae abgehen: 


Warum nur greifet ihr in Gottes Rechte ein? 

Den Schuldigen zu ftrafen, müßt ihr ihm Beiftand Teihn? 
O laßt, ich bit’ euch, laßt doch ihm der Nache Streben, 
Bedenkt, er fehreibet vor, man foll dem Feind vergeben, 
Thun wir nur immer das, was er zu thum ung heißt, 
Und jede andre Sorge fei ferne unferm Geift. 


vielleicht, daß ſich der Abbe Garle befjer zu dieſem Voſten eignet. 


Wi 

Ift die Freiheit des Unwrridts eine religiöfe und fociale Mothwendigkeit? | 
Von 3. P. Garle, Doktor der Theologie. 

+ Ein Mann von fanfter Art wırd hier bei euch erfcheinen, 

Von Heren Tartüffe gejandt, um ſich mit euch zu einen 

In ganz erwünfchter Sach'. Ihr müßt erit fehen dann, 

Wer diefer Mann wohl fei, und was er wollen fann. 

Moliere 


Die Korbeere des Abbe Deögaretd und des Abbeé Vedrine ftörten den S a 
des Abbe Carle deßhalb Hat er die Hand an die Feder, oder die Feder in die Hand 
gelegt. Wir Hoffen, daß dem Herrn Garle, feitvem er dieſem großen Bed rfr — 
Genüge gethan hat, das Glück wieder zu Theil geworden iſt, ſchlafen zu —— 
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Es wäre gar zu hart, wenn man glauben müßte, er entbehre einer Wohlthat, zu 
welcher er allen feinen Lefern ſo freigebig verhilft. 

Die Brofchüre des Abbe Carle ift im Grunde blos ein Auszug aus der weit 
febweifigen Schmähfchrift des Abbe Desgarets. Es ift ein Desgarets, worin man 
forgfältig die Gigennamen ausgejätet hat, ein Deögarets, welchest feine: hervorſte— 
hendſten Blumpheiten und PBerfönlichfeiten ausgeflaubt find. "Gleichwohl hat man 
einige von ihnen ſtehen lajjen gegen die Herren Michelet, Quinet und, um alles zu 
fagen, gegen Ihren gehorfamften Diener; aber fte find anonym, Jedermann: wird 
wifjen, auf wen diefe injuriöfen und verunglimpfenven Stellen gemünzt find, und 
die evangelifche Liebe ift doch nicht offenkundig dadurch verlegt. Der Abbe Carle ver⸗ 
fteht ſich auf Die Feinheiten des Handwerks: es ſind hiefür gute Gründe vorhanden, 
die wir alsbald ſehen wollen. 

Sein Werk enthält einundzwanzig Kapitel, eine Vorrede und einen Schluß. 
Das, erite Kapitel handelt von der Freiheit im Allgemeinen; ver Verfaſſer erklärt 
darin die Inquifition für ein „Mittel zur Freiheit.“ Dieß iſt eine neue Idee. 


Wohlverſtanden, es handelt ſich von der religiöfen: Inquifition und nicht von der 


politischen Inquifition. Wir müffen das wohl unterfcheiven. Der Abbe Carle hat 
ausdrüdlich eine Note gemacht, um diefer Verwechölung vorzubeugen, die feinen 
Gedanken verderben würde, und das wäre Schade! — „Wenn id) die Inquifition 
vertheidige, jo verfteht es fich von felbft, daß ich nicht von den politifchen Inquifte 
tionen ſpreche, wie die unter Philipp IL. war.“ Man fehe, fügt er hinzu, meine 
Gefchichte Savonarolad. Nein, nein ‚ich will ihm Lieber aufs Wort glauben, ala 
dort nachjehen. 

Mit diefem *—* Begriff von der Freiheit verlangt er ſogleich die Freiheit 
des Unterrichts, und ſein Syllogismus lautet wie folgt: „Die Preſſe iſt frei; aber 
iſt die Preſſe nicht ein Lehrſtuhl? Warum alſo dem einen Unterricht die Freiheit 
geben und. fie dem andern verweigern?" (S. 6.) Der Abbe Garle würde große 
Augen machen, wenn man ihm die in der Schule empfindlichfte Beleidigung anthäte, 
d.h. feinen Vorverfag läugnete und ihm feinen Beweis zurückſchöbe: „Nun ift die 
Preffe nicht frei, Folglich iſt kein Grund vorhanden, den andern Lehrſtuhl frei zu 
geben.“ Doch das find ſcholaſtiſche Poſſen. Gehen wir weiter. 

Kapitel 2. Bon der Univerfität. — Der Abbe Garle ſtellt darin den Satz auf 


und wieverholt ihm mehreremale im Verlaufe feines Werkcheus, daß „der Zweck des 


Univerfitätsinftitut8 immer der gewefen fei, die Wiſſenſchaft progreffiren zu 
machen.” Wir möchten den Abbe Garle in Beſcheidenheit ermahnen, ſelbſt in der 
Kenntniß feiner Mutterfprache ein wenig zu progreffiren. Im Uebrigen find wir 
bereit, anzuerkennen, daß er in einem ungewöhnlichen Grave dad Talent befigt, zu 
ſprechen, ohne etwas zu fagen. Wenn er gefprochen hat, ſo muß. man ſich befinnen, 
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was er eigentlich fagen will. Ganze Seiten find nichts als ein verworr: 


Vorderfägen für feine Hauptfchlüffe. 3. B.: „Man ftrebt immer mebr dat 
ſich der äußeren Formen des menfhlichen Symbols zu 
welched immer den Rorporationen als Element diente.“ (S. 19.) - 
reitd fehen wir bie alten Univerfitäten Italiens, Spaniens, Deutichlands 
lands erfchlaffen und 'erlöfchen aus Mangel an dem antiken Geift 
einer verbältnigmäßigen Mitte" Wäre ver Abbe Carle an der Si 
der Sphyne geweſen, wie viele Tragödien wären da für die Nachwelt 
gegangen! denn er hätte den Oedipus aufgefrefien. x age * — 
Weiterhin berichtet er uns, durch welche Geſetze die Univerſität geſtiftet 
worden, und in demſelben Athem erflärt er die Univerfität für ungefegl 
folgenden Kapitel erklärt er fie für unterdrückungsſüchtig. 
Im Mebrigen ift die Univerfität nicht blos ungefeglih und unterdri 
füchtig,, fondern auch irreligiös. Dieß zeigt fih am Falle Polens: Ganz 
lich wende ich meine Blicke nach dem Grabe eines großen katholiſchen 
und da febe ich einen freiheitsmörderiſchen Tyrannen, der, um der Nat 
Polens, welche weſentlich mit feinem Katholizismus verbunden ift, ein € 
machen, ihm feinen Unterricht genommen hat, ums ihn in die Mitte fein 
der Gewaltthat zu verpflanzen.* — „Die Univerfität fucht fich nicht zu entſa 
wegen ihrer Ungefeglichfeit und ihrer materiellen Unterbrüdung, ‘ 
irreligiös ift!* Wahrhaftig dieſes Kauderwelich koͤnnte ein Brechmittel er 
Doch der Styl will nichts fagen, man muß auf die Gedanken fehen. Es Iefe eine 
die folgende Stelle und fage mir dann, ob in irgend einer Sprache, inirgend e 
Zeit etwas Albernered und lächerlicher Leivenfchaftliche® gefchrieben worden iſt. 
handelt ſich um den Religionslehrer des Gollige, diefen Religionslehrer , deifi 
von Bonald und Herr von Chalons fich bedienen wollen , um vie — mil 
Interdikt zu belegen: n 
„Aus Galanterie erlaubt man ihm Sonntags einige — 
ſprechen, aber unter der Bedingung, daß die Zöglinge mit dem Fuße ſtam 
daß die Lehrer fich unruhig auf ihrem Site Hin= und herbewegen, gähmen, ſi 
barlich fi) langweilen. Es gibt Univerfitätsinftitute, wo der ganze öffer 
Gottesdienſt ſich auf eine ſtille Meſſe am Sonntag beſchränkt, mit der Erl 
für den Priefter, alle Monate zehn Minuten zu predigen. Während d ie 
ganz kurzen Zeit Lächeln die Profejforen einander an undlefent 
abfihtlihvorden Schülern die theologifhen Werte Volta 
denfeih, oder George Sand's.“ (S. 48.) 5 —* 
Es ſcheint ſehr ſchwer, den fanatiſchen Haß und, man verzeihe mir den Yu x 2 
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druck, die Dummheit weiter zu treiben, Welches jind denn. diefe Inftitute, wo man 
die Predigt des Religionslehrers nur unter der Bedingung geflattet, daß die Züg« 
linge während derfelben mit den Füßen ſtampfen? Wo hat der, Abbe Garle die Pros 
fefforen während der Predigt die theologifhen Werfe Voltaire’8 oder die 
von George Sand Yefen jehen , welche letztere gar eine theologifche Werke ge— 
ſchrieben hat? Ei wie! Um die Univerfität zu belagern, find die Jeſuiten genöthigt, 
folcbe Waffen zu ſchmieden, und der Abbe Garle ift der Achilles der Gefellfchaft ! 

Er erweist und die Ehre, auch ung zu verläumden. Wir müſſen uns für dieſe 
Beweile von Wohlwollen erfenntlich zeigen, und deßhalb Hoffen wir, daß der Leſer 
und verzeihen wird, wenn wir ihn einen Augenblick mit uns ſelbſi beſchäftigen. Es 
ift dich ein Fall ver Nothwehr gegen Uebermacht. 

Buvörderft den Tert ded Abbe Garle: 

— „Der Sinn ihres reinften Liberalismus läßt fich in folgende wilde Worte 
eined Organd der fich demofratifch nennenden Preffe zufammenfaffen, weil er ein 
granfamer ift: Für die Katholiken, d. h. für die unermeßliche Mehrheit ver Franzoſen, 
die Ausfchließung.“ (S. 27 ) \ 

Wenn man auch annehmen will, daß ein Menſch blödſinnig genug ift, das zu 
denken, was Herr Carle und fagen läßt, fo it es doch ſchwer zu glauben, daß 
diefer Menfch die Albernheit ſoweit treiben kann, es zu fchreiben; noch ſchwerer, 
daß ſich ein Journal findet, welches im Stande ift zu druden, man müffe die un— 
ermefliche Mehrheit der Franzoſen von Frankreich ausfchließen. Dieß ift hirnverrückt; 
aber wie! der Herr Abbe Carle hat Gänfefüße geſetzt, folglich laßt ſich nicht daran 
zweifeln, daß er buchftäblich zitirt. Wie kann man's überdieß wagen, einen fo ver- 
ehrungswürdigen Geiſtlichen der Züge zu verbächtigen; einen Jefuiten! Ei, ei! 

Man jehe indeß in den Tert des National. Ju einem Artikel vom Monat 
Mai 1843 über die von dem Kanonikus Desgarets unterzeichnete und das Univer- 
ſitätsmonopol betitelte Schmähfchrift ver Jeſuiten heißt e8: 

— „Diefe Leute, die ſich mit folchem Gelärme hervordrängen, find immer 
noch verbannt durch ein Gefeg, das niemald widerrufen worden ift. Was verlangt 
ihr? die Freiheit? Man ift euch nichts ſchuldig, als die Hinaustreibung aus dem 
Lande: dieß ift alles, was ihr Fraft des Geſetzes anfprecyen fönnet; denn die - 
Jefuiten u f. w.⸗ 

Ueber den Sinn diefer Worte war es unmöglich fich zu täufchen; die Katho— 
lien Frankreichs find, meines Wiſſens, niemals von einem Verbannungsurtheile 
betroffen worden. Ueberdieß find vor und nad) diefer Stelle die Iefuiten ausdrücklich 
genannt. Wenn alfo der Abbe Carle Worte, die der National niemals gefchrieben 
hat, dem National in den Mund legt und zitirt, fo haben wir das Recht, zu 
ihm zu fagen und fagen e8 auch: Sie find ein Betrüger, Herr Abbe. 
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Jedermann hat in der Rvue des Deux-⸗Mondes zwei Briefe vo 
Libri über die Jeſulten geleſen. Man höre, wie der fromme Abbe Garle ſich da ib 
ausſpricht: „Woher kommt denn dem Episkopat diefer Efelsfußtritt? W 
hat es dieſes unflätbige und töhpelhafte Wort auf ven alten Glanz fa 
laffen.“ Später kommt dann der Abbe Carle abermals auf dieſe zwei Briefe, 
erlaubt ſich gegen die Biſchöfe ſelbſt eine Bemerkung, welche fie der Ke 
zeiht: Was hat ſich denn bei ihrer Ernennung ereignet, daß f 
Biſchofsſtimmen nicht erhoben haben gegen diefe hochmüthige Revue 
Deur-Mondes, das Organ ver Regierung, von welder fie 


Öffentlichen Moral verlangte, die Univerfttät folle beauftragt werden, fie in 
Seminaren zu überwachen, wie wenn die Bifchöfe hiezu unfähig gewefen ı 


Und der Abb Garle ruft in feiner Vorrede: „Ich haffe Niemand „u 
ift mein Zeuge, daß ich mich gerne für das allgemeine Wohl opfern würde.“ 
Gluth der evangelifchen Liebe! O, Priefter des Evangeliums, wenn Sie fid 
zu haſſen, alio ausprüden, in welchen Worten würden Sie denn von denen | p 
die Ihr Haß wirklich träfe? —J— 

Es iſt von Intereſſe, die Anficht des Herrn Carle über die Fähigkeit | 
fchöfe in Betreff der Bewachung der Seminare zu vernehmen: „Dan kann 
Furcht, Lügen geftraft zu werden, verjichern, daß der theologifche Unterri 
Frankreich fo viel als Null ift.“ (S. 177.) — „Die fo gelehrte Theologi 
wird unnüg; fie iſt Sogar, gefährlich.“ (S. 178.) — „Die ſchlecht gel 
Theologie ift das wirffamfte Mittel, um den Glauben zu zerftören 
über den Haufen zu werfen.“ (S. 180.) Entweder begreifen die Biſch 
Böfe nicht, das ſie thun lafjen, und dann find fie unfähig; oder aber fie begrei 
und dann find jie Mitſchuldige, vielleicht in Folge deſſen, was bei ihrer € 
nennung vor fi gegangen ift. In allen Fällen find es, nach der Verficher: £ 
des Abbe Carle ſelbſt, die Vifchöfe, die am wirffamften auf ven Umfturz des Glau⸗ 
bens hinarbeiten. IE: re 

» Aber kann man ‚ernftlich einem armen Menfchen böfe fein wollen, der 
Kopf verliert , der nicht weiß, wohin er gebt, noch wohin er will, ſo daß er, ı 
dem er förmlich einen Sat ‚aufgeftellt hat, gleich auf der nächften Seite mit ‚einer. * 
geradezu entgegengeſetzten Behauptung kommt? Ein Beiſpiel: 

„Ich behaupte nicht, daß alle Mitglieder ver Univerſität irreligiös, oder in Be⸗ = j 


N; 


m en 
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ziehung auf die fatholifchen Dogmen gänzliche Ignoranten find. Wenn dem jo wäre, 
fo würde fie bereitö nicht nichr beſtehen, denn u. f. w.“ (S. 34.) 

— „Die Brofefforender Wiffenfchaften (beider Univerfttät) erklären, fans 
tioniren die heionifchen Lehren... Bei allen waltet eine tiefe Unfennt- 
nif der nothwendigften Anfangsgründe der Religion vor, bei einigen 
ein wilder Haß!“ (S: 49.) 

An der ganzen Sache ift nichts Wildes, als der verunglimpfungsfüchtige Fa— 
natismus des Abbe Garle, ; 

Es hatte Jemand ebenfo richtig, ald mit einem glücklich gewählten Ausdruck in 
der Kammer gefagt: Die Univerfität iſt der Iehrende Staat. Der Abbe Carle ante 
wortet: „Es läuft wider die Vernunft, daß der Staat Iehren kann.“ Um aufrichtig 


zu fein, Herr Abbe, hätten Sie fagen müffen: Es läuft wider meine, oder wider 


unfere Vernunft, daß der Staat ehren fann. 

In dem Kapitel, daß die Univerfität die Jugend entfittliche, ER 
der Abbe Garle, ob „diefe unfläthigen Worte, dieſe beinahe ſämmtlich weltlichen 
Lehrer, diefe verberblichen Bücher, die überall in den Collegien zivkuliren, dieſe 
liederlihen Schaufpiele, wohin die Univerfität ihre Zöglinge in 
Maffe führt, die Reinheit der Jugend nicht trüben werden.“ Noch einmal, «8 
find dieß lauter Blumen ‚ tie im Garten der Einbildungskraft ded Herrn Abbe 
Carle aufgeblüht find. Ich will, fagt er, den Schleier nicht lüften, welcher die 


—unſaubern Öeheimniffe im Schoofe der Univerfität bedeckt. Und 


wenn Jemand ſichs beigehen Liege ihm zu antworten: Ich für meine Perfon will den 
Schleier nicht lüften, welcher die unfaubern Geheimniffe der Seminare bedeckt, was 
würde dad. beweifen? Würde es beweifen, daß es in ver Univerfität oder in ven 
Seminaren unfaubere Geheimniffe gebe? Mit nichten. Quod gratis asseritur, 
gratis negalur; aufeine willfürliche Behauptung gebührt fich ein willfürliches Nein. 
Die von dem Herrn Abbe fo artig gebrauchte Wendung ift, was man im College 
eine Uebergehung oder auf lateiniſch praterilio, pratermissio nennt, eine 
rhetoriſche Blume. Schmücken Sie damit das Knopfloch Ihres Chorrodes, 
Herr Abbe, 

Welcher Art ift der Univerfitätsunterrricht ? Dee Abbe Garle ftellt ſich diefe 
Frage, und er antwortet fih: Unfruchtbarer Art. — „Man frage die Univerfität, 
welche Driginalgenies fie feit ihrem dreigigjährigen Unterricht hervorgebracht Habe. 
Gehören etwa Chateaubriand, Lamennais, Veranger, Lamartine ihr an?“ (S. 89.) 
Allerdings! Wenn die Univerfität den Verfaffer des Gottes der guten Leute, 
der Miffionäre, des lieben Gottes am Fenſter, des Marquis von 
Garabas, den Sänger Lifettend, der Liebe und des guten Weines hervorgebracht 


hätte, ja, dann wäre die Sache ganz anders! Der Abbe Garle wäre entwaffnet ; 
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er würde der Univerfität auf der Stelle verzeihen, we wurve pe nicht meyr ur 
lich, nicht mehr unterbrüctungsfüchtig, nicht mehr irreligiös finden, Hätte fie Fr 
reich und der Kirche nur auch Herrn von Pamennais gegeben! Denn man g 
nicht, wie hoch der Abbe Garle den Herrn von Lamennais fchägt. Man 
bie Anmerfung auf Seite 179: „Gin Sulpieianer, der fich unter dem Schlei 
Anonymität verbirgt, Hat ſich nicht ent6lödet, mich des Lamenna 
nismus zu befhuldigen!“ Nun das muß einmal ein jehr unvetſchamter 
picianer und zugleich ein ſehr konſequenter Logiker fein. hr on 
Wir find erft am zwölften Kapitel, und auf einmal ändert der Abbe Carle 
Thema. Gr geht auf die Kirche und die Geiftlichkeit über, und beſchäftigt fich üı 
neun folgenden Kapiteln mit nichts anderm mehr. 2 —* 
Ihr Habt geglaubt, alles Uebel in Frankreich komme von det Univerfttät? J 
Abbe hat es euch zur Genüge dargethan; jetzt wird er euch das Gegentheil dar 
„Die Unterdrückung der Univerfität *) kommt von einer Knechtung her, welch 
Orts ausgeübt wird; ich will von der Kirche fprechen.“ (S. 105.) — „Id 
es allen Ernſtes: das größte Uebel Feimt nicht in der Univerfität 
feiner Urfache; die Wunde unfers Frankreichs ift diejenige, welche 
Monopol der Seminare erzeugt wird **). (S. 181.) „Die Direktoren der Sen 
haben im Allgemeinen weder Erfahrung, noch wiſſenſcha 
Bildung. (Ebend.) Man höre einmal dieſe Geſtändniſſe, deren Einreg 
ein wahrer Genuß iſt: — „Diefe Erziehungsweife, was hat fie hervorg 
Seit die Seminate beftehen, Haben fie nicht einen einzigen Bel: t 
nicht einen einzigen Heiligen gebildet!« (Der Abbe Garle iſt ed, der 
unterftreicht.) (S. 182.) Wie «8 feheint , ift der Firchliche Unterricht nicht ergie 
als der Univerfitätöunterricht.. Kommt fofort ein langer, derber Ausfall gegen: 
Sulpice, deſſen Geiſt alle andern Seminare infpirirt, und 
Profefforen fein Talent haben, Feineder Bedingungen erfüllen, w 
zu einem nützlichen und fruhtbringenden Unterrichte erforder] 
find. Defhalb infpiritt die Heilige Theologie, welche der Abbr Garl 


die fhwierigen Fragen des Socialismus. (S. 185.) " 
Wir werden dem Abbe Garle nicht in das neue Labyrinth folgen, w 
fich vertieft. Er behandelt die Geiftlichfeit, wie wir e8 in den Artikeln, w 


*) Er will fagen, die Unterdrückung, welche von der Univerfität ausgeübt * 

*) Man weiß nicht, was das Monopol der Seminare iſt, wenn dieß nicht n 
eine gegen Saint» Sulpice, over gegen das Episkopat von ——— die aunumſchran 
Gebieter der Seminare, RE Klage fein foll. — 
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man glauben, das Prieſterthum fei im Werthe gänzlich geſunken, und man fchlage 
es an den Wenigftbietenden los; — daher fommt es Häufig, daß die Stellen vor- 
zugsweiſe den Unterwürfigften, ich follte fagen den ärgften Seuchlern, den 
ehrlofen Angebern übertragen werden.” (S. 169.) Er erhebt ſich gegen „ven 
Materialismus der geiftlihen Verwaltung, daß ficherfte Zeichen für ven 
Untergang des religiöfen Geiftes in Frankreich.“ Dieß ift betrübend, aber man ſieht 
wenigftens, daß die Univerfität weder allein, noch am meiften an dem vielfachen 
Unglück der Religion ſchuld ift. 

Das Kapitel von den religidfen Orden iſt dem Lobe der Sefuiten gewidmet. 
Man erfährt darin offiziell, was man aus dem Bisherigen deutlich genug hat er» 
jehen können, daß der Abbe Garle ein Jeſuit it: „Wir Ultramontaniften, 
fagt er, „wir werden das Gutheißen der Regierung niemals für nothwendig halten, 
um die Bullen des Pabſtes bei uns in Ausführung zu bringen.” (S. 197.) Und er 
beginnt feine Vorrede mit dem Ausrufe: „Ich bin Sranzofel...” Es iſt gut, 
daß er und das fagt, denn man hätte es nicht gemerkt, Er ift Franzoſe und Ultra= 
montanift zugleich, Diefer Widerfpruch gehört zu den geringften unter den vielen, 
wovon es in der Brofchüre des Abbe Carle wimmelt. 

Er fagt ferner: „Die Moral der Jeſuiten kann in der Praxis wahr fein, 


inder Spekulation würde fie gefährlich werden.” (S. 198.) Somit find alle Lafter und 


Verbrechen, die aus vem- Probabilismus hervorgehen, und andere in den Br os 
vinzialbriefen gegeißelten Orundfäge, Lüge, Diebftahl, Ehebruch, Mord u. f. w, 
in der Praxis entfihulvbar; die Gefahr liegt blos in der Theorie, in der 
Spefulation. 

Und auf einmal: — „Man muß folglich den Einfluß, welchen die Jefuiten auf 
den doppelten Unterricht der Theologie in Srankfreich ausüben, als ein Unglüd 


betrachten.“ "Wer hätte diefe Schlußfolgerumg erwartet? Die Logik des Abbe 


Garle macht Feine andere. 
Er ift,- wie man gefehen hat, fehr unzufrieden mit der Univerfität, noch un— 


R zufriedener mit der Geiftlichkeit; unzufrieden mit den Collegien und mit den Semi— 


naren; mit dem Staate, „welcher zur Uebertretung der Ruhe des heiligen Sonn— 
tags das Beifpiel gibt!“ mit den Profeſſoren, den Bifchöfen, ven Journalen, den 
Jeſuiten, mit allem und mit allen, Wohin er feine Blicke richtet, fieht er nichts als 
Umviffenheit, Irreligion, Unfittlichkeit, und um feine Gedanken zufammenzufaffen, 
Tpricht er fich in dem Kapitel, welches den Titel Schlu $ führt und, Gott ſei Dan! 
wirklich das legte ift, alſo aus: 

„Wir glauben mit einem der heiligften Männer unferer Zeit gerne, daß die 
Welt niemald weniger ſchlecht gewefen, als heute, und daß die Kirche zu 
feiner Zeit fo viele Tugenden gezählt hat.” (S. 200.) — Ei, ei, Herr Abbe, zum 
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Teufel, was verlangen Sie denn noch weiter? Was wollen Sie reformiren? — 
nen Sie den alten Refrain nicht: laßt mit dem Guten uns zufrieden fein? 
Ich bitte Sie um Verzeihung, daß ich einem großen Theologen, wie Sie ſind, we 7 + 
liche Lieder entgegenbalte, aber e8 gefchieht defwegen, weil dieſes Lied mehr gefunden. 
Berftand und Logik enthält, als Ihre ganze Brofchüre. Wozu der bittere Aus 
fall gegen Saint-Sulpice, feinen verderblichen Einfluß und die gänzliche Nichts ⸗“ 
würbigfeit feines Unterrichts, wenn Sie mit einem Lobe diefer Anftalten fließen 
wollten? Sie beklagen fh, die Kirche ohne Unterftügung in der Preffe zu sehen, 2 
und bedrohen unmittelbar darauf mit der Entrüftung der Kirche diejenigen ‚die 
ſichs beigehen laſſen, fie zu vertheidigen, ohne dazu beauftragt zu fein: — Haupt * 
fächlich mißtraue man dieſen Neukatholiken, jungen Mißgeburten 
Literatur, die zu ihrem Zeitvertreib den Katholicismus vertheidigen, und 
man faft immer den Lohn für ihre Arbeiten in einer guten Hei 
fuchen ſieht.“ (S. 203.) Diefe Bemerkung gilt Ihren Mitbrüdern, den Jefi 
Mißtrauen wir ihnen und ihren jungen Mißgeburten ; etwas anderes verbige 
nicht. Hier find wir endlich vollfommen einig. j 

Aus Furcht, und. von Neuem-zu veruneinigen, will ich die Blice nicht. 
auf Ihre einundzwanzig Kapitel werfen ; nur von der Borrede will ich noch ein 
MWörtchen fagen, und zwar um Sie wegen eines Punktes zu beglüdwünfigen xX 
wegen eines andern Ihnen Genüge zu thun. 

„Ich Habe“, fagen Sie ein wenig pompös, „ich habe die Unabhängigkeit ı 
Gedankens und meines Wortes erobert. Ich frage Sie nicht, wen Sie dieſe 
zende Eroberung ſtreitig machen mußten: es genügt, daß Sie darüber —— 
Dieß zeugt für Ihre Weisheit. Der Weiſe begnügt ſich mit Wenigem. 

„Warum folte ich unter folchen Umftänden, felbft ohne Talent, 
auch ſprechen.“ — Warum? Dafür könnte man Ihnen Hundert vortreffliche Grin 
angeben. Ich beſchränke mich auf einen einzigen und entlehne ihn vom König Salo- 
mon, der, wie Sie wiffen, ein großer Gelehrter war. Es it der Grund, daß mit } 
oder ohne Talent silere ulile est. (Prov. 17, 26.) Hätten Sie in diefer nüglichen 
Wiffenfchaft ein wenig mehr progreffirt, fo hätten Sie Ihre Brofchüre un 
denfelben Schlag auch mein Kapitel ungemacht gelaffen; es wäre dieß für — 
Welt ein offenkundiger Vortheil gewefen. 

Aber warum ich mich mit dem Abbe Carle befchäftigt habe? Weil ber A 
Barle zu den Kraftgenies und den beften Federn feiner Partei gehört. 


— — 
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Fünftes Kapitel. 


Bis zur Schwäche getriebene Duldſamkeit der Regierung. 
7 Sur: 


Solcher Plumpheit, folchen giftigen Verläumdungen gegenüber ſchwieg die Unis 
verfität. Sie war geduldig, weil fie fich ftarf fühlte. Sie ſchwieg nad) dem Beifpiel 
ihres oberften Vorgefegten, der allein vielleicht nicht das Necht gehabt Hätte, zu 
fehweigen. Der Herr Minifter des öffentlichen Unterrichts ließ am die Biſchöfe höf— 
liche Kreisfchreiben ergehen; das Univers fagte es ſelbſt mit einem etwas 
fpöttifchen Tome. Man Fennt die argwöhnifche Empfindlichkeit und die hochmüthigen 
Anfprüche des Univers; und wenn e8 diefe Kreisfchreiben höflich findet, fo ift faft 
zu vermuthen, daß fie noch etwas mehr waren. Woran mangelte es dem Herrn 
Minifter, dag er nicht in einer Weife fchrieb, die dad Univers weniger und die 
Univerfität mehr befriedigt haben würde? An Gründen gewiß nicht, und ohne Zwel⸗ 
fel auch nicht an gutem Willen; aber jenes Etwas, das man mit dem Namen Kluge 
heit ſchmückt, ein vorherrfchendes Gefühl der Agngftlichkeit verſchloß ihm den Mund; 
auch rief ein Sournal, als es auf der einen Seite fo viele Befchimpfungen, auf der 
andern jo viel Geduld erblidte, mit Recht: Die Heiligen find in der 
Univerfität! 

Inzwifchen fannten die Heiligen der Jefuitenpartei, Fühn gemacht durch eine 
Straflofigkeit, auf welche fie im Anfang des Streited niemals zu rechnen gewagt 
hätten, Feine Schranken mehr, Denn fie blieben nicht blos ungeftraft, fondern man 
arbeitete ſogar, fern von ben Blicken des Publikums, im Geheimen daran, fie zu 
befchwichtigen, zu gewinnen. Die Begierde nach gleichen Erfolgen, wie der Herr 
Bifchof von Chartres gewonnen, hatte ein ganzes Dugend Prälaten an ihre Schreib: 
pulte getrieben. In Langres, in Chalons, in Perigueur, in Perpignan, in Lyon 
hatten ſich die Bifchöfe and Gefchäft gemacht, über die Freiheit des Unterrichts und 
die Gräuel der Univerfität zu fehmieren. Jever von ihnen ſprach befländig im Nas 
men der Samilienväter und im Namen von dreißig Millionen Franzosen. 
Die dreißig Millionen Frangofen und die klagenden Samilienväter waren an einem 
fhönen Vormittag unter der Feder des Herrn von Chartred Hervorgewachfen; auch 
trug er fie beftändig auf der Spige diefer Feder, um fie nie aus dem Auge zu ver— 
lieren. Aber was Feiner jemals zeigte, weder der Herr von Chartreö, nod) bie an— 
dern, iſt das von den obenbejagten Familienvätern und dreißig Millionen unter- 
zeichnete Mandat, In der That zeigte. es der Minifter des öffentlichen Unterrichts 
ebenfowenig; aber er brachte ein Aequivalent zum Vorſchein, indem er mit unan« 


Nemours einzufinden, — 
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greifbaren Urkunden bewies, daß ſeit einem Jahre und trotz der rer: Ber 
glintpfungen der Geiftlichfeit die Anzahl der Zöglinge in ven Staatscollegien 
die vorhergehenden Jahre um achthundert Köpfe zugenommen hatte. . Die Wu 
Belagerer wuch8 mit der Ruhe * ——— Vergebens theilte man unter di 


von Herrn Martin, und fogar Be aus, vergebens machte man ihnen alle 2 
ftänoniffe, bewilligte ihnen alle möglichen Bergünftigungen *), — 
Rom wegen Wiederherſtellung der Großalmoſenierswürde, Nichts wirkte; 
niederfchlagenden Mittel fhienen ſich in Stimulanzen zu verwandeln. Die "7 


309, beitand 3J daß ſie von — die * zu entwaffnen geglaubt Ba 
gehöhnt wurde. 

Das offizielle Organ der Partei, das Univers, verboppelte feine Anſe 
gungen gegen die Univerſität mit der ausgelaſſenen Derbheit eines vorausgeno jenen 
Triumphes: „Die Univerfität freut fich, wir wiſſen das recht gut, ganz 
nicht über die Polemik, in weldye wir fie.verwidelt, und bei der fie ein ſ 
Gelärme aufgefchlagen hat. Man hat bei diefer Gelegenheit drei Dinge geſehen 
zu verbergen in ihrem Intereſſe lag: ihren Gedanken, ihre Gewalt, ihre S 
Ihren Gedanken, welcher der katholiſchen Religion von Grund aus feindf 
feindfelig bis zur unfläthigften Verläunidung in dem Journal, das ſich vorzugen 
zum Organ der Univerfität hergibt (den Debats), bis zum Wahnwig feind jeli 
in den Vorlefungen der Herren Michelet und Quinet, bis zur roheften Leidenſ 
lichkeit feindſelig im National, bis zur Albernheit feindſelig im Conſti 
tionnel. Ihre Gewalt, welche ihr den Staat, die Preſſe, die Kammern Fnec ch 
welche ihr erlaubt, die Religion anzugreifen, wo, wann, wie es ihr gefällt: 
auf dem Gebiet der Gefchichte, morgen auf dem der Literatur, übermorgen 
der Staatswiffenfchaft; offen in den Fakultäten durch die Beredtjamfeit der vu 
men Herren Profefforen; bei verſchloſſenen Thüren in den Collegien durch die { 
zogenheit der Vorfteher; Krutal in den Dörfern durch die Unwiffenheit der So 
meiſter.“ ir 
Herr Coufin, deſſen Lehren unglücklicher Weiſe die Veranlaffung. zu all d efem 


*) Eine große Anzahl Klöfter, namentlich das der Kongregation des heiligen Sen 
genleßt eine ungefebliche Steuerfreiheit. (Siehe Journal de Ia libertt religi 
Do. 11. Nr.7) Die Journale habens erzählt, unter welcher Bedingung Herr von 
nald, der fich jedesmal auf einer hirtenamtlichen Reife befand, fo oft ein Prinz (feit 1830 
durch Lyon Fam, diefes Jahr ſich —— hat, ſich auf dem Wege des Herzogs 
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Getobe gewefen, glaubte Wunder was zu thun, indem er eine Menge Beweiſe von 
EhHriftlichkeit und Unterwürfigkeit gab, und das Necht der freien Forſchung aufopferte, 
ohne welches. die Philofophie aufhört zu beftehen. Er ging fogar fo weit, fich vor 
der Pairskammer dafür zu verbürgen, daß. zur Stunde, wo er fprach, fein Pros 
fefjor auf irgend einem philofophifchen Kathever ein Wort vernehmen laſſe, das nicht 
orthodox Eatholifch wäre. Das Univers wußte auch diefe Verficherung gegen die 
Univerfität zu kehren: 1 
„Wir Hatten fie der Oottlofigfeit angeklagt, fie hat ſich gegen diefen Vorwurf 
vertheidigen wollen, aber durch ihr Gerede nur hundertmal unfere Behauptungen 
befräftigt. Vergebens haben fich die Herren Couſin und. Billemain mit Mißbrau— 
hung der hohen Stellungen, welche fie einnehmen, für ihre Orthodorle 
verbürgt und und als Verläumder behandelt... Man bat deutlich genug gefehen, was 
von biefem Univerfitätsglauben zu halten ift, der fich im Namen. ded Staats durch 
die Stimme ded Herrn Quinet für proteftantifch, jüdiſch, manichäiſch, pantheiſtiſch, 
für alles, nur nicht für katholiſch, erklärt hat, während er fich durch das Organ 
des Herrn Michelet den Träumereien eines gewijfen von der Quinteſſenz aller 
Kegereien durchdrungenen Iluminismus hingab. Herr Couſin hat nad) feinen Eiden 
in der Pairskammer, Herr Villemain nach feinen Verfprechungen in der Deputirtene 


fammer geſchwiegen; das Journal des Debats Liegt in einer Art Erſtarrung 


da, und verbaut dad Kompendium, wovon mehr ald ein Artikel ihm. weit oben 
im Schtunde fterfen geblieben ift; Herr Michelet ift fo eben nach einem Fieberanfall 
im Gewölfe feiner legten Vorlefung verfchwunden; Herr Quinet bereitet ſich 
vor, eine neue Melodie zum Bapfagot zu fingen; das Andenken des 
Herrn Libri beginnt fich in der Nacht der Zeiten zu verlieren. Wir könnten vielleicht, 
ohne und zu viel einzubilven, fagen, daß man einen Waffenftillitand von ung ver— 
langt und daß man und nöthigen Falls den Frieden anbieten würde.” (7. Juni 1843.) 

Bisher hatte man fich mit Beichimpfungen begnügt; man hatte fie bis auf den 
höchften Grad getrieben, es war unmöglic) weiter zu gehen; jest fing man an, 
Drohungen hinzuzufügen. Die unglaubliche Schwäche der Negierung ermächtigte zu 
alleın und war weit günftiger, als eine erklärte, aber kluge und umfichtige Sympathie 
gewefen wäre. Bon diefem Augenblick an, fprechen die Sefuiten ald Herren, und als 
Serren, die.entjchlofjen find, die Geißel der Züchtigung zu ſchwingen: 

„Wir werden weder Frieden, noch Waffenftillftand bewilligen; 
fürs erfte haben wir mit einigen diefer Univerſitätsherren gewiſſe Nechnungen abzu= 
machen. ... fürs zweite befigen wir im Hinterhalt eine gute Anzahl unveröffentlichter 
Texte, welche wir denjenigen entgegenhalten müſſen, die jich nicht ſcheuen, una als 
Verlaͤumder zu behandeln, wenn wir, den Mund und die Hände voll von Wahr: 
beiten, das Monopol wegen feiner Ungefeglichkeit, feiner Tyrannei und feiner Gott« 


— — — — 


wird es uns anſtehen, Geduld zu zeigen. Aber die Univerſität mag uns, von 


zeit nur zu Gunſten ihrer Philiſter ihr Gewerbe treiben, la chet 
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loſigkeit demüthigen. Zum dritten muß dieß, wir ſind hiezu entſch of 
eine Streitfache, und zwar eine.große Streitfache werben.. Lie 
den Kampf, als das Gefängnif! Wenn wir einmal beftegt fein werden 


den erfchöpft, mitten auf dem Schlachtfelve knebeln, "nicht aber im dem 
Scylafe Simfons, den Kopf auf dem Schooße diefer alten Hure, die 


ſich ſchminken wird.“ (7. Juni 1843.) 

Wir find zufrieden, fügte dasſelbe Journal Hinzu, mit dem Boden, den wir 
gewonnen haben. — Id) glaube das, fonft wäre auch gar nicht mit euch auszukon 
men! Sofort erklärt es, daß die Regierung Feine andere Wahl mehr habe, als 
den Iefuiten zu unterwerfen ober fie zu vertreiben, und ſchließt dann mit den 
ten: „Sie kann von heute an nachdenfen über die zwei Mittel, welche man übe 
fchlägt, und wenn es ihr zu viel Mühe macht, herauszufinden, welches das gi 
fein wird, fo Fann fie ja in Ueberlegung ziehen, — das — 
m dürfte.“ 

Ganz das Lafontaine'fche: 


„Gern zieh” ich aus, wenn ihr mid könnt vertreiben, 
Seht meine Jungen an, gewiß ihr laßt es bleiben!“ 


Es gibt-wiefleicht in ver ganzen Gefchichte Fein einziges Beifpiel von 
ſolch trogigen und übermüthigen Herausforderung. Wir haben, um fie ı 
den Hals zu laden, die Julirevolution machen müſſen. Auch ift re aus 
deßwegen gemacht worden. 3 A 

Die Regierung antwortete abermals mit einer ehrerbietigen Vertheilu 
Ehrenkreuzen. Sie waren in Wahrheit nicht verdient worden; denn wenn man 
auch zugeben will, daß Muth dazu gehört Hätte, diefen Krieg anzufange * 
war doch zur Fortſetzung deſſelben, nachdem er einmal ſo weit gediehen war, 
mit Bundesgenoſſen, wie die Herren Guizot und Martin, feiner mehr erforder! 
Ein einziger Zug kann beurtheilen laſſen, ob das Kabinet Mitſchuldiger ber J⸗ 
partei genannt zu werden verdient: ſeit langer Zeit wurden die heftigſten 
des Univers notoriſch auf dem Bureaur des Miniſteriums des Innern abg 

Auch betrachtet das Univers feine Sache als gewonnen und die U 
als zu feinen Füßen niedergeworfen. Dieſes Journal, das zwei Jahre Hin 
hauptet hatte, e3 verlange bloß die freie Konkurrenz und nicht Die Vernichtung 
Univerfität, wirft heute alle Verftellung als fortan unnöthig ab, und * 
Trunkenheit des Triumphes: 

„Die Univerſität iſt gottlos, und deßhalb er 
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u Treuden das Schaufpiel, das fie uns in diefer Stunde darbietet. 
k Wir haben e8 lange Zeit erwartet, wir haben es mit allen unfern £ 
1 Anftrengungen hervorgerufen wir find zufrieden.“ (14. Mai 1843.) 
& Und was iſt die Antwort der Umiverfität auf fo viele Befchimpfungen, auf 
& folch gehäffige Herausforderungen? fortwährend dasfelbe tiefe Stillfehweigen. Die 
N Wuth des Univers Scheint fich dadurch zu vermehren; wenn man e8 liest, follte 
1} man fagen, die Geijtlichkeit Habe mit erftaunlichen Wiverftandsfräften zu kämpfen 
und müffe ſich von Seiten der Univerfität alle die Rohheiten gefallen laſſen, welchen 
die Univerfität von Seiten der Jeſuiten ausgefegt ift. Das Univers erflärte ſich 


E auf einmal zufrieden; gegenwärtig befindet e8 fich nicht mehr in diefer Laune, Und 
5 doch haben feine Freunde blos neue Gunftbezeugungen erhalten; dieß gilt ihm gleiche 
J viel, es iſt wüthend. Seine Drohungen nehmen einen lyriſchen Charakter und 
Styl an: 

— „Die erſten Hirten werden die Angelegenheit der Kirche als Kirchenfürſten be— 


handeln; fie werden die Ungerechtigkeit in ein ſolches Licht ziehen, daß unter den 
ehrlichen Leuten nur ein Schrei gegen die Unterbrücer des Fatholifchen Gewiſſens 
außbrechen wird. Welcher Art auch das gottesläfterliche Gebrülle fein 
mag, das aufdiefen Donnerfchlag antwortet, wir rufen mit der ganzen 
Kraft unfers Olaubend an Gott und an die gute Gefinnung Frankreichs den Tag 
herbei, am welchem «8 ertönen wird.“ (12. Januar 1844) *). 

Wer hat gebrüllt, wer hat bis jegt Gott geläftert? Das Univers wird wohl 
das Echo feiner eigenen Worte für die Stimme der Univerfität genommen haben. 
Im Schoge des College de France, nirgends anderd, haben zwei Profefforen 
die unerhörte Verwegenheit gehabt, fich gegen die anmaßenden Schüglinge des Herrn 
Martin zu vertheivigen. Zwei für die ganze Univerfität, zwei, nicht mehr. 

Die Herren Michelet und Quinet übernahmen die Rolle, an welcher die Re— 
gierung zum Deferteur geworden. 





j 


*) In diefer felden Nummer findet ſich ein donnernder , drei Spalten langer Artikel 
gegen den Maire von Sens, Herr Parent, ver fih, um Mißbräuche, von denen man im 
ganzen Publifum ſprach, zu unterfuchen, die Thüren des Klofters zum guten Hirten 
von Amtswegen öffnen ließ. Der heilige Sournalift ereifert fich gegen den. unehrerbietigen 
Beamten bis zur Aeußerung: man hätte ihn zum Fenſter hinauswerfen follen. — „Zwei 
Tage nach) diefer Unterfuchung, die man geſetzlich vadurd Hätte abfürgen Fön 
nen, daß man Herrn Parent zum Fenfter Hinausgeworfen hätte u. f. w.“ 
Man muß hoffen, daß der Rath nicht verloren geht und bei der nächften Gelegenheit bes 
folgt wird. Inzwifchen feße man einmal den Fall, verfelbe wäre von einem Oppoſitions⸗ 
blatte ertheilt worven, Hätte ihn dann wohl die Regierung ungeahndet hingehen laſſen? 
Man merke fich noch das Wort geſetzlich; die Jefuiten berufen fich immer auf die Ge: 
feglichfeit. 
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Aber die Jeſuiten waren nicht die Männer , zu dulden, daß man ihnen 
worten, und anders als mit tiefer Ehrfurcht von ihnen zu ſprechen wagte, 
Brutalität in Worten wollten fie zur Brutglität in Handlungen übergehen. 
gaben ſich in Maffe nach dem Eollige de France, um dur materielle 
das Recht ver Erörterung zu erſticken, das jedermann gehört , zumal dem Hi 
und dem Philoſophen. Hier wo fie es nicht mehr mit einer Eleinmüthigen Reg 
fondern mit einem rückſichtslos aufrichtigen Publifum zu thun hatten, fanden. 
Beweis für den tiefen Wiverwillen , den fie einflößten, einen Widerwillen ‚der, 
mag nun auf blofem Inftinft, oder auf ſorgſamer Ueberlegung beruhen, jedenfal 
lebhaft und unüberwindlich iſt. Was haben fie erlangt? Das Gehöhne ver Zuhö 
ſchaft, eine einftimmige Demonftration der Preffe gegen fie, ſowohl in Paris a 
der Provinz; fie haben Worte, die beitimmt waren, in den Sälen des Coll 
de dramce zu erfterben, durch ganz Europa tönen gemacht; fie haben die Hi 
Michelet und Quinet genöthigt , ihre Vorlefungen drucken zu laffen, wovon meh 
Auflagen in einem Monat abgegangen find; fie haben einen Buchhändler, ı 
Paulin, beftimmt, ihre Berfaffungen wieder zu druden, die ſehr ſelten 
worden ſind, und nach denen jedermann ſie wird beurtheilen wollen. Mit e 
Wort, ſie ſind ſelbſt ſchuld geweſen, daß das Licht der Sonne und der Bli 
Publikums in dad Geheimnif ihres Innern drang, und noch obendrein bat der € 
bijchof von. Paris nicht umhin gekonnt, öffentlich ihr Benehmen zu tadeln. D 
find fie nun weit dorangefchritten! — Wir haben die Angriffe umftändlich 


4 


auseinander geſetzt, daß es uns erlaubt ſein wird, auch der Vertheidigung 
Seiten zu widmen, : 


$2. 


Ueber die Iefuiten, von den Herren Midjelet und Quinet, — Pie Verfafungen des beiti 
Fgnatius von Foyola. . ? GE 


Das Buch der Herren Michelet und Quinet enthält zwölf Vorlefungen , ſechs 
von jedem, nebſt einer Einleitung, worin allgemeine Anſichten über die d N 
Lage ausgeführt werden. Herr Michelet gibt blos den weentlichen Inhalt fei 
glänzenden und ſchwungvollen Improvifationen; Herr Quinet, welcher, um be 
Erörterung eines zweifelhaften Textes der Chikane jeden Weg zu verſchließen, 
Vorſicht gebraucht hatte, zu ſchreiben, theilt feine Vorleſungen buchftäblich in ext 
mit. Dieß ift um fo fchlimmer für die Jefuiten, aber um fo beffer für die Fr d 
einer auf Logik geſtützten Beredtſamkeit. Das Talent der beiden berühmten Profeſſo 
ſteht hoch genug in der Öffentlichen Meinung, um mich jeder Lobpreifung ber Form 
zu überheben. Ich werde mich nur bei dem Inhalte verweilen, ER 
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Einer der Punkte, welche Herr Michelet im Jeſuitismus klar hervortreten zu 
laſſen ſucht, iſt jener moraliſche Maſchinismus, welcher den perfünlichen Willen zu 
vernichten, den Menfchen zu einem Leichnam, zu einem Stab in ver Hand eined 
Greifes zu machen firebt. — „Ignatius von Loyola faßte die Religion als eine Kriegs— 
maſchine, die Moral als eine Mechanik auf. Seine vielberufenen Ererzitien find 
ein Handbuch religiöfer Taktik, worin die mönchiſche Miliz zu gewiffen Bewegungen 
abgerichtet wird. Er gibt darin materielle Verfahrungsweiſen an, um jene Re— 
gungen des Herzens hervorzußringen, die man immer der freien Infpiration überlaffen 
hatte: Hier betet man; da träumt man; dann weint man.“ ö 

IH ſchlage das Buch der Berfafjungen auf, denen die Exrcerzitien bei— 
gefügt find, und finde darin Seite 442 die Stelle, auf welche Herr Michelet ans 


ſpielt. Folgendes ift alfo, Inut dem heiligen Ignatius, das Mittel zur Heiligkeit zu 


wandeln. Es Klingt ein wenig wunberlich: 

„L. Auf ein Papier Linien von verfchledenen Grögen zeichnen, die der 
Größe der Gedanken entfprecdhen. 

„2. Sic) in eine Kammer einſchließen, deren Fenſter halb geöffnet find... 

„3. In Ausrufungen ausbrechen ; 

„6. In der Betrachtung der Hölle, welche Betrachtung zwei Vorfpiele, 
fünf Bunfte und eine Unterredung in fich begreift, fich den Ort der Scene 
vorftellen, in dem man fich mittelft der Einbildungskraft die Hoͤlle in ihrer Breite, 
Länge und Tiefe veranſchaulicht. 

„Der erſte Punkt beſteht darin, daß man in der Einbildungskraft die unges 
heuren Defen der Hölle fieht und die Seelen, welche in feurige Körper, wie in Ges 
fängniffe eingefchloffen find; 

„Der zweite, dag man in ber Einbildungskraft das Geächze, das Geſchrei, das 
Geheule und das Läſtern gegen a und bie Heiligen hört, was alles von dieſem 
Orte herfommt ; 

„Der dritte, daß man den Nauch, den Schwefel, die verpefteten Ausdün— 
flungen eines Pfuhles von Unrath und Fäulniß riecht; ; 

„Der vierte, dag man fehr bittere Sachen Foftet, wie Thränen, oder etwas 
Nanziges, oder auch den Wurm des Gewiſſens.“ 

Wie man fieht, ift die Hölle Loyola's ebenfo materiell, wie dad Paradies 
Mahommeds. Auch Gier ift an die Stelle der aa ein plumper Senfualismus 
geſetzt. 

Nachdem die Dekoration angebracht iſt, muß man auch den Komoͤdianten ſpie⸗ 
len laſſen. Dan ſehe, wie der heilige Ignatius die Rolle desjenigen niedergeſchrieben 
hat, der beten will; 5 
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chen Zwifchengeiten zwifchen dem Ginathmen, dem Hinabſchlucken, de 
ten.“ — Dieß will, fügt Herr Quinet hinzu, fo viel jagen, daß der Me 
geiftert oder nicht, nur ige eine Mafchine zum Seufzen und ANGE ift, 
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ten Grfahrungen, am vortheilhafteften ift, ächzen, —— ſchreien, 
ſchlucken muß. > 

Stellen wir einen Augenblick dieſe jefwitifche Komödie auf die Seite; ; w 
den bald auf die Betrachtungen zurückkommen, welche fie einflößt. Der Re 
eine kurze Abfchweifung zu Gunſten eined Mannes geftatten, bei dem es fich 
der Mühe lohnt, und dem zu liebe man ſich einen Eleinen Umweg nicht gereue 
fen wird, Es handelt ſich um den furchtbariten Beind ver Jefuiten, um denjen 
der ihnen bie härteften Schläge verfegt hat, mit einem Wort, um Pascal. W 
hätte ſichs je gedacht, dap man Pascal auf dem Wege der Iefuiten über, pen 
würde? daß Pascal und der heilige Ignatius fich zufälliger Weife auf der 
Straße begegnen würden?  O altitudo! Halten wir ein, um biefes viele 
minder niederfchlagende als auffallende Schaufpiel-zu betrachten. 

In einem neuerdings veröffentlichten Buche *)  theilt Herr Coufin un 
Bruchſtücke aus den banken Vabcale Mt, Pascal weiß ſich vor Sammer 


Mittel dazu. Gr Hat es gefunden, er lehrt es auch, und dieſes Mittel beſteht 
Zweifel darin, die Vernunft zu regeln, welche der Menſch vom Himmel empf h 
hat, um ihn dahin zurüdzuführen? Nein. Im Gegentheil foll er feine Ver 
feine Einficht opfern. Er foll ein mechanifches Mittel an ihre Stelle jegen! 

— ‚Ihr wollt zum Glauben wandeln und Ihr wiſſet den Weg nicht 
wollt vom Unglauben genefen, und Ihr fragt nach Mitteln dazu. Vernehm e 
von denjenigen, die geweſen find, wie Ihr; befolget die Art, wie fie es bego: 
haben. Sie haben gethan, als ob fie alles glaubten, fie haben Weihw 
genommen, haben ſich Meſſen leſen laſſen u. f. w.; ganz natürlich wird das € ß 
zum Glauben leiten und dumm machen. — Eben das iſts, was ich füre 
— Was denn? Was Habt Ihr dabei zu verlieren 2” 

Welche Zufammenftellung! Doch; man darf fich von diefem Vergleich ni 
irren laſſen. Um was weichen alfo, nach euerer Anficht, dieſe zwei Stelle 
einander ab? Um den ganzen Zwifchenraum, welcher die Leivenfchaft von der 
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blütigkeit, die Verzweiflung von der platten Ruhe trennt. Pascal, welchen der Anz 
blick der Unmacht der menfchlichen Vernunft aufs Aeußerſte getrieben hat, tritt fe 
zornig und verachtungsvoll mit Füßen. Diefes doppelte Gefühl gibt ſich in der 
Aeußerung Eund: „Ihr fürchtet zu verdwummen, und warum denn?“ Es iſt dieß 
der Schrei des philofophifchen Spottes; «8 ift, nur in einer andern Gedankenord— 
nung, der tragijche Ausruf des Dreftes: „Nun gut, ich bin zufrieden!“ Im Augen» 
blif, wo fie geopfert Haben, was ihnen bisher das Liebſte gemefen, fprechen ber 
Genius und die Leivenfchaft diefelbe Sprache: «8 iſt derjelbe Schmerz, der alle 
beide infpirirt. Wie hat Pascal leiden müffen, um auf diefen Punkt zu gelangen! 
Nachdem er erfolglos alle Kräfte der Vernunft aufgeboten, alle Wege verfucht, um 
aus feinem irdifchen Gefängniffe zu entfommen und fich zur unendlichen Wahrheit zu 
erheben, läßt Pascal entmuthigt die Blügel finfen, fein Herz ift gebrochen von 
Bitterkeit und er ruft die Berdummung an. Loyola verzehrt fich nicht in fo 
vielen Schmerzen; er kommt all diefen Wivermärtigfeiten zuvor; er fängt ruhig 
da an, wo Pascal endigt: er wandelt gleich zu-Anfang der Berdummung ent- 


gegen. Nach diefem Biel führt er feine Schüler auf hübfchen Wegchen, die er forge 


fältig felbft ausgefteeft, rechts und links mit unendlich vielen Föftlichen Ruheplätzchen 
geſchmückt Hat, mit artigen, wohlangeorbneten Studien angenehmer, gebührend 
geftchteter Autoren; mit allem, was den Geift ergögen, von hohen und ernften 
Gedanken abbringen kann; überall das Phantom der Wiffenfchaft; nirgends Wirk- 
lichkeit; wichtige Alfanzereien; öffentliche Difputirübungen, Probleme, Räthſel, 
lateiniſche Verſe, Lobreden *), lauter Faſtenſpeiſen. Eine Philoſophie, worin es 
verſagt iſt, ſich mit Gott zu beſchäftigen: QCuæsllones de Deo prætereanturt Man 
erlaube nicht, ſiih mehr als zwei oder drei Tage bei der Idee des Seins zu 
verweilen! Was den Begriff Subftanz betrifft, fo muß man darüber ganz 
und gar nicht8 jagen. — Befonderd vermeide man wohl, Prinzipien abzu— 
handeln. — Man befchäftige fich niemals weder mit der erften Urfache, noch mit der 
Freiheit, noch mit der Ewigkeit Gottes. — Die Schüler follen nichts fagen, nichts 
tun! Nihil agant, nihil dicant. (Ralio sludiorum passim.) — Aber biefer 
philofophifche Kurfüs währt drei Jahre! Wozu fol man denn diefe anwenden? 
Sie follen ohne Prüfung vorübergehen. Transeant non examinando. 
Und wenn einer zur Philofophie untauglich ift, (gütiger Gott, was müßte das für 
ein Geift fein, der die Höhe diefer Philoſophie nicht zu erklimmen vermöchte!) kurz, 
wenn fich Leute finden, die wirklich fo vernagelt und dumm find, wozu werden dann dieſe 
taugen? Wozu wird man fie verwenden? Errathe dieß wer kann, doch ich wette, 


*) Public® {heses et in rhetorica eliam problemata vel »nigmata dissolvenda 
proponantur. (Ratio studiorum.) . 
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es kommt niemand darauf; ich muß es aljo fagen: zum Studium der © 
fälle 2; ' 1 wir 
Jetzt ſtaune man noch über die Moraltheologie und die fafuiftifchen 5 i 


welchen in der legten Zeit, zum nicht gemeinen Aergernif des Publikum Y 
veröffentlicht worden find! \ 


Diefe Theorie der Lüge und des Betrugs findet auf alle Theile, welche das 
biet der Wiffenfchaft bilden, ihre Anwendung. Ich weiß nicht, warum ich blos 
der Wiſſenſchaft, denn fie gilt für alles, fogar für. den Afcetismus. — 
wir uns bei der Geifelung Fleiner Bindfäden, welche die Haut verlege 
Aeufere aufrigen, ohne dad Innere anzugreifen, um ber >) 


nicht zu ſchaden.“ (Geiftliche Uebungen.) Wahrhaftig, e8 wäre ſchade! 


In allen Dingen genügt es, fic den Anſchein zu geben, Den Schein. 
ten iſt der Grundgedanke im ganzen Benehmen ver Jefuiten, In China Hab 
den Anfchein gegeben, als predigten fie die chriftliche Religion, und bern 
fie fich den Anfchein gegeben, als hätten fie die Ehinefen befehrt. Man fehl 
Ausgabe des Confucius **) auf. Man Iefe die offenherzige Vorrede des ehrwürd 
Pater Couplet über die apoftolifchen Arbeiten des Mathiad Nici; me 
darin jehen, «mit welcher Gewandtheit befagter Nicci allen alles zu werben. 
wußte, wie er das Gewand des Gelehrten anzog, um fich Gehör zu verfchaffe ud 
die Chinefen überzeugte, daß es Jeſus Chriſtus fei, den fie, ohne daran zu de 
feit unvordenklichen Zeiten unter dem Namen Kam - Ti angebetet; fo daß 
wackern Chineſen, die als Goͤtzendiener ſchlafen gegangen waren, eines Mor, 
ihrer unendlichen Verwunderung als Chriften erwachten, ad majorem ordii 
ram.  Diefer Pater, Ricei trieb die Gewandtheit noch weiter: er lich um 
Titel Celestis doctrine vera ralio ein Buch erfcheinen, um den Chineſen die Wal 
heit der chriftlichen Religlon zu beweifen, und in diefem Bud, Fommt der Na 
Chriſti nicht ein einziges Mal vor. Auch geftcht Sarpetrus, ein Dominifaner aus 
China, daß eine göttliche Infpiration und eine augenfcheinliche Hülfe von oben noͤthig 
geweſen, um ein ſo ſchoͤnes Werk zu verfaſſen. 3J 

„Ihre Erziehungsmethode“, ſagt Herr Michelet, „it zwar in mehreren Ding 
verftändig, trägt aber nichts deſto weniger überall das Öepräge eines: mechaniſche 
automatifchen Charakters. Es ift fein Funke von Leben darin. Sie regelt dad Aeußere; 
das Innere wird ſich ſchon machen, wenn es kann. Sie lehrt unter andern Di 
den Kopf anſtändig zu tragen, immer tiefer auf die Erde 





*) Inepti ad philosophiam ad casuum studia destinentur. (Rat. stud: ©, 172.) 
**) Confucius Sinarum philosophus, etc, Parisiis 1687. ’ DOC 
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ſehen, als derjenige, mit weldem man fpricht, die Falten, bie 
fi auf Nafe und Stirne bilden, gehörig zu verwifchen....*) 

Wie kann fich die Gefellfchaft Jeſu im neungehnten Jahrhundert noch in Frank⸗ 
reich halten, und nicht blos fich halten, ſondern fogar eine drohende Haltung anz 
nehmen? Dieſe Erfcheinung iſt fo feltfamlich, daß viele, die fle mit eigenen Augen 
ſehen, dennoch nicht daran glauben wollen. Das Geheimniß diefer Kraft figt in. 
zwei Punkten, die fich bei ihnen erhalten haben, nachdem fie aus unferer Verfaſſung 
und unfern politifchen Sitten verfchwunden find: einer ſcharf begrenzten Hlerarchie, 
ohne Lücke, und einer ftrengen Disziplin. Der Eckſtein des Gebäudes ift der unbe . 
dingtefte, leidende Gehorfam. Diefes Prinzip zu previgen, hatte Loyola ſich zur 
Lebensaufgabe geſetzt; auf dem Todtenbette erwacht er einmal, ftellt feinen Todes— 
kampf ein, und fagt: „Schreibe: Die Geſellſchaft wiffe meine legten Gedanken über 
die Tugend des Gehorſams.“ Er diktirt, und fein Zuftand liefert feinem Style 
ein Bild: „Der Menſch fet, unter der Hand feines Vorgefegten, wie ein Leichnam, 
perinde ac cadayer.“ Diefe Empfehlung, welche das Gepräge einer mit dem Tode 
ringenden Energie trägt, hat ſich jo tief ins Herz feiner Schüler eingegraben, fie 
baben ihre Bedeutung fo gut begriffen, daß fie feinen Anftand nehmen, die Tu— 
gend des Gehorjams allem voran, über alles zu ftellen. Selbſt die Beobach⸗ 
tung des Geſetzes Gottes kommt erſt in zweiter Linie. Der Untergebene, der ſeinem 
Obern gehorcht, handelt immer verdienſtlich, ſelbſt wenn er faktiſch das Ge— 


ſetz Gottes verlegen follte. „Subditun prælato suo obedientem ex reclä 


intentione meritorie agere, quamvis malerialiter agat contra legem Dei.‘ **) 
Der Obere gebietet den Mord oder den Meineid, das Geſetz Gottes: verbietet diefel- 
ben; aber es ift fein Grund vorhanden, Bedenken zu tragen. Die Tugend des Ge— 
horſams fteht dem Sefuiten fo hoch, daß er feiner Seligfeit verfichert ift, wenn er 
ſich aud) des Mordes oder des faljchen Eides ſchuldig macht. „Der Menfch hat gänz« 
lich aufgehört, ſich feldft anzugehören, jeder hat feine ganze Freiheit in bie Hände 
desjenigen gelegt, der in der hierarchiſchen Ordnung über ihm ftcht; Feiner behält 
etwas für jich zurück, und diefer angehäufte Schatz von allen perfönlichen Freiheiten, 
der auf: diefe Art vom einen an den andern übergeht, fällt zulegt in die Hände des 
Pabſtes, des einzigen freien Mannes in der ganzen Welt! 

Man gevenfe immer, fagt Herr Michelet, der Aeußerung eines Greifes aus 
frühern Zeiten , eines Mannes mit weißem Bart, wie er ſelbſt fagt, des Kanzlers 
de P’Hopital: „Die Freigeit verlieren! o Gott! Was bleibt dann noch zu ver— 
lieren 2% } 


*) Institutum soc. Jesu Il. 114 
*) Gompendium theol. moral. ©. 38 und 39. 
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Nichts, Diefe Tugend des Gehorfams, von gewandten Oberen mit ges 
wiffen Rückſichtsnahmen verſetzt, kann die hervortretendſten Inſtinkte eines edlern 
Gemüthes bis auf die letzte Spur vernichten. Zum Erempel, man befehle Zöglingen 
in einem rauhen Tone, ihre Erholungsftunden mit gegenfeitiger Spionerei und An⸗ 
geberei zuzubringen; fie werden ſich empören, werden fich weigern, zu gehorchen. 
In Saints Acheul brachte man es ohne Mühe zu dieſem Ergebniß, und zwar auf 
folgende Weife. Der Schüler, welcher in der Kaffe oder in ver Studienzeit zulegt 
einen Behler begangen hatte, wurde nicht unmittelbar beftraft; man begmügte ſich, 


ihm das Signum zu geben, ein Stück Holz, Pappendeckel oder Metall, dad er 


den Vorgefegten bringen mußte, wenn es ihm nicht anders während der Erholungs= 
zeit gelang, fich zum Nachtheil einer feiner Kameraden, den er auf einem Fehler 
überrafchte, desjelben ‚zu entledigen. Es war nicht erlaubt, das Signum abzuleh⸗ 
nen, und derjenige, im deſſen Händen es ſich beim Wieverbeginn der Studien ber 
fand, büfte allein für alle andern, Dieß hieß die Spionerei auf das perfönliche: 
Intereffe gründen. Man begreift, daß, um dem trodenen Brod oder dem Arreft zu 


entgehen, die Wachſamkeit nicht eingefc)lafen war, und daß der Spion nöthigene 


falls provozirender Agent wurde. Mittelft diefer Machiavell’ichen Erfindung lehrte 


man die Kinder, in fortwährendem, gegenfeitigem Miftrauen zu leben; man unter 
prückte die füßefte Wohlthat der gemeinfchaftlichen Erziehung, die Schulfreundfchaften ; 


man begann fchon mit dent zarteften Alter das Herz durch Argwohn zu vergiften 
und durch Eigenfucht zu verderben. Das an Spionerei und Angeberei gewöhnte Kind 
fonnte, nachdem es Mann geworden, vor nichts zurückſchaudern, fobald ihn fein 
Intereffe zur Anwendung derfelben Mittel vieth. Ich weiß nicht, vb das Signum 
in den gegenwärtigen Anftalten der Jefuiten noch immer feine Rolle fpielt; "aber be— 


kannt ift, daß die ehrwürdigen Väter ihre Gebräuche nicht ändern, oder im höchften 
Fall nur den äußern Schein ändern ; der Geift ift unwandelbar. Welche Gefellichaft 


konnte num daraus hervorgehen? Dieß mag man aus dem beflagenswerthen Zuftande 
beurtheilen, worein fie unfere Landgeiftlichkeit verfegt haben, indem fie auch unter ihr 
die Spionerei und Angeberei organifirten. R 
Kerr Quinet hat feinen Stoff ſo umfafjend als möglich behandelt. Vor allem 
entwirft er die merhwürdige Biographie Lohola's, dieſe Biographie, in welcher die 
Wahrheit felbft die Schranken des Romans überfchreitet; fofort prüft er den 


Jeſuitismus in feiner tiefften Quelle, in den Schriften des heiligen Ignatius, in } 
den berüchtigten Verfaffungen, in den geiftlichen Uebungen; endlich be⸗— 


handelt er ven Jeſuitismus in feinen politifchen Theorien, in feiner Philoſophie, ſei⸗ 
nem Studienſyſtem und fieht ihn am Werke in feinen Mifjtonen, wo er das Chriften- 
thum verhüllt und nur den triumphirenden Jeſus predigt, den gefreuzigten Iefus 
aber, deſſen er jich ſchämt, aufs Sorgfältigfte verfchleiert; in feinen Sörfälen, wo 
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er dem Kerzen und dem Verftand feiner Zöglinge die verkehrtefte Richtung gibt, ins 
dem. er fie als tugendfam und gelehrt genug gelten läßt, wenn ſie ſich nur bildſam 
genug anftellen. 


Ich nehme feinen Anftand, zu fagen, daß ich dieſes Buch für die Jeſuiten 
nod) furchtbarer glaube, ald die Provinzialbriefe: es führt feine Schläge mehr 
von oben herab. Es Handelt ſich hier nicht mehr um Anfichten über die zureichende, 
begleitende oder wirffame Gnade; um eine Gegenüberftellung des Janſenius und 
des heiligen Auguftin; es Handelt fich fogar nicht mehr um die Urtheile einiger Cas 
fuiften, wofür die Geſellſchaft mit aller Kraft die Gefanmntverantwortlichfeit ab⸗ 
lehnen kann, wenigftend in den Augen derjenigen, die ihre Gefege nicht Ernnen, Es 
Handelt ſich um die, von Ignatius felbft vorgezeichneten, unabänderlichen Grund» 
gefege; es Handelt fich um die Handlungen der als Gefellfchaft und nicht mehr als 
einzelne Perſonen handelnden Geſellſchaft. Und diefe Handlungen find, wenn man . 
fie mit diefen Theorien zufammenftellt, die augenfälligfte und logiſchſte Verdammung 
der Grundſatze durch die Folgen. Was den Schlag vollends vernichtend macht, iſt, 
daß er ohne Zorn, ohne Parteigeift geführt if. Alles im diefem Buche ift voll Ges 
mefienheit; Fein Spott; überall Würde, Warmherzigfeit, Unparteilichkeit; den 
Sefuiten wird in den feltenen Bällen, wo fie Lob verdienen, dasfelbe nicht vorent 
halten; im Ganzen herrſcht eine gehaltene und eben dadurch, wenn getadelt werben 
muß, um fo beredtere Energie. 


Es ließen ſich über die Verfaffungen allein zehn Bände fchreiben. Ich werde ins 
dep nicht fo ausführlich darauf eingehen, auch abgefehen davon, daß das Buch der 
Herren Michelet und Duinet vortrefflich die Betrachtungen zufammenfaßt, welche ein 
folcyer Gegenftand einflößt. Nur eines einzigen Artikels diefer Verfaſſungen will ich 
noch gedenken, weil er in dem Werke der beiden Profefforen nicht erwähnt ift, und 
weil er mir für denjenigen, welcher über den Geift der Gefellfchaft Jeſu aufrichtig 
die Wahrheit fucht, entfcheidend erfcheint. Wenn man mir irgendwo ſechs unchrift« 
lichere, gehäffigere und zugleich, da fie ganz augenfcheinlich ven Dämon der Intrigue 
zeigen, wie er fich an die Stelle der Brömmigkeit drängt, ungefchietere Zeilen auf- 
weifen kann, fo bin ich bereit, mich allem zu unterwerfen, was die Sefuiten 
mir auflegen wollen, fogar bei der Kammer zu ihren Gunſten zu petitioniren. Hier 
folgt diefe Stelle, die, man merke ſich das wohl, von des heiligen Ignatius eigener 
Hand verzeichnet iſt: 


„Was Leute von zu fchwerfälligem Geift betrifft, und die der Gefellfchaft un⸗ 
nüg fein würden, wenn ihre Aufnahme auch für fie ſelbſt vortHeilhaft 
fein Fönnte, fo find wir in Jeſu Chrifto überzeugt, daß dieß für die Ehre und 
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den Dienft Gottes nicht angehen würde. Das ift ver Zweck, das die Methode unfer z 
Inftituts.” (Verf. S. 80.) *) U.33 — 
Ein gänzlich mittelloſer und geiſtig ——— Menſch klopft an die Ahle: 
der Jeſuiten; die Thüre bleibt verſchloſſen: — Ich bin verloren, wenn ich iht 
bineinfomme! — Die Thüre bleibt unerbittlich. — Mein Seelenheil hängt 
meiner Auifnahme ab! — Man ruft ihm durchs Schlüſſelloch zu: Gehet © 
Wegs, Ihr würdet der Geſellſchaft unnütz ſein; die Vorſchrift unſers heilige 
Stifters verbietet und, Euch aufzunehmen. — Ihr wollt alfo, daß ich verdam 
werde? — Wir —— Pr in Jefu Chriſto Ei dieß für. feine Ehre ® 


reich zu gewinnen. 
Der gute Hirte läßt fein Leben für feine Schafe; bie Geſellſchafter des guten 

Hirten nehmen in ihre Heerbe nur jolche Schafe auf, die man melfen und fürn 

kann. Gin warnender Wink für die Schöpfe. —— < 


Schstes Kapitel, 


$1. 
Die Brofchlire des Herrn Affre. 


Der Herr Erzbifchof von Paris begriff, daß, nachdem die Sachen fo weit: 
diehen waren, ein allzulanges Stillſchweigen ſich nicht für einen Prälaten zien 
welcher ben erften Sit in Frankreich einnimmt; daß beide Parteien feines Ausſp 
ches harrten; kurz und gut, daß er ſich Gewalt anthun und in dem Kampfe eine 
fehreiten mußte. Die Sache war dornenvoll; denn wenn Herr Affre ſich der Neger 
rung, welche ihn zu dem gemacht hat, was er ift, zum Dante verpflichtet: fühlen z 
muß, fo hat der Erzbifchof von Paris große Angſt vor den Jefuiten, dieſen Furcht 
baren Beherrfchern der Geiftlichfeit. Er mußte.zwei Mächten Genüge thun, und 5 


*) Admittere homines diltieili admodum ingenio vel inutiles congregationi, 
licet ipsismel non inutile foret admitli, considerantes lamen instiluti nostri finem 
ac procedendi wrodum, persuademus nobis in domino ad ipsius majus seritlum 
et laudem non exspedire. 





147 


zwar zwei) einander feindlich gegemüberftchenden Mächten. Cr theilte daher feine 
Broſchüre in zwei Theile; die Form gehörte der Regierung, der Inhalt den Iefuiten. 

Nichts Sanfteres, Gemäßigteres, Verſöhnlicheres, ald Herr Affre in der 
Form. Er tadelt die Ueberhigung des Eiferd, womit die Schulen von Chartres und 
Lyon zu Wege gegangen: man hat fich gegen die evangelifche Liebe, gegen den Geift 
des Chriftenthums verfehlt, „wenn man die Wahrheit auf den Kopf ftellt, fo ift fie 
feine Wahrheit mehr.“ Man hat feine Zeit, feine Ausdrücke, feine Gegner fehlecht 
gewählt; man hat eine vortreffliche Sache durch ungebührliche Zuthaten vererbt, 
„Sp hängen z. B. die Mißbräuche, welche ihr als das Erzeugniß der Univerfitäts- 
inftitute bezeichnet, auch von andern Urfacen ab, die billiger Weife nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden durften. Auch mußte nothwendig bemerkt werden, 
daß das Uebel nicht im Fortſchritte, fondern bereits in der Ab » 
nahme begriffen if.“ (&.25.). 

Man begreift: das von dem Abbe Desgarets Gezeichnete Uebel ift wirklich 
vorhanden, da es auch von andern Urjachen abhängt, da es in der Ab» 
nahme begriffen ift. Schneiden wir die Hälfte der Behauptungen des Univers 
fitätömonopols als übertrieben weg; es werden noch immer Gründe genug 
bleiben, um zur allgemeinen Flucht aus den Kollegien, ald aus verpefteten Schulen, 
zu veranlaffen. Man kann nicht zarter und feiner die Beiftimmung unter dem Scheine 
des Tadels einfihmuggeln: Hätte der AbhE Desgarets feine Zeit, feine Ausdrücke und 
feine Gegner beſſer gewählt, fo hätte Herr Affre ihm nur unbefchränftes Lob zuzus 
erfennen gehabt. 

Die Infinuationsgabe gehört zu den hervorftechenden Talenten des Herrn 
Affre, und er weiß fie ſehr fchön zu benugen. 8. B. wenn er von der Konkurrenz 


zwiſchen der Univerfität und der Geiftlichkeit fpricht, fo erklärt er, die Geiſtlichkeit 


koͤnne nicht daran denken, dieſelbe auszuhalten, indem ſie aller Arten von Mitteln 
beraubt ſei: „Sie befigt nicht, wie die Univerfttät, ein mehr als genügendes Perſo— 
nal, zahllofe Gebäude, die in früheren Zeiten von Bifchöfen oder von 
religiöfen Gefellfyaften aufgeführt worden, Renten, Öüter, Bis 


bliotheken, welche denſelben Urſprung haben, ohne die Geldbeiträge und 


ſonſtigen Erleichterungen von Seite des Staats zu rechnen, fo oft ein auferorbent= 


licher Bau nothwendig wird.“ 


einem Bifchof ift es eingefallen, daran zu erinnern, was die Univerfitär 
deralten Geiftlichkeit ſchuldete.“ Dieß iſt rührend, fentinzental, fogar pa⸗ 
thetifch, ohne ſich gleichwohl dieſen Anfchein zu geben. Der Gedanke, welcher vie 
Herzensbewegung überdauert, iſt der, daß die undanfhare Univerfität dieſe arme 
Geiftlichkeit, die vor eitel Demuth und Beſcheidenheit nicht einmal daran denkt, an 
ihre Wohlthaten zu erinnern, ansgeplündert Hat! Der natürliche Schluß ift, daß 
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die Zurücdgabe nicht mehr als billig wäre. Aber Herr Affre Hütet fich wohl, «8 zu x 
ſagen. Er ftellt dieß der Logik des gerührten Leſers anheim. i 
Gehen wir zur Sache, hochwürdigfter Herr: was ift Ihre Anficht von der 
Univerfität? — „Sie hat in ihren Dienften Männer, welche im Allgemeinen ſchätz⸗ 
bar, eifrig, wohlunterrichtet ſind, und eine genaue, ſtrenge Disciplin ausüben; 
Männer, von denen etliche gute und tüchtige Chriſten, wahre Muſter von Singer 
bung und Frömmigkeit find... Die Billigfeit verlangt e8 zu jagen, baf bie Mehr⸗ 
zahl keineswegs der katholiſchen Religion feindſelig iſt, daß jedoch andere nicht weit 
davon entfernt find.” (S. 62.) — Somit find Sie der Anſicht, daß die Univerſität 
vortreffliche Elemente in fich ſchließe und daß man fie erhalten, jedoch in gewiſſen 


einzelnen Punkten Aenderungen vornehmen müſſe? — Ja freilich! — „die Kollegien * 


find mir eben fo theuer, wie die kleinen Seminare.“ (S. 82.) — Gut! ich fehe, 
dag Sie dem Staat das Monopol erhalten, wie die Jefuiten fagen. — Gewiß, 
„wenn das Unterrichtsmonopol alle Gemüther in der Bekennung der wahren Grund⸗ 
fäge in Moral und Religion vereinigen, und mittelft diefer Einigkeit bie — 
reſſen, aller Kräfte, aller Intelligenzen, d. h. die vollkommenſte Nationaleinheit 
herſtellen koͤnnte, wenn dieſes Monopol außerdem den unſchätzbaren Vorzug hätte, 
die regelmäßige Entwickelung der Wiſſenſchaften, der Künſte, der Literatur in Frank⸗ 
reich zu fördern; wenn es die Sitten vor allen böfen Einflüffen ſchützen 
könnte, ftatt fie zu verderben; wenn das feine glüclichen Nefultate wären, 
dann würden wir niemals an die Sreiheit denken.“ — Das heißt mit einfacheren 
Morten, wenn die Univerfität in allen Beziehungen vollfommen wäre, wenn fie 
ihren Feinden auch nicht ven Schatten eines Vorwandes böte, dann würden Sie ſich 
mit ihr zufrieden geben? Wahrhaftig, dieß ift ein Uebermaß der-Mäfigung, worauf . 
man nicht. gefaßt fein konnte. Aber nach Ihrer Anficht verderbt die Univerfität bie 
Sitten, und dieß kommt offenbar daher, weil fie felbft verborben if. Nun vertritt 
die Univerfität den Staat und der Staat... — Nur fachte! Iegen Sie mir feine 
Worte in den Mund, die ich nicht gebraucht habe. Die Univerfität gehört dem 
Staat, aber fie vertritt ihn nicht: (©. 37.) . 

„Man hat niemals geglaubt, daß das Konſervatorium, welches die Beſtim⸗ 
mung hat, allen Muſikſchulen als Muſter zu dienen und die darin gepflegte Kunſt 
weiter zu bilden, den Staat vertrete. Die Kunſt- und Gewerbſchule, die landwirth⸗ In = 
fchaftlichen Mufteranftalten, die verfihiedenen Fabriken, welche das Eigenthum des 
Staates find, vertreten ihn auf keinerlei Weiſe.“ (S. 37.) 

„Die Geiſtlichkeit kann nicht begreifen, wie Profeſſoren den Staat in Rt 
Schulen vertreten follen, wenn fie darin die Negeln der Grammatif erkliren, wenn 
fle die Schönheiten Homers oder Virgils zur bewundernden Anfchauung bringen, 
wenn fie Lektionen in der Chemie over Mathematik ertheilen.“ (S. 50.) 3 
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Die Univerfität dem Konſervatorium der Muſik oder einer landwirthſchaftlichen 
Mufterfchule gleichzuftellen! Im erhabenen Munde des hochwürdigiten Herrn kann 
dieß Fein Trugſchluß fein, und ift alfo 6108 ein unſchuldiger Scherz: dulce est 
desipere in 1oco. Ich will nicht darauf antworten. Aber Sie werden dem Staate 
doch nicht das Recht zu lehren beſtreiten? — Im Gegentheil, ich beſtreite es ihm 
mit allen meinen Kräften. Was iſt die weſentliche Grundlage des öffentlichen Unter— 
richt8? Die Moral. „Diefer Unterricht ift wefentlich religiös, und wer ihn erteilt, 
it eine religiöfe Gewalt. Selbft der Unterricht in der Literatur und Philoſophie muß 
durch die Moral vor allen Fehlern geſchützt werden, weldye ihn unnüg und unheil— 


voll machen fünnen. Diefer Unterricht in der Moral muß fih, um wirkſam zu fein, 


in alle Leftionen, in alle Uebungen mifchen, muß dem Zögling auf allen Wegen 


zufließen, durch das Wort, durch das Beifpiel u. f. w. Wir find ermächtigt, bier- 


aus den Schluß zu ziehen, daß eine Regierung, welche nicht fähig ift, die 
wefentlihe Örundlage des Öffentlichen Unterrichtes feftzuftellen, 
aud das Monopol dedfelben nicht Haben kann.“ Wir verweigern dem 
Staate 5103. dad Monopol. Das Monopol! man merke fich das wohl! — Ya, 
hochwürdigſter Herr, es wird zwei Arten von Schulen geben, die Ihrigen und die 
des Staates. In den Ihrigen wird man die Moral, die wefentliche Grundlage aller 
Erziehung lernen, und Sie werben erklären, daß fie in denen des Staates nicht ges 
lehrt werde, nicht gelehrt werben Eünne. Demnach wird e8 denjenigen, welche ihren 
Söhnen durchaus eine ihrer wefentlichen Grundlage ermangelnde Erziehung geben 


wollen, freiftehen, fih an die Schulen des Staates zu wenden. So verftehen Sie 


die Freiheit und die Konkurrenz. — Aber wahrhaftig, „begreift jemand, mie ber 
Staat den Priefter in feinem erhabenften Berufe erfegen ſoll?“ (S. 42). — Hoch— 
würdigſter Herr, nach Ihrer Theorie begreife ich wenigftens, wie dev Prieſter den 


‚Staat im öffentlichen Unterrichte erfegen muß. Ich fehe ſogar ein, daß gar feine andere 


Lehrer möglich find, als die Geiſtlichkeit. — „Diefer Schluß ift nicht logiſch.“ 
(S. 48.) Ich fordere Sie auf, einen andern zu ziehen. — „Was die Furcht be— 
teifft, welche die Gefahr einer Bemeifterung einflößt, fo geftehen wir unfere 
Machtlofigkeit, fie zu beſchwichtigen. Wer fünnte eine Körperfchaft 
fürchten, die, nachdem fie in der Politik aller Länder Europas eine fo große Rolle 
gefpielt, nachdem fie eigene Tribunale, die Verwaltung unermeflicher Güter in ihren 
Händen gehabt, nachdem fie den erften Nang im Staate und in den Verfammlungen 
der Nation befleivet, Heut zu Tage ohne Rang, ohne politifchen Einfluß, 
aus allen Berfammlungen vom Fleinften Gemeinderathe an bis 
hinauf zur Bairsfammer ausgefchloffen und dermaßen außgezogen 
ift, daß fieniht einmal mehr die Häuſer, welche fie bewohnt, und 
die Tempel, worin fie betet, ihr eigen nennen fann? Man madt ihr 


zu ihrer bereits fo ſchweren Bürde zu fügen gedächte, nicht einmal wollen; 


, vermehren foll. Im Uebrigen haben Sie ja aufer der Weltgeiftlichkeit auch noch 


ſie — ſo vielen — Inſtituten wählen konnten. 


Lois dat nichts anderes in feine ——— einzutragen. 
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fogar diejenigen Gebäude freitig, welche ihr Eraftider bei allen Böl- z 
fern Europas bejtehenden Geſetze über das Eigenthum angehören. = 
Die Geiftlichkeit! Was füllt Ihnen ein? Sie würde diefe neue Saft, wenn — 


wenn fie auch wollte, fo wäre es ihr nicht möglich, fie anzunehmen: „Es — 
der Geiſtlichkeit nicht eine einzige Korporation, die faͤhig wäre, zehn Kollegien zu — 
leiten; die geſammte Geiſtlichkeit wäre nicht im Stande, der Mehrzahl der in 
veich beftehenden Schulen vorzuftchen.“ (S. 5.) — 

Daraus, hochwürdigſter Herr, folgt blos, daß man die Zahl der Beier * 


Ordensgeiſtlichkeit; vielleicht köͤnnte man unter dieſen Leute finden, die bereit 
fich für das allgemeine Bete zu opfern. — Ah! Sie erinnern mich and 
Zeit, da „die verſchiedenen Firchlichen Vereine, Venediftiner, Jeſuiten, Oratorkı 
priefter, Doftrinarier u. ſ. w. Körperfchaften bildeten, die durch ihre Statuten, ih 
Geiſt, ihre Intereffen nicht blos von einander verſchieden, fondern wirklich getre 
waren. Es Herrfchte unter ihnen mehr als Nacheiferung, fie waren wirkl : 
Nebenbuhler; aber fie waren frei und alle Welt war ne mit ihnen · 


„Auch den Königen ſtand es frei, Befrelungen von dieſer oder jener Gerich 
barkeit, Vorzugsrechte, Stipendien, Profeſſorengehalte und Aufmunterungen 
Art zu ertheilen. Allen Freunden des Unterrichts ſtand es frei, durch Schenkungen 
diejenigen Anſtalten zu begünſtigen, welche fie für bie nützlichſten hielten.“ (S. 53.) * 

— Ja, das war eine — Zeit für euch, als die religiöſen — 


* Heut * Tage iſt den Koͤnigen Durch das gemeine Recht ein Riegel vo 
fehoben ; dieß ift ſchmerzlich, doch was wollen Sie? Was den Artikel Schenku— 


——— zweimalhunderttauſend *8* anzunehmen. Das Bulletin 


genug gibt. Diefe Klage mich gerührt, BR um zu erfahren, wie weit fle w l 
grünbet iſt, habe ich mir Rs Mühe Bene im gi des Lois ein p 


Schenkungen aufzufuchen. Wohlverftanden, ich habe nur das gerechnet, maß der 
— Geiſtlichkeit, den Kirchengütern, den religiöſen Geſellſchaften — 
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worden iſt; alles, was die Armen int Allgemeinen, die Hoſpitäler, die Wohlthäs _ 
tigfeit&anftalten, felöft die Brüder der chriftlichen Schulen, die man fo reichlich ber 
ſchenkt, angeht, habe ich bei Seite gelaffen. Ich will fie von der Geiſtlichkeit trennen, 
um allen Ginwendungen vorzubeugen. Das Ergebnif meiner Nachforschungen war, 
daß die Geiftlichkeit im Jahre 1840 an Einkünften 43,301 Br. ‚und an Kapitalien 
1,222,160 Sr. bezogen hat, was zufammen etwas über 80,000 Franken Renten 
beträgt *). ü 
Aber es iſt allbefannt, daß das Bulletin des Lois kaum bie Hälffe, ja 
vielleicht nicht einmal den vierten Theil von allem dem aufzeichnet, was ihr durch 
Almoſenſammlungen **), durch Schenkungen von Hand zu Hand, durch Fidei- 
fommiffe, durch Die taufend und abertaufend Ausflüchte, deren man ſich zur Umge⸗ 
hung des Geſetzes bedient, einnehmet. Ich bin überzeugt, daß man mir die Befchei- 
denheit anrechnen wird, womit ich bloß die Doppelte Zahl angebe, um zur wirklichen 
zu gelangen, oder wenigfteng ihr nahe zu Fommen,. Da außerdem euer Einfluß feit 
1340 immer zugenommen hat, fo kann man ohne Verwegenheit annehmen, daß 
jedes Jahr gleich großmürhig gewefen ift und euch denfelben Gewinn gebracht hat, 
wie das erfte; fo daß ihr in diefen vier Jahren, dem Bulletin des Lois zufolge, 
320,000, und nach einer ſehr wahrfcheinlichen Schägung 640,000 Franken Renten 
eingenommen habt. ; 
Die geiftliche todte Hand, die man abgefchafft glaubte, beläuft fich gegenwärtig 
einer Schägung nach offiziellen Urkunden ***) zufolge nur allein für die gefeglich 
genehmigten Kongregationen auf Hundert Millionen. 
Dieß erfcheint euch geringfügig, oder vielmehr ihr achtet e8 für gar nichts, weit 
ihr euch nad) der Zeit zurückſehnet, wo es den Königen und den Völkern frei ftand, 
der Geiſtlichkeit Gefchenke zu machen. Ihr Elagt die Univerfität wegen einer Aende— 
rung an, die euch fo umvortheilhaft ift, und diefe Anklage ift weder gerechter noch 
ungerechter als die andern. Wenn die Könige euch heut zu Tage nichts fehenfen, fo 


machen fie blos mit euch feine Ausnahme, und was dad Volk betrifft, fo feheint es 





mir, daß, wenn die Univerjität auf befcheidene Mittel angewiefen üt, fie gleichwohl 
nicht Enauferifch gejcholten werden darf; fragen Sie nur die Schagmeifter Ihrer tau— 
ſend Vereine, Brüderſchaften u. ſ. w. Nehmen Sie fich wohl in Acht, hochwür— 
digſter Herr, Halten Sie den Ausdruck Ihres Schmerzes ein wenig zufammen; man 


*) Den Zins nur zu 3 % gerechnet, wegen der unbeweglichen Güter. 

**) Mur ein einziges Beifpiel: Man hat in der neueften Zeit auf dem St. Kathari— 
nenhügel bei Rouen einzig und allein vom Ertrag befonderer Almofenfammlungen eine Kirche 
erbaut, die nicht weniger als zweimalfundertfünfzig bis dreimalhunderttauſend Sranken ges 
koſtet haben Fann. 

+), Journal de la libertt religieufe, Bd. U., S. 600. 
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könnte Sie mit einiger Wahrſcheinlichkeit der Unerfättlichfeit zeihen. Freilich haben 
Sie immer eine Antwort bereit: wer Sie undanfbar und gierig mei den nennen = 
Sie Atheift und Pantheift. 

Man hat euch unter der Kaiferherrfchaft gegeben; man hat euch unter der Re⸗ 
ftauration ‚gegeben; man gibt euch unter der Juliregierung; man gibt nur eud) und 


Ihr feufzet zum Himmel auf und rufet: Herr, erbarne dich ! 


Betrachtet einmal die Univerfität: ich wüßte nicht, daß fie feit vierzig — 
für fünfundzwanzig Centimes an Geſchenken eingenommen hätte, und man hört ſie 
nicht winfeln, wie euch. — Nun, das brauchen Sie ihr nicht fo hoch anzurechnen, — 
fie ift gewohnt, nichts zu empfangen! — Ich begreife, daß ihr andere Gewohnhei⸗ we 
ten habt; Herr Martin hat alles gethan, was Menfchen möglich) ift, um dieſelben zu 
nicht zu ftören. Doc) wir kommen von unſerm Wege ab; Fehren wir zur Frage des 





° Öffentlichen Unterrichtes zurüd. Was würdet ihr von einer aus Laien beftehenden, 


vom Staate gewählten und, um alle religiöfen Bürgſchaften barzubieten, nad} einem * 
nit eurer. Mitwirkung abgefaßten Plane konſlituirten Koͤrperſchaft ſagen? — „Der 
Staat kann eine aus Laien beftehende Körperfchaft nicht wählen. Diefe Körperfchaft. J 
iſt nicht berufen, den Unterricht in Religion und Moral zu ertheilen. Cie läuft Ge⸗ 
fahr, zu trennen, was Gott unwiderruflich geeinigt hat, das Herz und den Ver⸗ 
ſtand. Sie bildet die Vernunft auf Koſten des Gefühls, und wenn ſie dieſes ent⸗ 
wickelt, fo gebricht es ihr an Macht, es zu regeln.“ (S. 51.) | 


Wie? alfo weder Laien noch Oeiftliche? Verſuchen wir e8, aus dieſem — 
rinth herauszukommen, und erlauben Cie mir jetzt, hochwürdigſter ‚Herr, daß id r 
Ihre Gedanken refapitulire, um zu fehen, ob ich fie recht begriffen habe. y 


Sie nehmen dem Staat das Necht, zu lehren. — Nein, das füge ich nicht, 
nur das Monopol, — Ja, ja, das ift recht: Sie laſſen ihn eine Erziehung geben, 
die notorifch ohne Moral, d. h. unmoralifch iſt. — Das ift die Freiheit des Unter- 
richts. — Diefelbe, weldye Sie in Anfpruch nehmen. Wenn fte beftände und Se 
wollten fie abjchaffen Iafjen, jo würde mich das, offen geftanden, mehr erbauen. . 
Gehen wir weiter. Sie ftellen als Grundfag auf, daß die Kirche allein Ihren koͤnne, 
und Sie wollen das Monopol nicht der Geiftlichkeit anvertrauen. — Das fageid 
nicht. Ich fage blos, fie Fünnte es nicht annehmen, weil fie nicht zahlreich genug iſt. 
— Dann muß man e8 den Jefuiten geben. — Gütiger Himmel, das fage ich wieder 
rum nicht. Ich fage blos: „Es Fünnte paffender einer Körperfchaft anvertraut mer — 
den, die vermöge ihres Berufs geeignet ift, die Grundlagen des Gebäudes wieder 
herzuftellen, und nicht minder die Fähigkeit befigt, e8 zu vollenden, zuweilen mit j 
Majeftät, immer aber mit den gegrünbetften Ausfichten auf Weisheit und Dauer, 
die ihr den Vorzug fichern müſſen.“ (S. 48.) « 
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Wo fehen Sie da die Iefuiten? Ich Habe fie nicht genannt. — Dieß kommt 
auf den befannten Spruch hinaus: 


„She wollt das Ding fein fäuberlih umrahmen, 
Und fallt in Ohnmacht, nennt man es beim Namen.“ 


Nun gut, Hochwürdigiter Herr, wir wollen Ihnen zu Gefallen annehmen, 


dag Sie nichts gefagt Haben; aber ich verfichere Sie, man hat alles verflanden. 


$2. - 
Schreiben des Herrn von Bonald. — Der Pilhof von Chalons vom Stantsrathe 
getadelt. — Eine geheime Gefellfchaft, 
Herr von Bonald, ein getreuer Erbe der Orundfäße feiner Familie (fie find befannt 
genug), war im Jahre 1830 blos ein legitimiftifcher und ultramontaner Biſchof; 
er vertrat in der Geiftlichfeit die Schule des Herrn von Maiftre. Die Juliusrevolu- 


" tion wählte ihn aus dem großen Haufen aus, ernannte ihn zum Grzbifchof, zum 


Primas von Gallien, endlich zum Kardinal, Man wollte die Taufe ded Grafen 
von Paris mit einem rothen Hute ſchmücken; Herr von Bonald entfchloß ſich, ihn 
zu tragen. Dankbarkeit war jederzeit die Tugend großer Seelen. Herr von Bonald 
hat foeben feine Schuld gegen die Regierung abgetragen, indem er im Univers einen 
Brief veröffentlichte, der noch härter, noch hochmüthiger ift, als alle bis jegt erfchiene- 
nen, und dem Minifterium noch mehr Verlegenheiten bereiten muß. Kerr von Bonald 
hat ein finnreiches Mittel ausgedacht, die Kollegien mit dem Interdikt zu belegen, 
fie zu erfommuniciren: beim unwichtigften zweideutigen Worte eines Profeffors, auf 
die erfte befte Denunciation hin, welche einläuft, wird der Bifchof den Religiondlehrer 
wegnehmen; er ift dazu berechtigt. Auf diefe Art ſieht fich das Eriegsfüchtige Episkopat 


mit einem gefeglichen Mittel bewaffnet, einen rafchen, ſichern und vollftändigen Sieg 


davon zu tragen. Es wird den öffentlichen Unterricht Geherrfchen, wird unumfchränft 
über denfelben gebieten; es werden Feine Bücher eingeführt, Feine Profeſſoren ernannt 
oder beibehalten werden, außer ſolche, die den Biſchoͤfen gefallen; jeder Bischof 
wird den Minifter vor fich her und unter feinen Befehlen wandeln laffen. Die Idee 
ift einfach, mächtig und bürgt —— Ergebniſſe in ihrem Schoße. Es iſt dieß ein 
wahrer Genieſtreich. 

Herr von Bonald erklärt, die Sreifeit des Unterrichts zu wollen, -fo wie fie 
in Belgien beftehe. in einziger Zug kann einen Vorgeſchmack von den bezaus 
bernden Süßigkeiten diefer Breiheit geben. 

Das Dorf Sibret hat einen Lehrer und einen Pfarrer. An einem fehönen Feſt⸗ 
tage, am Tage non Notre-Dame, im September, begibt fich der Pfarrer, in Bes 
gleitung eines Didcefaninfpektord, nach der Wohnung des Lehrers. Nur Geduld, 
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auch wir werden diefe Sorte von Infpeftoren bald Fennen lernen. Man beginnt mit — 
einem Pulte, welches die Brivatpapiere, die paar Vücher und armfeligen Koftbar- — 
keiten des Lehrers enthält; ſeine Archive, ſeine Bibliothek und ſeinen Schatz. Sofort 
durchſtoͤbert man die ganze Wohnung von oben bis unten mit der Eleinlichften?Ge- 
nauigkeit. Zur großen Befriedigung der an Ort und Stelle herbeigelaufenen Gemeinde, 
die ihren Schulmeifter liebte, führte diefe Treibjage zu nichts. Nachdem alles vorbei 
war, fand man zulegt noch hinter einem Gemälde eine alte Nummer vom belgi- 
fchen Beobachter, einem liberalen DBlatte. Vielleicht war dieſes Papier hinten an 
den Rahmen geleimt; das Echo von Luremburg erklärt fich nicht darüber. Ger 
leimt oder nicht, e8 war eine furchtbare Sache. Der Verbredier wurde nur nah 
wieberholten Schwüren, in Zukunft befonnener fein zu wollen, begnadigt. Seitdem mr 
wagt er ed nicht einmal, das Echo von Brüffel zu Iefen. 

Ein ehrenwerther Schöffe, der bei diefer Operation zugegen war, fonnte nicht 
fehweigen. In feiner Entrüftung gibt er die Sache zu Protokoll, läßt ſichs aber fehr 
angelegen fein, die ganze Verantwortlichfeit für fein Verbrechen auf fein eigene 
Haupt zu nehmen. Hätte man auf den Lehrer Verdacht fchöpfen können, dapered 
gewagt habe, fich zu beklagen, er wäre verloren gewefen, Ich erkläre, fagt PR in 
Piron am Schluß: * 


„Ich erkläre bei meiner Seele und meinem Gewiſſen, daß mich, als ih ini 
einer ſolchen Unterfuchung die Geheimniffe eines ehrenwerthen und frievfamen Bur⸗ 
gers ans Licht ziehen und zu gleicher Zeit das Heiligſte, was ein Menſch hat, ver⸗ Pr — 
letzen ſah, die innerſte Entrüſtung erfüllte, und daß ich allein, in meiner Eigen⸗ 
ſchaft als Schöffe, es bin, der einer ungeſetzlichen und ſo willkürlichen Handlung/ 
wie dieſe da, die ganze Oeffentlichkeit gegeben hat. 

„Sibret, den 23. September 1843, . 


„J. B. Piron, Schöffe.* 


Wenn die Vfarrer einmal die Herren über das Schickſal der Lehrer fein werben, 
wenn die Lehrer nur noch mit Erlaubniß des Pfarrers eine Zeitung leſen können, 
dann wird der Unterricht wahrhaft frei fein. Das ift die Breiheit, fo wiefie be 
Belgien befteht, fo wie Herr von Bonald fie will; d. h. er will die Eircplihen 
Schulen der Oberaufjicht des Staates verfchloffen und das Auffichtärecht über die 
Laienfchulen haben. Dann werden, wie ein Journal mit Recht ſagt, die Biſchöfe 
über die Fleinen Seminare mit unbefchränften Nechte und über die Kollegien mit 
unmiberftehlichem Einfluffe Herrchen. Sie werben überall die Gebieter fein. 

Mehrere Bifchöfe beeiferten ſich, ihre vollftändige Zuftimmung zu dem Schrei⸗ 
ben des Herrn von Bonald einzuſchicken. Wie hätten ſie auch wirklich eine für das 
Wohl der Kirche fo vortheilhafte Entdeckung nicht mit aller Gluth umfaſſen ſollen? 
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Der Bifchof von Chalons bewährte fich als einer der beften Anhänger des Erzbifchofs 
von Lyon, Seine evangelifche Liebe triumphirte zum Voraus und ohne allen Rück— 
halt über das Leid, das man den Kollegien der Univerfität anthun wollte; er zeigte 
die Mittel an, den Zwieſpalt zu vergröfern und forderte unumwunden die ganze. 
Höhere Geiftlichkeit auf, fich gegen den Staat zu verbünden. Kurz, Herr von Cha- 
long ließ fih auf den Flammenſchwingen der Begeifterung fo hoch emportragen, daß 
ſein Brief als eine Schmähfchrift betrachtet werden mußte, und in diefer Eigenſchaft 
von Herrn Villemain dem Staatsrathe vorgelegt wurde, Dießmal mochte Herr 
Martin fügen, was er wollte, der Minifter des öffentlichen Unterrichts fegte feine 
Abficht durch. Der Staatsrath erflärte, es habe fich ein Mißbrauch flattgefunden; 
- pa aber im Folge, einer Vergeplichkeit des Geſetzgebers feine Strafe für diefes Urtheil 
feftgefegt ift, fo befindet fich der Biſchof von Chalons juft in dem Falle des Kutfchers, 
der vom Hofe getabelt murde: er fährt nach wie vor mit feinem Biafer herum, d. h. 
er Eorrefpondirt unter den Augen des Publikums mit dem Univer&, welches einmal 
umd andere ein frommes Gelächter auffchläge und ſich unmäßig Tuftig macht über 
den Minifter, den Staat und feinen Rath. Die bifchöflichen Verſchwörer haben fid) 
die Sache hinterd Ohr gefchrieben; der Wetteifer mit Epifteln hat ſich verdoppelt, 
nur gebraucht Herr von Chartres die Vorſicht, feinen Briefen eine Nachſchrift anzu— 
hängen, worin er darauf aufmerkſam macht, daß fein Bijchofstitel ihm Lieber ſei 
als fein Leben, daß er aber in der Eigenschaft eines Franzoſen, nicht in 
der Eigenfchaft eines Biſchofs fihreibe. Nach dem bekannten Artikel der 
Charte kann ihm der Staatsrath deßhalb nichts anhaben. 

Um diefen Skandal auf die Spige zu treiben, bringen die Journale eine Be— 
merkung, welche die Frage beleuchtet und nachweiſt, daß die Regierung an allem 
dem geftraft worden fei, womit fie gefündigt habe. Diefe Bemerkung lautet, wie 
folgt: — 

Man nimmt fälſchlicher Weiſe an, es gebe in Frankreich noch viele Prälaten, 
welche ihren Titel von der Reſtauration her haben, und folglich einer Regierung, 
der fie nichts ſchuldig zu fein glauben, ſyſtematiſch entgegenarbeiten Fönnten. Seit 
dreizehn Jahren ift aber das franzoͤſiſche Episfopat zu einem fehr großen Theil neu 
gefthaffen worden, und kaum der vierte Theil der Bifchöfe und Erzbiſchoͤfe ſchreibt 
ſich aus der Zeit vor 1830 her. 

„Dieß läßt ſich übrigens mit folgenden genau richtigen Ziffern am beften be= 
weifen: 

„Die hohe Geiftlichkeit Frankreichs beftcht aus fünfzehn Erzbifcyöfen und 
fünfundfechzig Bifchöfen. 

„Von den fünfzehn Erzbifchöfen find nur drei vor der Reftauration ernannt 
worden; zwölf verdanken ihren Titel der Juliregierung. 
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‚Wir werden uns darauf beſchränken, aus diejen Ziffern die. Folgerung zu 


ziehen, daß, wenn Die unermeßliche Mehrheit der hohen frangöfifchen Geiftlichkeit in ö 


diefem Augenblick nicht geneigt ift, mit der Juliusregierung in gutem s— 
zu leben, dieſe Regierung bei ihren Wahlen ſchlecht inſpirirt war,” 

‚Die Regierung hat immer den Vers aus dem Evangelium vor Augen, worin 
gejagt iſt, es werde im Himmel größere Freude fein über einen befehrten Sünder, 
ald über neunundneunzig Gerechte; fie hat immer die größtmögliche Freude haben 
wollen und zu dieſem Behuf unaufbörlich dahin gearbeitet, die Geiftlichfeit zu ges 
winnen, Legitimiften zu bekehren. Wenn es diefes Nefultat galt, fo fchien ihr Fein 
Zugeftändniß zu teuer. Was ift die Folge geweien? Daß wir im Moniteur 
die Abfegung einiger Maires Iefen, die nach London gegangen find, um dem Kö 
nigevon Branfreich ihre Huldigung darzubringen. 

Aber was wird man mit den Deputirten beginnen, die ſich in demfelben sah 


befinden? Die Regierung hat fie gegen die Oppofition unterftügt, fie hat ihren Ein» £ 


tritt in die Kammer gefördert; wird fie diefelben nun vertreiben Eönnen*)? Es ift 
immer eine traurige Rolle, fi) narren zu laſſen, und namentlich mit eigenem Willen 
ſich narren zu laſſen. 


Jeder Tag bringt feine neue Offenbarung. Hier finden wir wieder er im 5 


Sidele. Wir fehreiben den Tert ab zur Erbauuung derjenigen, welche e8 dem Herrn 
von Chartres nachfprechen, die Jeſuiten feien blos Bantome, Hirngefpinfte, ohne 
Einfluß und ohne alle Mittel unter und zu wirken. Man lefe * denke dar⸗ 
über nach: 

„Der Brief des Herrn von Bonald hat ferner dag Merkwürbige, daß er — 
erſte Akt der Feindſeligkeit von Seiten der katholiſchen Affociation iſt. Dieſe 
Aſſociation iſt ſo eben im ganzen Koͤnigreiche organiſirt worden und wir haben das 


gedruckte Programm vor uns liegen, das im September vorigen Jahres an ihre 
Adepten vertheilt worden ift. Es Eonftituirt eine geheime Regierung zu Öunften einer 


politifchen und religiöfen Reaktion. Im fünften Kapitel, welches den Titel hier— 


arhifhe Organijation führt, lefen wir Geite 34: „Nicht blos durdy den 


Zweck unterfcheivet fich die Fatholifche Affociation von dem Werk des Katholicismus 
in Europa, fondern auch durch ihre Art zu fein, und ihre Mittel zu wirken. Man 


wird jet Die hierarchiſche Organifation nicht mehr aufhalten: Die göttliche Vorfehung 


*) Weber biefe ift ingwifchen Gericht gehalten worden. Die Deputitenfammer hat in 
ihrer Sigung vom 27. Januar, nad) unerhört ſtürmiſchen Debatten, mit einer Majorität‘ 
von 220 gegen 190 Stimmen erflärt, daß fie fich durch die genannte Pilgerfahrt gebrand: 


markt haben. In Bolge diefes Ausfpruches Haben fie ihre Entlaffung als Deputirte ger 


nommen, find aber iroß ber Anftrengungen des Minifteriums von Neuem gewählt worben.. 
Anm. d. us: 
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wird uns berathen. Die allgemeine Verſammlung wäre das hauptſaͤchlichſte Werkzeug 
der Affoeiation.... Sie würde bis auf einen gewiſſen Punkt das Inſtitut des 
Kardinalats vertreten. Sie wäre das verbindende Dittelglied zwifchen der Zentrals 


“leitung und den Intern Stufen der Hierarchie. 


Und im 6. Kapitel S. 37: „Den Mitgliedern ver fatholifchen Afſo— 
eiation wird die größte Vorſicht anempfohlen; feiner. ſoll jemals aus 
eigenem Antriebe und eigener Machtvollfommenheit, weder direkt noch inpireft, irgend 
einer Perfon, wer fie auch fein mag, das Dafein, oder die Mittel, oder die Regeln 
des Werkes mittheilen oder zu wiffen tun.“ 

Verbirgt man fich auch ſo forgfältig, wenn man etwa Gutes im Schilde führt? 

. Seite 38: „Da die Affveiation, um ihr Ziel zu erreichen und ihren Zweck zu 
erfüllen, durchaus pefuniärer Hülfsmittel bevürftig ift, jo wird die Einführung eines 
jährlichen Beitrags, deſſen Betrag das Kapitel feitzufegen, und welchen — Mit⸗ 
glied zu leiſten hat, als Grundregel aufgeſtellt.“ 

Seite 41 u. 42: „Der in die Aſſociation aufgenommene Novize wird ſich eid⸗ 
lich verpflichten, die Feinde der Menſchheit bis auf den Tod zu bekäm— 
pfen. Alle Tage, alle Stunden müſſen der Entwickelung der chriſt— 
lichen Civiliſation gewidmet werden. Er hat ewigen Haß dem Geiſte 
des Böfen gefhworen, und unbedingte, rüdhaltlofe Unterwerfung 
unter unfern heiligen Vater, den Pabft, und die Befehle der bierarchifchen Oberen 
der Affociation verfprochen, Der Direktor Hat bei feiner Aufnahme gerufen: wir 
haben einen Soldaten mehr.“ 

Und wir, wir haben eine geheime Ken mehr, die von der Regierung 
geduldet wird. 

„Was iſt der Zweck dieſes myſteriöſen Kreuzzuges, dieſes geheimen Tribunals, 
deſſen Angehörige Frankreich zu bedecken drohen? Das Programm ſagt es euch: den 
Geiſt des Böfen zu bekämpfen. Und was iſt der Geiſt des Böfen? 


Dieſer mythologifche Ausdruck bildet einen auffallenden und bezeichnenden Kontraft 


gegen den Namen der Affoeiation. Diefe unbeftimmte Formel dient augenfcheinlich 
zur Hülle von Ideen, deren deutlichere Auseinanvderfegung felbft im Schatten bes 
Geheimniffes gefährlich wäre. Ich wage ed. nicht zu errathen, was der Geift des 
Böfen ift; aber es ijt leicht zu wiſſen, was diefe felbe, fich Tatholifch nennende Ges 
fellfchaft den Geift des Guten nennt. Nehmet die zum Unterricht in den Firchlichen 
Erziehungshäufern beftimmten Bücher, die Bücher, die bei Periffe, bei Ruſand oder 
bei Lesne in Lyon, oder bei Debecourt in Paris herauskommen; nehmet hauptfäch» 
Lich die Abhandlungen über die franzöftfche Gefchichte zur Hand, und ihr werdet auf 
jeder Seite fehen, was der Geift des Guten iſt. Es ift ver Geiſt, der die Grunde 
ſätze unſerer zwei Revolutionen verabſcheuen, verfluchen, bekämpfen, das alte Shy- 
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ſtem und bie alten Methoden des Herrn von Chartres lieben, er den — 
des legitimen Fürſten und ber Jeſuiten ſeufzen, nöthigenfalls auch etwas Beſſe⸗ 

res thun lehrt. Das iſt der Geiſt des Guten; man kann nun auf dran ”. der y £* 
Entgegenfegung fchliegen, was der Geift des Böͤſen ift. % 
Man ift begierig, zu erfahren, was die Regierung beginnen wird, um das 
Uebelwollen dieſer zum ewigen Haß gegen den Geiſt des Böfen und zur under £ 
dingten, rüdhaltölofen Unterwerfung gegen einen auswärtigen Souverän, 
unfern heiligen Vater, den Pabft, verbündeten Leute zu neutralifiren, Man —— 
mit einigem Scheine des Rechts, die Ehrenkreuze möchten hier nicht ausreichen. F 
Hat Iemand noch einen Zweifel, fo wird er alsbald durch die Stimme des 
Kern Grafen von Montalembert befehrt werden. Alle von dem heiligen Ignatius ® 
mit foldyer Gewandtheit angehäuften Wolfen und Nebel ſtehen im Begriff zu ver ⸗ 
ſchwinden und ſehen zu laſſen, was fie in ihrem Schoße verſchloſſen. Folgt jetzt der 
letzte, mächtige Sonnenſtrahl, der die Scene beleuchter. 


J 





Siebentes Kapitel. — 


$1. 


Ueber die Pflicht der Katholiken, von dem Herrn Grafen von Montatembert, 


Das ift doch — beſtimmt und deutlich. Die Unbekannte, die wir müůhſam 
aus den Worten, den Beſchimpfungen und den Abläugnungen der Schmäbfchriftene an 
fabrifanten der Partei loszufchälen bemüht waren, — wird jegt von Herrn von 
Montalembert, der und zu Hülfe kommt, Branfreich vor die Augen geführt. Dem % 
Herrn von Montalembert fei e8 gedankt, über den Zweck, den die Geiftlichfeit erteie 
chen will, braucht man fortan nicht mehr zu fireiten Dan darf nur die Forderungen 
diefer Roͤmlinge ind Auge fafjen, welde jo laut die Charte und die Sreiheit ver⸗ hd 
langen; fie find hier klar und unzweibeutig ausgeführt von einem Manne, welchen j 
niemand verläugnen wird. Er hat recht: nichts Beſſeres, ald.wenn man ſich verftäns J 
digt, wenn man weiß, was man will, wohin man ſtrebt und auf welche Mittel 
man fic fügt. Herr von Montalembert fpielt feine Karten offen aus; man fehe fie ‘ 
wohl an, wenn man den wahren Stand diefer großen Partei Fennen zu lernen 
wünſcht. 
Der hochgeborne Schriftſteller ſtellt, wie der Abbe Vedrine, den Grundſatz voran / 
daß Jeſus Chriſtus den öffentlichen Unterricht den Prieſtern zugewieſen habe, indem 
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er zu feinen Apofteln gefagt: Kuntes docefe omnes gentes. Die Priefter find Lehrer 
kraft des göttlichen Nechts. Gehen wir davon aus: 

„Diefe zu gleicher Zeit ſo verblendeten und jo hochmüthigen Menfchen feheuen 
ſich nicht, diefe Lehre (die Lehre vom Nechte des Staats auf den öffentlichen Unter- 
richt) gegenüber dem einftimmigen Zeugniffe der chriftlichen Völker aufzuftellen, welche 
zu allen Zeiten die Erziehung als einen praktiſchen Theil der Religion und als ein 
mit dem Prieſterthume innig verbundenes Necht anerkannt haben.“ (S. 26.) 

Das: ift jo. zu verftehen: Dan ift blind und Hochmüthig, wenn man für dem 
Staat das Recht in Anſpruch nimmt, den öffentlichen Unterricht zu überwachen. 
Aber Herr von Montalembert gefteht, daß der Geift der modernen Gefellichaft, der 
Geift des Fortfchrittes, mit einem Wort der Geift der Univerfität den Priefterftand 


in feiner Gigenfchaft al8 einziger und nothwendiger Lehrer der Völfer verftoße. Was 


fegt er diefem entgegen? Gr ftellt als Ariom auf, daß der Geift des Fortſchrittes 
ein gehäffiger Defpotismus, das Verderben und der Tod dei Ge— 


Ffellſchaft fei. Die Gefellfchaft lebt alſo wohl von dem Geifte des Nüdfchrittes? 


Die Behauptungen des edlen Pairs find wirklich Föftlih. — „Man muß zugeben, 
daß die Univerfität und ihre Vertheiviger einverftanden find mit dem fortwährenden 
Boranfihreiten jenes gehäffigen Despotismus, der fich unter dem Namen moderner 
Geijt und fozialer Fortfchritt vermummt, und darin beftcht, in der kirchlichen Einheit 
des Staates allen Saft und alle Kraft des Sozialen Geiftes aufzufaugen.“ Die zweite 
Hälfte der Phrafe ift ein reiner Oalimathias, worin der Verfafjer auf eine gewandte 
Weiſe die etwas übertriebene Gluth feines Gedankens löfcht. Denken wir ung dieſe 
bilderreiche Metaphyſik weg, fo bleibt fo viel ftehen, daß der Geift des Fortſchrittes 
die Jefuiten von ſich ftoße, daß der Geijt des Fortfchrittes überall fei, und daß er 
überall nur ein gehäfffger, vermummter Despotismus fei. Alle Welt vermummt fich, 
alle Welt ift despotifch; nichts iſt mehr einfach, offen und unterdrückt, als biefe 
armen, unfchuldigen Iefuiten. 

„Die Univerfttät ſchmeckt gewaltig nach dieſer Beftrebung des Staates, alles 
unter das unverfühnliche Niveau einer unergiebigen Cinförmigkeit zu biegen.“ (S. 32.) 
Wenn einmal die Jeſuiten die einzigen ‚Herren fein und mit Niemand ihre Macht zu 
theilen Haben werden, dann wird offenbar weit mehr Abwechslung Fommen, und 
die Einfoͤrmigkeit wird weit fchönere Früchte tragen. 

Die ehrlichen Leute, welche die Anklagen ver Firchlichen Partei gegen die Unis 


verfität anfänglich ernft genommen hatten, und im Innerften ihrer Seele darüber 
‚betrübt waren, weil fie die fonftigen Verdienſte der Univerfität kennen, deßhalb dieſes 


Inſtitut lieben und es gerne vertheidigt hätten, dieſe Leute machten darauf aufmerk— 
ſam, daß ja Religionslehrer in den Kollegien ſeien, und ſuchten daraus den Schluß 
zu ziehen, daß die Univerfität die Religion nicht verbanne. Sie träumten von irgend 
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einem innigeren Einverftändniffe zwiſchen der Geiftlicfeit und der ualbertiut, Ps 
trauten den Redensarten der Bifchöfe und ihred Moniteurd, des Univers, worin 
verfichert wurde, daß fie feinen höhern Wunfch haben, ald den Staat zu unterftügen 
und ihm durch ihre Mitwirkung zu Hülfe zu kommen. Die naiven Menſchen, die 
diefen heuchlerifchen Worten Glauben fehenten Fonnten, brauchen jegt nur den — 
ten Paragraphen des Herrn von Montalembert zu leſen: 

„Die Univerſität begehrt die Mitwirkung der Geiſtlichkeit. Wehrhaftig vs 
glaube ich wohl, Priefter Jeſu ChHrifti! Die Univerfität weiß recht gut, daß fie euern 
Einfluß nicht mit einem einzigen Schlag vernichten kann; deßhalb will fie euch in. 
ihren Dienft nehmen, will euch ihre Livree anziehen, Ihr follt von ihr eure p 
Gage und euern Paß zu den neuen Generationen erhalten. Sie Spricht euch um E 
eure Mitwirkung an! Sagt ie eu, unter welchen Bedingungen? Iſt es euer Si 
den fie einimpft ? ...“ = 

Wie viel Galle, wie viel Haf in diefen Zeilen! Welch ein Höllifches Salem, 
Zwiefpalt zu zifcheln und den Frieden zu vereiteln! Ach, Herr Graf, was für ein 
guter Jeſuit Sie find! Mit welcher Gewandtheit find nicht diefe infultirenden — 
drücke gewählt: In ihren Dienſt nehmen, eure Gage, ihre Livree. Man 
fühlt, daß ſie vom Genius des Hochmuthes eingegeben ſind. Iſt das der Geiſt des 
Prleſterthums, als deſſen Vertreter und Organ Sie ſich aufſtellen? Es iſt leicht auf 
Ihre Frage zu antworten: Nein, Gott ſei Dank, das iſt nicht der Geiſt, ven die He 
Univerfifät ihren Schülern einimpft! aber der, den ihr den eurigen einimpfet. — 
Welt wähle zwiſchen ihr und euch. 

„Die Eatholifche Kirche fagt zu den Menfchen: Glaubet, gehorchet, oder — F 
ohne mich. Sie ift weder die Sklavin, nod die Glientin, no die 
Bundesgenoffin jemandens, fie ift Königin, oder fie ift nichts!" , 

Ich weiß nicht, was die Fatholifche Kirche eigentlich fagt, aber ich weiß, wad 
das Evangelium fagt: Seid fanft und von Herzen demüthig. Es fagt nirgends: fd 
anmafend, fanatifch, ftreitfüchtig; feid Könige oder feid nichts. " Wenn die Fatho- 
liſche Kirche wirklich denkt und fpricht, wie ihr, jo fage ich ihr voraus, und ale 
verftändigen Leute werden e8 ihr mit mir vorausfagen, daß fie auf immer verloren iſt, 
verloren durch euere Leidenſchaftlichkeiten, euere Tollheiten, euere Wuth, welche ſie — 
zu Boden ſchlagen, während ihr fie auf den Thron zu erheben gedenfet, Ah, die * 

katholiſche Kirche will alfo Niemandens Bundesgenoffin fein! Cie muß Königin fein, 
oder ſie muß gar nichts fein! Nun gut, eine Sache fönnt ihr al gewiß annehmen, 
nämlich, daß fie nicht Königin fein wird. Cie fagt: Gehorchet, oder Iebet ohne 
mich. Man wird jehr gut ohne die Iefuiten und ohne diejenigen leben, vie ihre In=- 
fpirationen von ihnen empfangen. SHlaverei iſt nothwendig, entweder für die Kirche: 
oder für und; euer Fanatismus erblickt oder geftattet Feinen Mittelzuftand; ihr habt 









— 
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ung feine andere Wahl zu bieten. Nun fo wiffet denn, daß wir nicht zwel Revolu⸗ 
tionen gemacht haben, um uns freiwillig der Sklaverei zu unterwerfen, und wenn 
ihr das nicht glaubet,, fo werden Ihatfachen es auf fich nehmen, euch zu überführen. 

Aber was ift das für eine Kedheit von einem einzigen Manne, und wäre es 


auch der Graf von Montalembert, im Namen der Kirche Frankreichs, im Namen 


der Fatholifchen Kirche die Stimme zu erheben! , Wer hat Ihnen dieſes Mandat anz 
vertraut , dad Boſſuet nur mit Zittern annahm? Niemand; Sie mafen es fich an. 
Und mit welchem Recht, mit welchen Anfprüchen? wer find Sie? was haben Sie 
gethan? wo iſt der Beweis für Ihr Genie? Sie find der Graf von Montalembert, 
Pair von Frankreich und Jeſuit. Wahrhaftig ein fchöner Vertreter, eine würbige 
Perfonififation der Kirche Frankreichs! Hätte diefe Kirche Frankreichs, die fid) vor 
zweihundert Jahren neben und nicht unter die römiſche Kirche febte, hätte dieſe Kirche 
Frankreichs in ihrem Schoße noch Prälaten, ich will nicht fagen wie Bofjuet, fons 
dern nur wie Kerr von Laluzerne, oder Herr von. Baufjet, man würde Ihnen 
Stillſchweigen auferlegen und Ihre Narrheiten verläugnen. Leider ſieht man nur zu 
deutlich, was aus dem franzöfiichen Episfopat geworden ift, da es dulvet, daß Sie 
in feinem Namen, im Namen der Fatholifchen Kirche, das Wort führen. 

„Hätte die Kirche Frankreichs das Unglück gehabt, fidy zu diefer Alternative 
(nicht Königin zu fein oder Tegitimiftifch zu bleiben) gezwungen zu jehen, ſo wäre es 
ihr beſſer, fie wäre mit-dem Legitimismus verbündet geblieben, als daß fie ſich den 
Vortheil gefallen ließe, den man ihr anbietet, den ſie aber glücklicher Weiſe niemals 


‚annehmen wird.“ 


So wären wir denn an dem Knoten der Sache angefoinmen. Un einer andern 
Stelle fehlägt fich der Herr Graf auf die Bruft und befennt feine Reue darüber, daß 
er fo viel gethan Habe, um nad; 1830 den Priefterftand zu verfühnen. Er ift 
in Verzweiflung, daß es ihm fo gut gelungen ift. Wahrhaftig, "dazu hat er 
feinen Grund. Der Priefterftand verfaufte ſich durch Vermittlung des Herrn von 
Montalembert. Heute betrachtet er den anfehnlichen Preis, welchen er in fo zahle 
reichen Bezahlungen mit Wiffen und im Angeficht der unzufriedenen Nation em— 
pfangen hat, nur noch al8 Draufgeld ; er muß alles, muß ganz Branfreich haben, 
ober er bricht den Handel ab, und Gringt feine.fchöne Treue dem Andenken Karla X. 
wieder, dem Prätenventen, der in einem Haufe zu London allgemeine Hofver— 
fammlung hält. Gehet hin, ihr Herren, gehet hin, und der Himmel fei euer Ge— 
leitsmann. © Ihr fehnt euch zurück nach den Fleifchtöpfen Egypti, der Weg durch. 
die Wüfte eröffnet fich euch. Auch verliert man nicht viel, wenn man euch verliert, 
euch, die ihr Niemandens Bundeögenofjen fein wollt. -Im Gegentheil Hat man 
dabei den Vortheil, dag man nicht mehr die Verrätherei unter ber Birma Treue zu 
befolven braucht. 
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Feuer, daß die Iefuiten dem Thron der Naſſau geRärzt haben, und indem sg: di — — 
furchtbare Erinnerung Ludwig Philipp zuſchleudert, entfernt er ſich majeſtati ar 
Mahrhaftig, dieß alles ift zum Grbarmen! Auf der einen Seite welche Schw 4 
und auf der andern welche Beharrlichkeit, fie zu mißbrauchen! Es ift die Gefhii = 
von Orgon und Tartüffe. i J 


Der Öffentliche Unterricht, bie Freiheit des Unterrichts iſt die Verantifung 
dieſes karlojeſuitiſchen Manifeſtes. Ihr habt das foͤrmliche Bekenntniß des Ledit 
mismus geſehen; das Geſtändniß des Jeſuitismus iſt nicht minder beftimmt: 


„Man muß es alfo fühlen und muß den Muth haben, es ohne Umſchweife u 
ohne Hinterthüren auszufprechen: die Erziehung kann nur durch die ve 
gregationen tüchtig regenerirt und geläutert werben. Es ift nicht mehr ale 
dag man unter denfelben einen erhabenen Rang diefen Iefuiten anweißt, d 
Folgt ſofort das Loblied auf die Jeſuiten. 


Wir wiſſen jetzt, woran wir uns zu halten haben. Die Brofchüre des 
von Montalembert Hat das letzte Loſungswort ver Partei ausgeſprochen; es lautet: 
Die Jefuiten und die ältere Linie , oder die jüngſte Linie und die Jefuiten, was vo 
kommen auf das Gleiche hinausläuft. Aber ein Mittelding iſt nicht möglich ; 8 
von Montalembert gibt bekanntlich Feines zu; er will alles oder nichts, und 
an den Gefinnungen der Nation ein wenig zweifelt, fo jtellt er ſich alsbald auf. 
Kriegsfuß. Der Bevollmächtigte der Kirche Frankreichs wird plöglich. ihr Generali 
mug. Er zählt feine Truppen, er läßt fie Nevue pafjiren , er hält Reden an fie; 
zeichnet ihnen feinen Feldzugsplan vor: „Wenn die Biichöfe Die Theilung 
dem Staate annehmen und ihr zoͤttliches Recht an die Erziehung der Kin 
auf. den Befig ihrer kleinen Seminare befchränken, dann it es hunderttauſer 
beſſer, gleich von jetzt an zu Schweigen... Zwifchen den Katholiken und 
Univerfität muß der Krieg eröffnet und. es darf fein Waffenftillftand geftattet we 
bis Tegtere wieder zum Range einer großen Staatsbeamtung erniebrigt ift“ 
wahr, das heißt, bis fie von den Iefuiten, die Niemandens Bundesgenoffi 
denen aber Jedermann als Bundeögenoffe dienen muß, erbrückt fein wird? 


Herr von Montalembert befigt einige Gigenfchaften eines Parteiführers. 
dieß nicht die Kaltblütigfeit, aber eine gewiſſe Sicherheit des Blicks, welche 
GEreigniffe ziemlich richtig vorausfehen läßt und ihm nicht geftattet, Bedenk 
tragen oder ſich über ſeine Streitmittel Illuſionen vorzumachen. Er begreift, 
Frankreich ſeine lieben Jeſuiten verwünſcht, und gewiß hat es das Recht dazu theue 
genug bezahlt. Er ſieht ſie durch das Geſetz, welches im Werke iſt, ausgeſchloſſe 





163 


blickt fi) um, auf was er feine Hoffnung ftellen und von welcher Seite ihm Hülfe 
gegen die Univerſität Eommen fol. 

Bon Seiten der Pairskammer, Nichts! 

Bon Seiten der Deputirtenfammer , Nichts! 

Bon Seiten de3 Hofes, Nichts, „außer mehr oder weniger wohlwollende Re— 
densarten.“ — 

Was bleibt ihm alſo übrig? Das Mittel der Medea: Ich, ſage ich, und 
das iſt genug; man ſehe, wie er feine Anordnungen trifft: 

„Die Katholiken (die Jeſuiten) werden niemald etwas erlangen, bis fie eine 
ernftliche Berlegenheit geworden find; dann =” wird man mit ihnen abe 
rechnen.“ (S. 67.) 

Wie koͤnnen die Katholiken die ernftliche Verlegenheit werben, welche der 
fromme Herr von Montalembert predigt? Durch die Wahlen. An vielen Orten 
werden die Katholiken, wenn fie fi) nur zählen wollen, die zahlreicheren fein: 


„Dan braucht ſich nur zu verftehen und zu kampfen!“ Herr von Montalembert ift 


kriegeriſch; er. begehrt nichts als Wunden und Beulen, er fchreibt_auf feine Fahne 
den troßigen Spruch: „Die Freiheit läßt fich nicht annehmen, fondern nur erobern !“ 
Warum denn, Kerr Graf? Warum würden Sie, wenn man Ihnen die Freiheit 


ſchenkt, fie nicht annehmen, und muß fie denn durchaus erobert werben ? Sie ges 


hören nicht zu denen, welche fagen: das Geld oder das Leben! Sie haben die Sache 
vervoflfommnet und rufen: das Geld und das Leben! Ich wundere mich nicht 
mehr, daß Cie und Ihre Iefuiten ſich nicht mit der Freiheit begnügen wollen, die 
man Sie genießen ließ und die gewiß nicht Elein ift: fie war ja nicht erobert. Nein, 
dad war fie wahrhaftig nicht, denn man hat fich euch entgegengeftürzt, um fie euch 
anzubieten; ich glaube fogar, man Kat euch fußfällig gebeten, fie gnädigſt anzu» 
nehmen. Die Regierung hat fich recht abfichtlich zugezogen, was ihr jeßt auf den 
Hals Fommt. Ihre ergebenften Freunde find gezwungen, anzuerkennen, daß ihr blos 
gefchieht, was fie verdient Hat. 

„Um mit der gemeinfchaftlichen Beindin zu Ende zu kommen, müffen die Ka— 
tholifen fich mit einem feftbefchloffenen Plane auf den Kampfplag der Wahlen be- 
geben, fie müſſen alle ausftogen, die ſich nicht verpflichten, für fie zu arbeiten.“ 
Mit andern Worten: man muß die Kammer mit Jefuiten füllen. 

Aber ‚die Provinz ift da und dort liberal. Nicht alles in Frankreich ift eine 
Bender. Bearbeiten wir die Provinz, damit fie und Deputirte nach unferm Herzen und 
nach dem heiligen Herzen ſchicke. Das Mittel ift einfach: man darf nur alle Journale 
in der Provinz auffaufen und fie fortan von Jefuiten redigiren laffen. Es befteht 
bereits ein Verein von wohlhabenden jungen Leuten, der fich dieſes Nefultat zum 
Biele gefest hat. Herr von Montalembert befhämt den Eifer feiner Katholiken mit 
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dem Beiſpiele dejjen, was in Spanien vorgeht, wo man mit Bewundertng 


überall dem Katholizisinus gewidmete Journale erftehen fieht, während man bei uns ' 


ihrer faum drei oder vier zählt! Indeß kann man bereits ſehen, wie viel Gutes dieſe 
drei oder vier Blätter durch ihre Verunglimpfungen und Verläumdungen geftiftet 
hoben: „Wie würde es erſt werden, wenn für jede unferer Provinzen ein periodi- 
fches Organ beftände, das die Beſtimmung hätte, die Bamilienväter an ihre Mechte 
und ihre Pflichten zu erinnern, den Schleier, welcher die Erbärmlichkeiten und Un» 
gebührlichfeiten der Univerfität bedeckt, keck wegzureißen; mit einem Wort, für bie 
Katholiken einen Heerd der Einigung, des Muthes, der Wachfamkeit und der ar 
benheit zu bilden!“ 
Die Vrofchüre des Herrn von Montalembert faßt alle ihre Borgängerinnen Ri, 
demſelben Wege zufammen und läßt ſich ſelbſt in folgende Paar Zeilen zufammenfaffen: 
„Die Religion muß den Staat abforbiren, und die Religion ift die hei 
Jeſu. 
„Bedenket ihr euch, jo — wir ſogleich das Raderwerk der Regierung und 
laſſen die Maſchine in die Luft ſpringen. Es ſoll der Dynaſtie Ludwig Phillpps 
ergehen, wie der der Naſſau! 


„Man entſcheide ſich ſchnell; die Fackel iſt angezündet, und wir halten F 


Brecheiſen an den Fuß des Thrones.“ 


Dieß iſt der Kern der Broſchüre des Herrn von Montalembert. Es mag viel⸗ 


leicht zu bedauern ſein, daß der Verfaſſer Pair von Frankreich iſt, aber es iſt von 
unbeſtreitbarem Nutzen, daß er geſchrieben hat. Frankreich iſt ganz entſchieden, und 
ſobald es ihm gefällt, wird der Ausgang des von den Verwegenen der Geiſtlichkeit 


begonnenen Kampfes nicht lange auf ſich warten laſſen und nicht zweifelhaft fein. n 
Gleichwohl wird Frankreich, da es feine Karten in die Hände der Negierung gelegt 
bat, diefe zuerft ſpielen laſſen; aber fie mag wohl auf ihrer Hut fein und fih na 

mentlich über die Rathichläge des Herrn Martin bevenfen! Das wahrfte Wort, da8 
"in biefem ganzen Streite gefprochen worden, ift aus Herrn Micheletd Munde ge⸗ € 
fommen: „Um und eurer zu entledigen, haben wir eine Dynaftie verjagt und würden + 


nöthigenfalls ihrer noch zehn verjagen.“ ; * 


82. 
Der. Abbe Combalot. 


Der Stand der Frage, der Wunſch der Partei, welche fich die katholiſche 
nennt, find in der Schrift des Herrn von Montalembert eben fo klar als vollſtändig 


dargelegt ; es laſſen fich ihr ſchlechterdings feine weitern Notizen beifügen, bie etwas 
Neuss brächten. 


F * 
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Ic) werde mich der Mühe überheben, von den legten Briefen des Biſchofs von 
Chartres zu fprechen, der bereits an der breißigften oder vierzigften Variation feines 
erften Schreibens ift, Es ift die immer der Pantheismus, die deutfche Vhilofophie, 
die Univerfität, die ald Zuſammenfluß aller Keßereien erflärt wird, da fle das Chri— 
ftenthum abfchaffen will, um an feine Stelle eine Religion nach ihrer eigenen Mas 
nier, nach türfifcher Weife, A la Chälel u. ſ. w. zu fegen. Bedecken wir mit dem 
Mantel der chriſtlichen Liebe dieſe Schwachheiten eines, fiebenzigjährigen Prälaten, 
zumal da fie nicht mehr gefährlich find, 

Der Abbe Combalot , derfelbe, welcher am 2. November 1843 über den Tert 
gepredigt: „Man muß der Geiftlichkeit Die Regiſter des Giviletats zurückſtellen,“ hat 
eine Denkſchrift, um ſich Raths zu erholen, herausgegeben, welche die 
Schmähſchreiben des Abbe Desgarets oder des Abbe Vedrine noch bei weiten übers 
bietet. Man muß in der Ihat diefe Denffchrift zu Mathe ziehen, um zu erfahren, 
weſſen ein Menſch fähig ift, der fich den Leivenfchaften des giftigften Haſſes hingibt. 
Wenn ich fage ein Menfch, fo muß man noch befonderes Gewicht auf den Stand 
dieſes Menfchen legen. So viel ift gewiß, daß ein Laie niemals derartige Mittel aus 


> feiner Wuth fchöpfen koͤnnte. Wer noch nicht weiß, was ein raſender Priefter iſt, 
und wer es gern erfahren möchte, ber leſe nur folgenden Auszug: 


Die Univerſität bildet „proftituirte Intelligenzen, welche in der Tiefe der Hölle 
die Berherrlihung des Bagno, der Blurfchande, des Ehebruchs und der Empörung 
holen. — Es find dieß die Kinder der Univerfität, die ihre Feſtmahle mit barbari— 
ſchen Orgien befudeln. — Sehet e8 einmal an, dieſes Gemühl von Joutnaliften, 
von Feuilletons⸗ und Flugſchriften-Fabrikanten, die aus den Höhlen de8 Monopols 
hervorfommen und im Abgrunde ded.Böfen nachgraben, um Ungeheuer zu Tage zu 
fördern. 

' „Der Prophet hat fie mit einem einzigen Pinfelfiriche gemalt, wenn er jagt: 
Sie haben Feine Freude, außer im Böen, und. die verruchteften Dinge verfegen fie 
in Entzücen!  Derfelbe Prophet hat die ganze-Gottlofigkeit ihrer Gedanken durch⸗ 
ſchaut; er iſt hinabgeſtiegen in die Seelen dieſer Skribler der Nacht, wenn er hinzu— 
fügt: Die Oottlofen fchlafen nur, nachdem fie das Böfe gethan haben; der Schlaf 
flieht von ihrem Lager, bis fie Frevel ausgedacht Haben. 

„Die Univerfität treibt die jungen Generationen zur Verdummung ded Vers 
ftandes. Sie macht den Schüler zum Automaten. — Sie verdoppelt alle Mächte 
des Menfchen zum Böfen. Indem fie fich auf alle Fähigkeiten des Menjchen zu glei« 
cher Zeit legt, reizt fie bie natürliche Verkehrtheit derfelben und fteigert ihre ganze 


verderbliche Energie. — Sie giebt die Schüler nur den Inftinkten des Viches hin, 


fie leben nur noch von der materiellen Seite ihres Dafeins. Diefe Begierden, lafter« 
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haften Gewohnheiten, unnatürlichen Gebräuche, fluchwürdigen Sitten werden u 
der herrfchende Karakter ver in den Kollegien erzogenen Generation. ] 


„Man würde die Welt mit Entjegen erfüllen, wenn man die Scenen der Sotte —— 
loſigkeit, der religionsſchänderiſchen Gräuel und Aergerniſſe erzählen wollte, die in 3a 
der Gefchichte der Lehranftalten des Monopols fo häufig geworden find. O, wie x f 
zentnerjchwer müſſen diefe Menfchen an ihrem Gedächtniffe zu tragen 

haben, die einen Gehalt einftreichen für die — der er und 
des Glaubens der heranwachſenden Geſchlechter! 


„Die ſchändlichſten Bücher, die unfläthigſten Feuilletons ſind die —— = 
techismen geworden für die Kinder ihrer Lehranftalten u. f. w.“ 


Hat man je einen ſolchen Befefjenen gefehen? Der Sanatismus: allein wide * 
nicht jo weit gehen; offenbar iſt der Abb: Combalot gebiſſen worden, und dieſes 
Unglück muß ihm ſelbſt ben einfachften Pine von armünnHeeRg Wenfitenzere = = 


durch fein eigened Uebermaß zu Grunde richtet, * daß er durch dieſes Benehmen 
der Univerfität nicht fchaden kann, fonvern im Gegentheil in die Hände arbeiten 
muß. Dan muß ein Narr fein, um das eben angeführte Bruchſtück ſchreiben u F 
koͤnnen, aber von Verruchtheit zeugt es, —— Zeilen" auszudenken und 
druden zu laffen: 3 u 

‚»Schlagt mit dem Schwerte der Erfommunifation die Kapellen der Univerfie wo 
tätöfollegien zu Boden. Das Opfer Chrifti werde nicht mehr auf‘ entbeifigten 
Altären geboten; die Stimme des a ſchweige auf immer unie diefen Oewoͤl⸗ 


ſind. Trennet das Licht von der — und Jeſum Chriſtum von Belial. Laſſet 
vom Throne der Wahrheit und Gerechtigkeit, auf welchem ihr ſitzet, einen feier⸗ 
lichen Bannſtrahl herabfallen auf Lehranftalten, worin man euere 
Kinder "unterweift, Gott zu entbehren und das Blut und die Gnade Jeſu Seit 
zu verachten, Verbietet den Pfarrern in den Gemeinden, zur erften Kommme 
nion und zum chriftlichen DOfterfefte diejenigen Eatholifchen Kinder zu 
laſſen, welche dad Monopol noch in feinem Schoße zurüdzuhalten fich bemühe 
würde, nachdem ihr es mit dem Zeichen eurer er Berfluchungen bezeichnet * 
werdet #).“ 
— — 
) Der Abbe Combalot iſt wegen feiner Brofchüre vor das Zuchtpolizeigericht gefellt 
upb zu vierzehntägiger Gefängnißftrafe verurtheilt worden, was mehreren Bifchöfen / 


während noch Stoff zu neuen Tiraden gibt, deren Ton an Giftigkeit alles bisher Gelefene 
weit hinter fich laͤßt. Anm, d. Ueberf. (April 184) 


* 
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Welch eine Vartei, die Leute, welche folcher Aſveruatacn faͤhig ſind, her⸗ 
vorbringen kann und anzuerkennen wagt! 

Man ſagt wohl, der geſunde Theil, welcher die Mehrheit der Geiſtlichkeit 
bildet, mißbillige dieſe Uebertreibungen und ſeufze im Stillen darüber. Allein er 
ſollte ſich laut und unverholen dagegen ausſprechen und die Geſammtverantwortlich⸗ 
keit von fich flogen. Wenn man die Lüge und Verläumbung ohne Proteftation 
hingehen läßt, macht man fich nicht dadurch felßft zum Lügner und Verläumder 2 
Aber in unferem Jahrhundert gilt es ſchon für ein großes Verdienft, wenn man 
ſchweigt und fich nur nicht handelnd denjenigen anfchließt, welche die Gerechtigkeit 


und Wahrheit niedertreten wollen. Dieſes Schweigen it der höchfte Grad-, zu wel⸗ 


chem fich die Tugend jelbft bei den Geiftlichen verfteigt. 

Die vernünftige Geiſtlichkeit ſeufzt, aber wenn inzwiſchen die wahnſinnigen 
Broſchüren der Abbes Combalot, Treilhou, Moutonnet*) und Anderer der Gcift- 
lichkeit irgend einen Vortheil verfchaffen Fönnten, fo würde die Geiftlichkeit bei allem 
ihrem Seufzen fich fein Gewifjen daraus machen, denſelben zu benügen. Indeſſen 
wartet fie und fieht zu. Ziemt fich dieſes Benehmen auch für aufrichtige und Toyale 
Männer? 

Auf gleiche Weife hütet fich die Negterung wohl, ihre in der gehäfftgften 
Art befchimpften Beamten offen in Schug zu nehmen; denn wer weiß? vielleicht 
wird man ein Mittel finden, ſich zu vergleichen, wenn die Geiftlichkeit in Folge 
etlicher Zugeftändniffe ſich herbeiließe, ihre Unterftügung zwar nicht anzubieten oder 
zu verfprechen, aber doch zu verkaufen... £ 

Sp hat man auf beiden Seiten nur ein Handelögefhäft im Auge. Wahr» 
heit, Gerechtigkeit, Recht, Anftand, alles opfert man ohne Scham und ohne 
Reue der Ausficht, diefen Kandel fo vortheilhaft als möglich abzufchließen. 





*) Der Abbe Treilhou, Kanonifus von Aby, hat gegen das College dieſer Stadt 
eine Flugſchrift herausgegeben, von welcher der Gemeinderath nad) vorhergegangener Un: 
terfuchung erklärt hat, fie enthalte nichts als lügenhafte und verläumderiſche Behaup: 
tungen. 

Der Abbe Moutonnet von Avignon ift Verfaſſer einer Flugfchrift im Barabefiple, 
Dan kann fie aus einer einzigen Phrafe beurtheilen; „&s ift nicht unfere Sache, zu fagen, 
wie der alte Schweif Voltaires, der feit langer Zeit in ven Koth gefallen war, fich end: 
lidy der Univerfitätsperücke angeheftet, ſich allmählig wieder aufgerichtet und zulegt das 
ganze Haupt diefes erlauchten Körpers bedeckt hat; die Hauptſache ift, auf eine Art, welche 


ſelbſt die entfchiedenften Freunde der Univerfität befehren muß, darzuthun, daß der Unter- 


richt des Monopols im Allgemeinen ein gottlofer ift.“ 
Dean fügt, die Behörde habe eine Unterfuchung gegen den Abbe Moutonnet einge: 
leitet; dieß wäre allzuviel Ehre für eine folche Hanswurftiade: dat veniam corvis. 


Augenblick, wo in Folge allzuvieler Verfälſchungen biefer Art die 
nicht mehr möglich ift und ber Staat im Kothe ſtecken bleibt. 1, 








—— 


s if ſchon lange Ger,“ ruft I 3. Roufſeau,, detz man 
ber. Gerechtigkeit Staatöfonvenienzen hat treten Iafen!“*) Aber +8 





Art 


gekommen. — 


*) Brief an Herrn von Beaumont. 
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Dritter Sheit 


Der Unterricht der Zefuiten. 


Erſtes Kapitel. 


Die Geichichte Frankreichs in ben Lehranftalten der Zefuiten. 


Dia laffen wir die Nebenbuhlerfchaft zwifchen ver Univerfität und den — bei 
Seite. Stellen wir keine Vergleichungen mehr an; auch ſind wir vielleicht beim ehrlichſten 
Willen und ohne es ſelbſt zu wiſſen nicht unbefangen genug, um ein geſundes, ganz 
vorurtheilfreies Urtheil zu fällen. Um was Handelt es ſich am Ende? um das allge— 
meine Beſte: etwas andered wollen wir nicht. Die Iefuiten verlangen, die fran- 
zoͤſiſche Jugend zu erziehen und ſie allein zu erziehen. Nun gut! fehauen wir, ob 
fie die Fähigkeiten dazu beſitzen; ſchauen wir, was ihe Unterricht an und für fich 
betrachtet und abgefehen von jedem andern Intereffe als dem des Vaterlandes it: 
Salus populi suprema lex esto. Wenn diefe Leute das Nechte thun, fo wollen 
wir fie nehmen; die Univerfität mag dann zufehen, was aus ihr wird, Wir wollen — 


ſie uns ſchon jetzt als todt, als ausgeſtrichen aus der Liſte der Lebendigen, als zer⸗ 
ſtoͤrt, vernichtet denken. Wir kennen ihren Namen nicht mehr und wiſſen ung ihrer 


nicht mehr zu entfinnen; das fol ausgemacht bleiben. 

Entfernen wir überdieß, um die Frage zu vereinfachen, alles was fich auf 
dad Studium des Griechifchen, des Lateinifchen, der Wilfenfchaften und der leben⸗ 
den Sprachen bezieht. Mein Gott, was liegt denn daran, 06 man ein Bißchen mehr 
ober weniger weiß? Die grünbliche Kenntniß der Chemie und der Algebra ift weder 
zur Tugend, noch zum Glück unentbehrlich. Wenn ihr den Homer nicht im Original 
leſen Eönnet, fo Fönnet ihr ihm doch in der Meberfegung leſen. Mit einem Wort, es 
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iſt erlaubt, fein Baccalaureus zu fein; aber es iſt ſchlechterdings nothwenbig, — 
man ein ehrlicher Menſch und ein guter Bürger iſt. 2, va 
" Sehen wir denn in der Kürze, wie man bei den Jeſuiten die Gefchichte und die 
Philoſophie lehrt; überdieß wollen wir diefe Unterfuchung noch auf die Gefechte > 
Frankreichs und die Moral befchränfen. Wir verlangen nur das Allerunent- 2: 
behrlichite. Be - 
Die Partei, welche ſich mit Ausfchliegung jeder andern ald die katholiſche bee { 
titelt, macht große Anfprüche darauf, den Geift der Freiheit und des Fortſchrittes 
zu vertreten. Fortſchritt und Freiheit ſind die zwei einzigen Worte, welche ſie im 
Munde führt. Fortſchritt und Freih eit! haben ſie auf ihre Fahne geſchrie 
Auch von ihrem Patriotismus erheben fie großen Lärm. Aber man nehme 
Werke, welche fie Herausgegeben Haben, zumal diejenigen, welche ſich auf 
Nationalgefchichts beziehen, und man wird fich überzeugen, daß fie nichts, als 
abgöttifchfte Verehrung des alten Syftems und ven fanatifchften Haß der Grund 
athmen, aus denen unfere zwei Nevolutionen hervorgegangen find. Hier muß 
die Wahrheit über ihre Oefinnungen fuchen, So lange man nicht. in diefe Bü 
blickt, lügen fie nach Belieben und nehmen diejenige Maske an, mittelft welcher 
ſich das Öffentliche Mitgefühl am ficherften zu erwerben hoffen; aber die Maske 
fhlecht angeheftet: nichts leichter, als fie fallen zu machen. Ein Blick auf ‚die 
und Weife, wie fie die Nationalgefchichte lehren, wird auch dem blödeften Auge kla 
machen, was der Patriotisinus der Jeſuiten in Wirklichkeit ift, und welchen We rtt 
man ihrer ploͤtzlichen Leidenſchaft für Fortſchritt und Freiheit beizulegen hat. 
Die Geſchichte Frankreichs, die von dem ehrwürdigen Pater Lor 

ad majorem Dei gloriam, in Saint-Acheul verfaßt worden iſt, genießt ein 
rühmtheit, welche uns jever ind Ginzelne gehenden Prüfung überhebt. Ma 
alles gefagt, wenn man den Pater Loriquet, derzeit Direktor des Hauſes in. 
Poſtſtraße, mit Namen genannt hat. Jedermann weiß, daß der für den Ruhm ſei⸗ 
nes Ordens und der Reſtauration ſchreibende Verfaſſer niemals Lügen genug 
bat, um die Thatſachen zu entſtellen, noch Injurien und Verläumdungen 
gegen die großen Männer, welche von 1789 bis 1815 Frankreich mächtig un 
unter allen Nationen geehrt gemacht haben. Sollte Jemand den Pater Loriquet i 
kennen, ſo darf man ihm nur ſagen, daß er ein Menſch iſt, der unſere Arme 
dem Schlachtfeld von Waterloo mit Hohn überſchüttet und mit den Ruſſen, den 
laͤndern und Preußen triumphirt. Nach der Erzählung, daß die Trümmer der Fa 
lichen Garde ſich zu ergeben verweigertem, fügt der jefuitifche Gefchichtsfchr 
hinzu: „Man fah diefe Wahnfinnigen auf einander ſchießen 
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ſchichte Srankreihs zum Gebrauch der Jugend, A. M. D. G. Ausgabe 
von 1843.) 

Dan wird Mühe Haben, zu glauben, daß ver Pater Loriquet der gemäßigtite 
und bejonnenfte unter den Schriftftelleen der Familie iſt. Seine Gefchichte 
Sranfreichs wird immer als ein Phänomen in ihrer Art aufgeführt ; weil fie ihrer 
Zeit großes Aergerniß bereitet hat und man Feine andern Eennt. Die Iefuiten ent 
ziehen die Bücher, welche fie zum Gebrauch ihrer Schulen fabrigiren laſſen, fo forg« 
fältig dem allgemeinen Tageglicht! Beiläufig gejagt, es iſt eine merkwürdige Sache 
um dad Talent, womit fie die Publizität auszuvehnen und in ven ihnen beliebigen 


‚Grenzen zu halten wiffen mit einem: bis hieher und nicht weiter! Sie kennen 


ihre Welt ; fie verproviantiren fie reichlich, fogar überflüſſig, und es ift ein großer 
Zufall, wenn ein Exemplar den um ihre Adepten herum fcharf abgezeichneten Zirkel 
überfchreitet. Inzwiſchen fann diefer Zufall einmal eintreten. 

Das erſte Buch, das mir unter die Hand kommt, ift eine von Herrn E. Les 
france mit Noten verfehene, in Lyon bei den Gebrüdern Periſſe erfchienene und von 


den firchlichen Crziefungsanftalten eingeführte Gefchichte Sranfreichs. "Kerr 


Lefranc hat für die Erziehung des Seren Herzogs von Bordeaur eine Maſſe Bücher, 


Elementarwerke, Geographien, franzöftiche Grammatiken, Gefchichten u. ſ. w. zus 
ſammengeſchrieben. Gr iſt der bevorzugte Gejchichtfihreiber und Grammatiker der 
- zeligiöfen und Tegitimiftifchen Schulen geblieben. 


Die Reicheftände von 1789 werden von dem Fongreganiftifchen Siftorifer als 
eine ungefegliche und meuterifche BZufammenrottung, eine Ufurs- 
pantenverfammlung, die man in ihrem Werk der Zerftörung nicht 
aufzuhalten vermochte, bezeichnet. — Die Männer von 1789 find wahre 
Näuber, „die fechszigtaufend an Zahl, nachdem fie Plünderung und Entfegen nad) 
Paris gebracht, am 14. Juli die Baftille belagern.“ Die Deputirten der fonftituiren« 
den Verfammlung find meineidige Herzen; die gefeßgebende Verſammlung ift 
ein Barbarenfenat (S. 466 — 486), und die Mitglieder diefed Senats, vollge— 
pfropft von Verbrechen und Näubereien, trunfen von Wein und Blut, geben fid) 
Genüffen hin, wovon der Verfaſſer wohlgefällig ein treues Gemälde der Jugend vor 
die Augen führt. Hier die erften Züge davon, die auf das Uebrige ſchließen laſſen: 
— Man ſah in diefen Tagen des Entſetzens die Mörder um ihre zuckenden Opfer 
herum fingen und tanzen, die Eingeweideihnen herausreißen, ihr Blut 


Saufen, ihr Fleiſch aufden öffentlichen Blägen braten und ſich da- 


mit fättigen.” (S. 188.) Auf diefe Art fehreiben die Iefuiten die Gefhichte 
Frankreichs; fo würdigen fie die Revolution. Sie Iehren die Jugend, der Con« 
vent fei „eine Verbrecherverfammlung gewefen, gegründet unter dem Dolch Ega- 


 Tites, in welchem alle Verbrechen fihzufammenfaffen.” (S.489— 493.) 
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Spielzeug der Maratiften, Ungeheuer, Schandbube genannt, 
es ift Häufig von feinem teuflifhen Genie die Rede. Man muß geſtehen, 
herrſchende Dynaſtie wird gut belohnt für ihr zuvorkommendes Benehmen und 
Zugeſtandniſſe, welche fie tagtäglich, ſelbſt mit Gefahr, ihre eigene Sicherheit bloß— 
zuftellen, der Safriftei macht ! ii 
„ALS Bonaparte Toulon von den Engländern, welchen der Verrath '8 i ö 
liefert hatte, zurüceroberte, machte er aus die ſer getreuen Stadt eine une 
geheure Gluthpfanne, und die Nepublifaner fanden darin ebenfo viele 
natürliche Verbündete, als Galeerenfträflinge da waren.“ Rz: 
nicht ein artiger Zug? „Alle zufammen (verfteht fich, die Republikaner und die 
Galeerenfträflinge) erwieſen fich graufamer, ald die Flammen, und verfchonten i— 
nen Royaliſten, den ſie erreichen konnten. Das Kartatſchen⸗ und Flintenfeuer, 
an die Stelle der Guillotine geſetzt wurde, opferte tagtäglich Hunderte hin. Ei 
Tages — dieß muß man ſich wohl merken! — eines Tags, als man bemerkte, t 
die Kugeln Einige verfchont Hatten, vief man ihnen zu: Diejenigen, die nicht c 
ſind, ſollen aufſtehen; die Republik verzeiht ihnen! Sie ſtanden auf und mur! 
auf der Stelle mit Säbeln oder Blintenfchüffen vollends umgebracht.” (S. 508.) 
Und die erbaulichen Briefe der Miffionäre von 93, von 
Babry, fügen Hinzu: „Man weiß nicht genau, aus welchem Munde der moͤrder 
Ruf kam; die Einen ſchreiben ihn Freron zu, die — Buonapartey welch 
die Artillerie befehligte.“ (S. 78.) 
Iſt dieß wohl des fchmählichen Betrugs genug? Ich brauche nicht Sg 
daß das Buch von einem Ende zum andern in vemfelben Tone abgefaßt iſt. D 
der eine folche Seite diktirt Hat, bleibt nicht bei einer einzigen ftehen; es wäre mi 
der Mühe werth. Der Autor verherrlicht die Vendee und ihre Chouand, und 
fi dann, was das Vaterland ohne feinen Glauben, ohne feine Freiheit, of 
nen König anderes fei, als ein eitles Wort, deſſen fih das Verb 
bediene, um die Dummheit zu täufchen? (S:257.) Dieß ift das 2 
das die Firchlichen Collegien für den Unterricht ver franzöftfchen Geſchichte eingefi 
haben; dieß die Grundfäge, welche man allda der Jugend predigt. Und diefe L i 
welche alle unfere entfchwundenen Berühmtheiten mit Schimpf und Verlaumdun— 
übergießen, haben das Vorrecht, ungeftraft die Männer und Einrichtungen un 


Allerdings nicht viel; fie wollen blos die Erlaubniß, allein und in folchen. 

ſatzen Kinder zu erziehen, deren Väter möglicher Weiſe der Einnahme der 

vder der Wiebereroberung von Toulon u. ſ. w. angewohnt haben. 
Vorgeftern glängte der Name des Heren-E, Lefrane auf der Liſte der $ 
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fahrer, welche aufgebrochen find, um ihren König von Frankreich in London zu 
begrüßen; und Tags darauf fagte das Univers zu feinen Leſern: Wir Eönıen 
wenige fo treffliche Elementarbücher, wie ven Abriß des Gefchichtskurfus, von Herrn 
G. Lefranc, zum Gebrauch der Primärfchulen erften und zweiten Grads. Die jungen 
Kinder werden darin finden, was für ihr Alter paßt!“*) u. f. w. Folgt fofort ein 
pomphaftes Lob auf diefen Gefchichtöfurfus, im welchem die Kinder Hauptfächlich 
finden werden, was für die Iefuiten paßt. 

Aber unftreitig das Merkwürdigſte, was die Jefuiten für den Unterricht in ver 
franzöftfchen Gefchichte von ihrem Gefichtspunfte aus geleiftet haben, find die Iahr- 
bücher Frankreichs von Delandine von Saint» Efprit **), die einen Theil ver 
natholiſchen Bibliothek Bilden. Es find zwölf Bände, wovon jeder für ftch als ein 
eigened Buch betrachtet werden kann, wie jeder Akt von Aftrate ein ganzes Stück 
ft; Die Republit, — das Konfulat, — das Kaiſerxeich, — Ge—⸗ 
fhichte des Chriſtenthums unter dem Zelte u. f. w. Befchränfen wir 
und, einen Blick auf die —— zu werfen. Man kann das Ganze nach den 
Müſterchen beurtheilen. 


Kommt her, ich will euch Wunder ſingen! 


koͤnnte Herr Delandine dem Leſer keck zurufen, denn wahrhaftig, alles in ſeinem 
Buche, die Gedanken und der Styl, gehoͤrt ins Reich des Wunderbaren. 

Um vorerſt philoſophiſch zu verfahren und von der Urſache auf die Wirkung 
zu kommen, was meinet ihr wohl, daß die Urſachen der Revolution von 89 ge— 
weſen ſind? etwa, daß die Mißbräuche unter der Geiſtlichkeit und dem Adel aufs 
Hoͤchſte geſtiegen, daß die Nation mit Füßen getreten und ihre Rechte verkannt 
waren, daß mit einem Wort die langjährige Unterdrückung unerträglich geworden 


% war und die Empörung nothwendig daraus entftehen mußte? Gott bewahre, nichts 





von allem dem! die Freimaurerei iſts. Der Herzog von Orleans war Freimaurer, 
Roſenkreuzer, Ritter Kadoſch, was weiß ich? In der Sitzung, wo man ihn 
aufnahm, ließ man ihn den Gliedermann eines gekroͤnten Koͤnigs erdolchen: „Er 
ſtieß ihm die Klinge in die Bruſt; Blut ſpritzte heraus; er erbleichte nicht. — Nimm 
dieſes Schwert und ſchlage dem Körper, den du fo eben getödtet, den Kopf ab! — 


*) 31. Dezember 1843. 
*) Bon Saint:Efprit, weil er im Jahr 1815 mit dem Herzog von Angouleme 
auf dem Pont Saint⸗Eſprit verhaftet wurde. Die Höflinge gaben dem Herrn Delandine damals 
den Spisnamen Herr von Saint: Efprit, und Ludwig XV. ,‚'ver ein fehr wigiger Herr 
war, trieb den Spaß fo weit, daß er dieſen Namen durch eine ins Bülletin des Lois auf: 
genommene Orbonnanz beftätigie, welche Herr Delandine felbjt in feiner Gefhidhte Na- 
poleong nicht ohne Stolz mittheilt. Man muß die Nachwelt auch gründlich belehren. 
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Der aorf wurde abgeſchlagen und der Adept hielt ion hoch in feiner Rechten; — 
der Linken behielt er den blutgefärbten Dolch.“ (S. 27.) Der Herzog von Orleans 
ift es, der die Nevolufion gemacht; er ift «8, der bie Megeleien befohlen,, 

Menfchenmegger in Brigaden eingetheilt und befoldet Hat: „Bei jerem Schlag. ſpra 
ein Name heraus, und dieſer Name wurde ganz leiſe von Ohr zu Ohr geſagt; d m 
die Höchftgeftellten Männer verſchwanden, wenn fie das Geheimniß der Verfchwörung 
hatten.” (S. 165.) Dan glaubt, die Rhapſodien Monjotes oder des ABLE Bars 
ruel zu leſen. Der Herzog von Orleans läßt im Walde von Vezinet einen Binanz- 
mann ermorden, um ihm die Quittung für eine bedeutende, Summe zu fehlen, 
welche der Fürſt ihm fehuldig war, und bie der unglüdliche az en l 
trauen auf das Wort ded Herzogs einkaffiren zu koͤnnen glaubte. 


dungen hinzufügen muß? 

Die gemeffenen Vorftellungen des Herrn von Efpremenil veranlafjen den Ver 
faſſer blos zu der lächerlichen Bemerkung gegen die Parlamente: „Die parlamentan 
Toga war zu allen Zeiten eine von den Fahnen der Aufwallungen in Br: 
reich gemefen.“ (S. 107.) Die Neichöftände ziehen fich feine, wie auch des Herr 
Lefranc Entrüſtung zu. Es iſt dieß eine Verſammlung von Meuterern. Nachdem 
Mirabeaus berühmte Erklärung an Herrn von Dreux-⸗Breze: Sagen Sie J 
Herrn u. ſ. w. berichtet, fügt er in betrübtem, vorwurfsvollem Tone hinzu: 
gebrauchte die Bajonette nicht!“ \ 

Sieyes hatte die Fragen geftellt und gelöst: was ift der dritte Stand? 
Alles, — Was ift er bis jetzt geweſen? — Nichts. — Bas verlangt er zi 
— Etwas. „Ja“, ruft Herr Delandine von Saint» Efprit, „er verlangte etn 
fein: König an der Stelle des Königs!" (S. 144.) Auch tavelt er 

lich dad Benehmen Ludwigs xvi., „deſſen ganzes Unglück ſeine Quelle in fi 
; Herzensgüte hatte... er gab nach, gab fo lange nach, bis man nicht mehr w 
ob ihm Macht genug bleiben würde, um König zu fein!" Dieß war wenigſtens nicht 
die Schuld von Herrn Delandine Vater, der, wie und fein Herr Sohn berid t, 
Ludwig XVL die Stüge feines Talentes anbot und auf die Tribüne flieg, u 
Orundfäge in die Spalten des Gefeges einzufügen.“ (S. 145, 146 
Wenn der Vater ein ebenfo gewaltige Genie war, wie der Sohn, ſo —9— 
Ludwig XVI. nicht darum tadeln, daß er das Anerbieten ablehnte. 

Dieſe angebliche Geſchichte iſt nichts als eine Anhäufung von Anelronn 5 
größtentheils vervächtig oder geradezu erlogen, ale aber blutig und Eothig fin 
zum Fanatismus, zur Rache, zu Reaktionen, zum VBürgerfriege aufreizen. 
man Gründe haben. kann , die Revolution zu haffen und in der Gefchichte 3 
folgen, begreife ich, alles zufammengenommen, ſchon; aber ift e8 benn unmöglich Ei 
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halbwegs vernünftig zu fprechen , wenn man gegen fie deflamiren will? „Den Re— 
volutionen ift ihr Mannesgewand mit ftarfen Banden in die Verfehwörungen einge⸗ 
woben. Der Schweiß des Volkes und die Blutstropfen, die auf den Einſchlag fal— 
len, dringen durch.“ F 

Ein Kapitel Hat die Ueberſchrift; der 14. Juli 1789. Ihr glaubt vielleicht, 
dieß ſei der Bericht über die Einnahme der Baſtille? Keineswegs. Das ganze Ka— 
pitel ift ausgefüllt mit der Anekdote von dem Maire von Saint= Denis, welchen man 
im Glockenthurme gefangen nahm, und den ein altes Weib mitten auf der Straße 
zu erwürgen verlangte: „Der Antrag der Bacchantin wird angenommen; fie jegt 
fi, zieht "aus der Tafihe eines jener. Kleinen Meffer, die man euslaches nannte, 
und fo oft fie ihm die Klinge in die Kehle ſtößt, jagt fie: Spürft du nicht eine ges 
wiſſe Srifche ?“ In folchen Edel erregenden Ihatfachen liegt, nach Seren Delandine, 
der wahre Charakter der franzöfifchen Nation. Die Einnahme der Baftille ift auf 
acht Zeilen zufammengedrängt: „Die Baftille wurde am 14. Juli eingenommen und 
der Wartthurm mit der rothen Mütze bewimpelt. Die dreifarbigen Fähnchen 
waren mit Blut bededt..... “ Der Verfaffer gehört der Schule ded Herrn von 
Conny an, welcher in der Revolution nur Septembrifeurd und Emigranten erblickt. 

Wie Herr Delandine von Saint» Efprit nichts begreift, fo it ihm auch Feine 


Perſon chrwürdig. Lafayette ift ein Feigling und ein Plünderer; er ift der Ge— 





neralMorpheus, ver anı 6, Oftober ich fehlafend ftellte, um „den gedungenen 

Moͤrdern Zeit zu laffen, auf ihr Ziel loszugehen.“ Am 10. Auguft Hält er fich fern 
von der Gefahr ; die Tuilerion find eingenommen: „jegt erfiheint Safayette; Die 
Räumung des Schloſſes war ohne ihn zu Stande gefommen; ber General Mor- 
pheus verlangte feinen Theil-daran; man ließ ihn denfelben nehmen... Die Partei 
der Orleans war behutſam: mit jedem Blutauffprigen war fie gewachfen! 
Lafayette gehörte ihr an; er riß aus von ihr und kam dann wieder A um feine bürger⸗ 
lichen Epauletten bei ihr anzuhängen u. ſ. w.“ 

Sollte e8 wirklich dem erften beften, welcher Luft dazu hat, einem Herrn Delandine 
von Saint>Cfprit oder fonft woher, erlaußt fein, mit feiner Dinte ein fo reines Leben zu 
befudeln? Man fpricht von Genfur, von Öffentlicher Moral; auf was haben fie ihr 
Augenmerk zu richten, wenn fie e8 nicht auf die Unterdrücung folcher Schändlichkeiten 
richten? Aber die Juliusregierung, das Werk Lafayette'3, läßt ſich das nicht eine 
fallen und vertraut den öffentlichen Unterricht Menfchen an, welche Herrn Delandine 
feine Gefihichte Frankreichs diftirt Haben und in ihren Anftalten -al Lehrbuch ges 
brauchen. ; 

Zeder vernünftige Menfch, wenn er auch der franzöfifchen Revolution noch fo 
abhold ift, geftcht zu, daß das Bundesfeſt das herrlichſte und erhabenfte Schauſpiel 
war, das ſich unter dem Himmel nur denken läßt. Eine große Nation, ganz hin- 
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gegeben der Begeiſterung für die edelſten Gefühle, welche das menſchliche Herz klopfen 
machen, die Liebe zum Vaterland, die Hoffnung auf Glück, ein unermeßlicher Auf- 
ſchwung zur Grüderlichen Einheit, das war es, was man bei den Bundesfeierlich⸗ 
keiten glänzen ſah. Aber Herr Delandine, allein unempfindlich inmitten der allge⸗ 
meinen Rührung, hat nur Worte des Jammers und Gedanken des Fluches: „Man 
Hat die Trauer der Religion und den Triumph des Böfen jederzeit Fortſchritt 


genannt! Das Bundesfeſt wurde eingeführt, um fich vor dem Throne, welchen man 


niederreißen, vor der Kirche, welche man erfchüttern wollte, zu zählen. Diefed 
Feſt lüftete den Vorhang von den größten Unfittlichfeiten; einmal aufgezogen... 
fiel er nicht wieder!“ (S. 248.) 


68 wäre überflüffig, Herrm -Delandine in alle Phafen der Revolution zu fol« 224 


gen. Laſſen wir ihn nach Behagen gegen ben Bund der Gottloſig keit dekla— 
miren und Geſchichten von Tigern erzählen, die „auf die Geſundheit der 
Nation manches Glas Blut tranken.“ Gehen wir ſogleich zu der Konvents⸗ 
figung über, in welcher Ludwig XVI. verurteilt wurde, Hier läßt Kerr von Saint 


Eſprit alle Neichtgümer feines Styls fich entfalten! Man höre; es ift der Mühe 


werth : 


„Die Effenz des Böfen fiderte über alle Lippen. Die Anarchie _ 
zeigte fich kaltblütig unter allen Geftalten; das Komplott warf feine Maske ab; 


jeder ließ fein Ziel und feinen Ausgangspunkt fehen. Einige Menfchen, welche den 
Umfturz einer Linie gewollt Hatten, ohne zu glauben, daß fie den Thron unter- 


gruben, wollten mit der Zukunft unterhandeln und verlangten bie Verbannung. = 


Andere, um ihrem Andenken ein Bruftfchild zu fichern, verlangten Berufung 
auf das Volk. Der Srevel-erhob fein Haupt zu den höchſten Höhen: 


die-Abftimmungen ftarrten von Pfeilen und befchmußten fi) mit Koth. Da : 


faßen alle die Richter auf den Trümmern der moralifchen und fozialen Grundlagen. 
An diefem Niveau einer Revolution hatte ein Prinz von königlichem Ges 

blüte fein Wappenfchild zerfihlagen: er erwarb ſich dadurch nur Borrang 
inder Schande. Philipp Egalite fprac von Pflichten und ſtimmte für den Top! 
Gin Gerücht ließ fich vernehmen; er fah e8 auf den Thron ab und die unter ihrem 
Mantel verborgene Republik ſah es auf feinen Kopf ab.” (S.359.) 

Iſt Herr Delandine von Saint» Efprit dekorirt? Wenn er es nicht ift, fo iſt 
dieß blos vergeffen worden; man eile diefen Fehler ſchnell gut zu machen. 

Der Kern diefer fchönen Arbeit zum Gebrauch der frangöfifchen Jugend liegt im 
folgenden geilen: — „Auf dem Grabe Ludwigs XVI. häuften ſich die Trümmer des 
Gefellfchaftögebäudes auf; die Anarchie, mit einer Fackel in der Hand, durch⸗ 
wühlte die Schlöffer, die Archive, die Tabernafeln. Um bei dieſem wackelnden 


* . 








1 - 


Scheine zu fchreiben, folgte ihr die Geſchichte über Schaffote und durch Kartätfchen« 
hagel.“ (©. 374.) L 

Was war das Ergebnig der Revolution? — „Biehifsher Zuftand in allen 
Neichen, Verſtümmlung der Völker, Verwüftung und Unglück mit ihrem ganzen 
Heergefolge, dad war die Lehre der revolutionären Brüderfchaft, welche den Par— 
teien die Hand drückte, um fie zu verrathen. Das Beil, welches das Blut eines 
Königs auffprigen machte, mordete.das Vaterland.“ (©. 420.) 

Seit diefer Zeit gibt e8 für die Legitimiften Fein Vaterland mehr. Ihr Vaters 
land reist im Gefolge des Herzog von Bordeaur von Deutfchland nad) England, 
von England nady der Schweiz. 

„Der Thron Ludwigs XVI. ift von einer reinen Palme überragt; die Tugend 
war das Geſchenk freudiger Thronbefteigung. Es ift dieß ein Diamant, der niemals 
getrübt worden ift. 

„Die Revolution fehleudert, um Meuterei zu nähren, die Aufforderung in 
die Räume : Freiheit, Vrüderfchaft oder Tod! Die Fönigliche Macht, die Macht der 
Paͤbſte und des Adels wurde jest in Aufftreich gebracht. Der Erlös fielin die 
Sparbüchfe der Revolution... Die Freiheit wurde mit den Rappen ber 
Unterdrücfung bedeckt; die Brüderfchaft war für Niemanvden; — und der Tod war 
für aller...” (S. 422.) 

Dieß find die letzten Worte des Werkes; mit diefem Eindruck verläßt Herr 
Delandine die Zöglinge der Jefuiten. Er fügt nur noch als Beweisſtücke eine Lifte 
von den Konventömitgliedern hinzu, welche für den Tod Ludwigs XVI. geftimmt 
haben, nebjt weitläufigen Anmerkungen zu jedem Artifel. Dieß kann mit der Zeit 
Folgen haben, und es ift von Wichtigkeit, daß die franzöſiſche Jugend in dem 
ewigen Sluche gewiſſer Samilien genährt und unterhalten wird. Man wird das be 
greifen, wenn man die Anmerfung liest, welche ich im folgenden Band der Ges 
fchichte des Herrn Delandine ©. 447 finde. Es handelt ſich um die Prophezeiungen 
des Aftrologen Noͤel Olivarius. Natürlicher Weile glaubt ein fo religiöfer und auf» 
geflärter Mann, wie Herr Delandine von Saint-Eſprit, an Aftrologie, Magie 
u. ſ. w. Die betreffende Bemerkung lautet mie folgt: 

1) Der gute Dlivarius hat das Wahre getroffen; die Herrſchaft Napoleons, 
die Reftauration, die Revolution von 1830, alles ift vorhergefagt — alles 
iſt in Erfüllung gegangen. 

2) 63 wird noch weitere Verwirrungen und politiſche Zuckungen geben, denen 
ein junger Krieger ein Ende machen wird. Man fieht ihn ſich aufmachen nad) 
einer großen Stadt, auf feinem Wappenfchild das Symbol der Kraft und Klugs 
heit tragend: einem Löwen und einen Dahn. Die Lanze, die in feiner Hand treffen 


muß, ift die Lanze eines großen Kürften. Die Völker ſtrömen herbei und mar« 
12 
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ſchiren auf feine Stimme, und die unglücklichen Maillotins *) werden 
zu Boden gefchlagen werden und die Seine wird Blut dahin wälgen.. Aber 
inmitten. der großen Kataftrophen wird ein wohlthuender Genius fi 
erheben, wird feine Hand über Frankreich ausſtrecken, die Welt wird an 
fein Gefeg gefeffelt fein und die Völker werden mit der Civiliſation ges 
fhmüdt-werden. Daß ift e8, was man am Sorizont heranbrechen 
ſieht; das iſt es, was uns Olidarius in ſeinen volksthümlichen Vrophezeiungen 
offenbart; Die Zukunft iſt diekleibig... Warten wir!“ A 

Wer find diefe Maillotins? Wer ift der große Fürft, der dem jungen Krieger t 
feine Lanze leihen wird? Ich weiß es nicht. Mögen diejenigen darüber nachgrübeln, 
welche ein Intereffe dabei haben, es zu erfahren, Was den jungen Krieger felbft be- 
trifft, fo ift der Schleier, welcher ihn bedeckt, durchſichtig. Man merke fi nur die 
Worte: die Zukunft iftpidleibig!.... Sollten fie nicht eine "infor anne iv 

" balten**)? 

In diefer religiöfen und reaktionären Gefchichte Frankreichs ift, wie der Leſer 5 
bemerken wird, von den Siegen der Republik nicht ein einziges Wort gejagt. Die ? 
Namen Marceau, Hoche, Jourdan, Kellermann, Maffena, Kleber ftehen nirgends 
gefchrieben. Leipzig, Fleurus, Arcole werden für die von den Jeſuiten Herangebils * 
deten guten Bürger gleichgültige geographiſche Namen fein und Feine Erinnerungen 
in ihnen erweden; dagegen werben dieſe guten Bürger für Lord Wellington und 
Waterloo innige Liebe empfinden. Die Ereigniſſe im Innern werden fie nur falſch 2 
und entftellt Eennen lernen; von der Größe des Volkes und dem Ruhm unferer Armee 
werden fie nichts erfahren; dagegen werden fie, was“ freilich weit weſentlicher 
ift, die Befte zu Trianon und die Erfolge der Frau von Polignac, und Marie An K 
toinettens in Blafius und Babet, im König und Pächter und inder une 
vorhergefehenen Wette, fowie die des fehönen Grafen von Artois als Be = 
dienter und Jagdhüter an den Fingern herfagen können; fie werben zu erzͤh⸗ 
len wiſſen, mit welcher Eiferſucht die Eigenliebe der Hofleute „fi um die Ehre = 
ftritt, in der Bärenhaut der „zwei Jäger und das Milchmädchen“ zu 
figuriren;“ fie werden all die Lumpen, all den Klitterftant des alten Regimes > 
kennen, welches, wenn es dem heiligen —— ſo gefällig iſt, wieder das neue 
Regime werden foll. < 

Man fönnte ſichs noch gefallen laſſen, wenn ſich alles auf fentimentale Adern 
heiten befchränfte; aber auf das Kapitel vom Blafius und der Baber folgt das 






) Maillotins, mit Schlegeln (maillet) bewaffnete Aufrührer, die unter Karl Vi. eine = 
Rolle fpielten. Anm. d. Uebel. 
**) Der Herzog von Bordeaur foll ſehr dick fein. Anm, d. Meberf. 
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Kapitel von der Verbrennung der Schlöffer, und dieſes werden die jungen 
Edelleute gewig zum großen Vortheil für die Hütten Iefen. Es zeige fich nur einmal 
eine Oelegenbeit und die Scenen im Süden vom Jahr 1815 werden fich in ganz 
Brankreich wieder erneuern, die Feuer der Zwietracht und der Rache werden höher 
ald jemals Leuchten, neu angeblafen von dem Eräftigen them ver guten Väter, 
fo wie der Schriftfteller ver katholifchen Bibliothek und der Gefellfchaft zur Wer- 
breitung guter Zücher *). 

Nun gut, diefed Werk des Herrn Delandine von Saint» Efprit, das ihr viel— 
leicht einzig in feiner Art glaubet, ift unter taufend Formen vorhanden. Ihr findet 
denfelben Geift auf jeder Seite der bändereichen Sammlung der katholiſchen 
Gefellfhaft zur Verbreitung guter Bücher wieder. Ich habe die er« 
baulichen Briefe der Miffionäre von 93 vor mir liegen. Die Vorrede bes 
lehrt und, daß der Konvent Mifjtonäre ausfendet: „Es waren Männer, welchen 
der Schrecken voranging und der Henker auf dem Fuße nachfolgte; die Bekehrung, 
welche fie bewerfftelligen wollten, beftand in gänzlihem Untergang ver 
Religion und der Gefellfchaft.“ Der Verfaffer gibt zu, daß dieß entfege 
licher Erzählungen find, aber er ermächtigt ſich hiezu mit dem DBeifpiele ver 
Spartaner, welche der Jugend betrunfene Sklaven vorführten, um ihr Edel vor 


der Trunfenheit einzuflößen. Er feinerfeits will die Freiheit zum Gegenftand des 


Eckels machen. Seine legten geilen lauten wie folgt: — „Wir werden hierauf 
diefe entſetzlichen Erzählungen beſchränken, wo die Wehklagen niemals dem Un— 
glück gleich kommen Fünnen, noch die Entrüftung gegen die Urheber das richtige 


Verhältniß zu der erftaunlichen und wahrhaft hHöllifchen Verruchtheit 


berjelben zu erreichen vermag. — Man kann jet die Prophezeiung des Mallet 


Dupan würdigen, welcher ankündigt, daß, wenn der Konvent Zeit hätte, 


ſich zu verfammeln, das ganze Königreich nur noch ein Blutfeld 
fein würde!“ 





*) Man fehe, in welchen Ausdrüden vie Gazette de France Herrn Delandine's 
Gefchichte Franfreichs würdigt und anempfiehlt: 

„Diefes Werk, welches fich durch die elegante Kraft des Styles auszeichnet, 
fteht unter den Produften unferer Epoche in der vorderften Reihe. Die 
Reinheit und Offenheit feiner Urtheile machen es gleich bemerfenswerth. Niemals hat ein 
wahrhaft katholiſcher Schriftfteller fo Lichtvoll die Grenzlinie dargethan, welche 
zwifchen der Religion und dem Banatismus befteht. Der Schriftfteller, welcher auf dieſe 
Art die Wahrheit ver Thatfahen einzutheilen weiß, ohme die Reinheit 
det Grundſätzze zu entftellen, mwährend-er fich gleichwohl dem Einfluffe feines Jahr: 
hunderts Hingibt, hat ſich wohlverdient gemacht um das Vaterland.“ 


Das Univers hat das ſchmähliche Werk gleichfalls empfohlen. 
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Unter dem Aushängefchild Geſchichte oder Moral ſchmuggelt ſich überall in den 
Büchern der Iefuiten die Politik ein. Wenn man e8 am wenigſten erwartet, mitten 
in einem Gegenftand , der ihr durchaus fremd zu fein ſcheint, erhebt fe plöglich das - 
Haube. Man nehme dad Gemälde ver religiöfen Kongregationen, eine 
weitere Schrift von der Gefelljchaft zur Verbreitung guter Bücher, zur Hand, fo 
fann man (©. 224) Iefen, wie folgt: „Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhuns 
derts hatten die Philofophen , die Aufiere Vorhut der Freimaurerei, ihre Maske bes 
reitö abgelegt. Sie nahmen ganz unverholen das Loofungswort an: Sertretet 
die Schändliche! d. h. die Religion und die religiöfen Inftitute, auf denen fie 
ala auf ihren Säulen ruht. Die Gefellfchaft Iefu fiel: die Philofophie verdoppelte 
ihre Frechheit... und die Revolution, die blutige Tochter ver Vhilofophie, geſtützt x 
auf die Volksgeſellſchaften, welche an die Stelle der religiöfen Gefellfchaften traten, 
ließ das Haupt des föniglihen Märtyrers auf das Schaffot 
rollen.“ 

Der Legitimismus und der Jefuitismus find zwei Trümmer der alten Gefell« 
febaft; die moderne Gefellichaft vermag in ihrer, dem Volke, ftatt den Kaften, 
durchweg günftigen Verfaffung, den Legitimismus und den Jeſuitismus nicht zu ver⸗ 


wenden. Diefe beiden Prinzipien Haben ihre Zeit durchgemacht und find auf immer 


abgefchafft. Gleichwohl erkennen fie ſich nicht als beftegt an. Unauflöglich verbunden, 
weil ihre Sache diefelbe ift, ftügen fie fich auf einander und wollen durch bie er⸗ 
neuerte Gefellfchaft Hindurch auf die Eroberung ihres frühern Glanzes losgehen. 
Das ift Wahnwitz. Das gegenwärtige Gefchlecht, dasjenige, das im Juli geflegt 
hat, blickt mit Staunen und Verachtung auf den Jefuiten und den Legitimiften, ven 
Chorrock und die weiße Fahne, die einander gegenfeitig tragen und vorwärts fehieben, 
und mit ihrer abgelebten Stimme Fortſchritt und Freiheit! dazu kreiſchen. 
Um ihren Triumph zu ſichern, haben fie fich eine gezwungene Allüirte gegeben , bie 
Religion, welche fie nacyfchleppen und zu ihrer Magd machen, während fie fich als 
ihre Vertheidiger und Märtyrer ankündigen. Sie verlaffen ſich auf ven Nimbus bier 
fe8 heiligen Namens, er werde den ihrigen, welcher tief unter den Trümmern- der 
Reftauration begraben liegt, erfegen. Ihr Anziehungemittel ift eine falfche Reliquie; 
ihr Schreckmittel eine alte rothe Mütze. Damit glauben fie ficher, Frankreich wieder 
alt machen zu koͤnnen: Nehmet meine Reliquie, oder man wird euch meine rothe 
Müse auffegen! Man will euch bis 93 zurückdrängen; vermeidet dieſes Unglüd, 
indem ihr bis 88 zurückweichet. - 

Die römifche Partei, welche nach Wohlgefallen dieſe patriotifche Lehre prebigt, 
will, daß diefelbe mit Ausſchluß jever andern gelehrt werde; deßhalb fpricht fie die 
Freiheit des Unterrichtd und eine Menge dazu gehöriger Freiheiten an. Man höre 
ihr Organ, das Uniwer&: 
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„Endlich folgt noch eine legte und zwar von nicht minderem Gewicht: es iſt 

dieß die Breiheit der (ven Jeſuiten und den Legitimiften) nüglichen Vereine, es ift 

die Freiheit unferer Werke; ferner ift e8 die Freiheit der Gemeinfchaften, die Frei« 

heit ver Kapuziner, der Dominikaner, der Benediktiner, der Iefuiten er. ‚aller vor» 
handenen und künftigen Orden.“ 

Aber wenn ihr das habt, jo werdet ihr doc) wenigfteng zufrieden fein? Wer— 
det ihr nichts ‚andered verlangen? Iſt das alles? — „Mit fo wenigem zufrieden! 
Ales!... Wir verlangen noch die religiöfe Freiheit ohne irgend tine Genfur 
oder tadelnde Bemerkung (dieß ijt eine Erinnerung an den Staatsrath; man 
will den Seren von Chalons für die Zukunft fhügen) ; — für unfere Biſchöfe die 
Freiheit, mit ihrem Water und Oberhaupt, welcher auf dem unfehlbaren Stuhle des 
Heiligen Petrus thront, (unfehlbar, Gallifaner, ihr verſtehet!) zu verfehren , 
— die Freiheit, Provinzialconcilien zu halten; — die Freiheit unferer Briefter und 
unſerer Mifjtonäre; endlich die Breiheit aller Gläubigen.“ 

Das ift viel! Nun gut, wir wollen annehmen, man bewillige es euch; ınan 
muß die Sache zu Enve bringen. Mit diefen unermeßlichen Hilfsmitteln wird dann 
wohl die Geiftlichfeit ſich felbft zu genügen wifjen? fie wird ung nicht mehr zur Lajt 
fallen, wir werden fie nicht mehr bezahlen? — Was fällt euch ein? Ihr werdet 
fie wach wie vor bezahlen und werdet mehr bezahlen, als je zuvor. Erinnert, euch 
doch an die Güter der Geiſtlichkeit; wir unfererfeitS vergeffen fie nicht! Wir 
wollen alles haben , was wir anfprecyen, und merkt euch das wohl, ohne daß 
der Genuß diejes Rechtes euch eurer Verpflichtungen und eurer Schuls 
den entbindet; ohne daß ihr euch namentlich ver Verbindlichkeit überhoben glauben 
dürfet, der Fatholifchen Geiftlichkeit diefen Iumpigen Schadenerfag für fo 
viele Güter zu geben, welche ihr geplündert Habt und noch bis auf den heutigen 
Tag unter allen Formen benüget, — So wird alſo die Geiftlichkeit ven Staat übers 
wältigen, ihn erdrücken, und der Staat fol die Geiftlichfeit noch bezahlen? Das 
find euere befcheidenen Anfprüche? — Ja, und jeder, der fich ihnen entgegenfegt, 
ift ein Gottloſer, ein Atheift, ein Pantheiſt, um alles mit einem einzigen Worte 
zu ſagen, ein Univerſitätsmenſch. 

Und wenn man fragen darf, auf was ſtützt ſich das Univer s, daß es mit 
ſolcher Sicherheit auf dieſe Freiheiten rechnet, die es verlangt? Auf zwei gute 
Gründe: „Weil in unſerm Lande Frankreich (die Jeſuiten ſagen: unſer Land 
Frankreich!) das Gewiſſen frei iſt; — endlich weil ihr, wenn ihr Erlaſſe oder 
Vorſchriften gegen dieſe Freiheit ſuchen wollet, dieſelben blutbedeckt zu den 
Füßen der Guillotine und in den Koth des Schrecks niederreißen 
müſſet.“ (Das Univers vom 13. Januar 1844.) , 

Schreck, Guillotine, Henker, Blut, blutiger Kotb, fo lautet der Nefrain des 
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Pilgers von Belgraves Square, fo der Geſang der Sakriſtei, das glorla patri aller 
Artikel des Univers, fo die Gefchichte der Revolution nach Herrn Delandine und 
allen Schriftjtellern der Partei. 


Bweites Kapitel. 


Unterricht in der Moral für das Volk. — Ehriſtliche Anleitungen von dem Pater Sumbert, * 


Die Jeſuiten Haben zwei Arten von Moral: eine Moral für das Volt und 
eine trandcendentale Moral. In Beziehung auf den Inhalt laufen beide auf Eines 
hinaus, aber die Formen, in die man fie Fleivet, find mefentlich verfchieden. Die 
transcendentale Moral, zum Gebrauch der Neichen und Gelehrten, dogmatiſirt im 
Abhandlungen unter den achtunggebietenden Titeln: Philoſophie, Moraltheologie, 
Differtation, Kommentare; die andere verrheilt man in fleinen Büchlein, wo fie 
in Erzählungen, in Gefchichten eingekleivet ift. Die Jeſuiten find große Meiſter 
im Geſchichtenerzählen; unter der Form von Geſchichten laſſen ſie ganz ſachte ihre 
Grundſätze und die Liebe zu ihrem Orden in das Herz der Kinder und unter die 
arbeitende Klaſſe gleiten. Sind die Leute vom Volk etwas anders, als Kinder? — 
Auch ſtehen die Erzählungen Perrault's und. die Legende von der heiligen Philomena * 
ganz auf derſelben Höhe. Alle dieſe Sammlungen von Wundern und wunderbaren 
Gefchichten haben den von den Jefuiten jo eifrig angeſtrebten Vortheil, daß fie die 
Vernunft einfchläfern und- zu gleicher Zeit die Einbildungskraft überreizen, Ueber 
die Legenden haben wir im vierten Kapitel des erften Theild genug gefagt; wir wer— 7 
den nicht darauf zurückkommen. In Beziehung auf die Bücher, wo es ſich lediglich H 
um Moral handelt, thut und wirklich die Wahl wehe Erinneru ngen au 
den Eleinen Seminaren, &riftliche Anekdoten, riftlide Novel 
len, moralifche Novellen, Leoniens Keben, Leoniens Briefe — — 
wir wiſſen nicht, welchem wir den Vorzug geben ſollen. Um dieſe Ehre ſtreiten 
ferner einige Biographien von berühmten Männern, die äußexſt geeignet find, Geiſt 
und Herz der Jugend zu bilven, z. B. dns Leben Voltaire's von Herrn Lepanz ein 
anderes Leben Voltaire’, wovon ein Deputirter vor einigen Jahren auf der Tribüne, N 
ein Eremplar vorgezeigt hat. Die Kammer hat damals zu ihrer ungemeinen Erbauung 
erfahren, daß der Verfaffer des M ah ommeds auf dem Todtenbette auf einmal „feine — 
Hände in fein Nachtgefchirr geftect und feine Excremente gefrejfen hat.“ Ich erfpare “A 
dem. Lefer die eigenen Worte des Textes. Auf diefe Art, fagt der Verfaffer, hat der 
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Himmel eremplarifch die Angriffe und Läſterungen Voltaire's gegen die Neligion und 
die Prieſter gezüchtigt, Diefed Buch war und ift viefeicht Heute noch ein Lehrbuch 
für die Brüder. | 

Eine Prüfung oder auch nur eine einfache Aufzählung diefer Art von Büchern 
unternehmen zu wollen, hieße das Unmögliche verfuchen; das Gefthäft wäre uns 
endlich und das Ergebnig immer noch unvollitändig; denn, man merke fih’8 wohl, 
die Univerfität handelt loyal und bei offenen Thüren; fie hat Generalinfpektoren und 
afademifche Infpektoren; fie wirft unter ver Aufficht von Räthen und Kommiffionen, 
in welchen alle Stände ded Staates, alle Interefjen der Gejellfchaft vertreten find, 
in welcyen Beamte, Pfarrer, Biſchöfe figen. Die Univerfttät druckt und verbreitet 
in Unzahl ihre Programme, fowie das Verzeichniß der Bücher, die fle gebraucht; 
nichts ift leichter, als fie zu Eontrolliven, und um das Sittenverderbungsfomplott 
auszuführen, welches die Safriftei ihr zufchreibt , wäre die Mitfchuld von wenigſtens 
vier⸗ bis fünftaufend Perfonen nothwendig; in den firchlichen Sphulen dagegen ijt 
alles geheim und verborgen. Die Fleinen Seminare fihalten und walten unter dem 
Schuß eines undurchdringlichen Schleierd; weder ihre Bücher, noch ihre Studien» 
plane werden dem Publikum mitgeteilt; ‚ohne einige zufällige Indiscretionen würde 
man gar nicht8 davon zu wiſſen befommen. 

Wir geben hier blos eine Kleine Mufterkarte; fie önnte weit reicher ausfallen, 


. aber man foll doch nicht von ihr jagen, daß die jefuitifchen Bücher über die Moral 


für das Volk nicht darin vertreten fein. Wir wollen zu diefem Behuf die chriſt- 
lichen Anleitungen für die jungen Feute von dem Pater Humbert, einem Mife 
fionär, wählen. Man macht der vom Staate gegebenen Erziehung den Vorwurf, 
fie erfticke in ver Jugend das moralifche und religiöfe Gefühl; fehen wir nun, wie 
es die Jefuiten angehen, um das eine wie das andere zu entwideln und zu 
fräftigen. Ä 

Warum, wird man fagen, gerade diefe chriftlichen Anleitungen vor« 
nehmen? Iſt das Werk auferordentlicher, als ein anderes? Nein. Es wäre fogar 
leicht gewefen, ein noch intereffanteres zu finden, und follten e8 nur die Er— 
innerungen aus den kleinen Seminaren fein. Was mic) zu Gunften des 
eriten Werkes beftimmt hat, ift der Umftand, daß es durch die Approbationen eines 
Biſchofs und dreier Erzbifchöfe geweiht ift: des Biſchofs von Nancy, der Erzbifchöfe 
von’Lyon, von Befangon und von Bordeaur. 

Das Werk ift in’ Kapitel eingetheilt, wovon jedes mit Gefchichten endet, 
wodurch die im Anfange gegebenen Kehren dem Bewußtſein näher gebracht werden. 
Auf jeder Seite predigt der Verfaſſer den jungen Leuten Reinheit, Keuſchheit, Ent- 
haltſamkeit; aber durch die Art, wie er dieſen zarten Stoff behandelt, arbeitet er 
in dem meiften Fällen feinem Zwecke entgegen. Gr nimmt ſich dir Mühe, den Mad— 
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chen den unterſchied zu erklaͤren, welcher zwiſchen einem gewoͤhnlichen Kuſſe und 

einem Kuſſe auf den Mund beſtehe Seine Erfahrung gibt ihm die weifeften Er⸗ 
mahnungen ein im Betreff der ‘verliebten Beziehungen zwiſchen beiden Gr 
ſchlechtern: „Ihr Habt die ftrafbare Gefälligkeit, ihm häufige Umarmungen, Schöne 
thuereien und vertrauliche, allzufreie Liebkofungen zu geftatten. Was fagt euch euer 
Gewiſſen über diefes alles?" (S.132.) Ueberall Schilderungen und Erzählungen, 
welche geeignet find, in den Sinnen das Feuer zu entzünden, das der gute Pater 4 
darin Löfchen will. Hier ift e8 die romanhafte Gefchichte von einer Wirthötochter, 
die ſich einen Soldaten hingegeben hat, ſchwanger wird und einen Moͤnch ald Vater £ 
angibt. Der Moͤnch unterwirft ſich allen Büßungen, ergieht das Kind und ſtirzt 
als nun die andern Moͤnche den Leichnam waſchen, gewahren ſie, daß ihr Mitbruder — 
eine Frau war: es war die heilige Marine. Die heilige Marine verrichtet alba 
Wunder und beginnt mit der Heilung der Wirthstochter, die fett ihrem Ver— u 
brechen vom Teufel beſeſſen war u. f. w. Dort ift ed ein junger Einſied⸗ * 
ler, der die Nichte des heiligen Abraham verführt, mit ſich nimmt und in die Stadt Kr 
bringt, wo ihr Oheim fie als gewerbsmäßige Buhlerin wieder findet. Um bie Ger 
fahr der fchlechten Gefellfchaften zu febildern, erzählt man den Mädchen die Ge» 

ſchichte von der Juliane, die von ihrer Gefpielin Thereje zum VBöfen angeleitet wird F 
und ia Bolge ihrer Aueſchweifungen ſtirbt. Um von der Trinkſucht —— 






ſchwanger war. „Diefe Frau vertheidigte ſich mit ſolcher Anſtrengung, daß fie o am % 
Ort und Stelle zu frühe niederkam. Der unglückſelige Irunfenbold wollte noch 
überdieß einen Angriff auf die Keufchheit einer feiner Schweitern machen, bie fi 
aber Tieber von diefem fchändlichen Bruder erbolchen ließ, als daß fie in ein ſolches 
Verbrechen willigte. Als auf den eutſtandenen Lärm der Vater herbeigeeilt war, = : 


das Leben empfangen hatte, und erwürgte ihn. Er erdolchte noch eine andere vom 2 
feinen Schweftern, die ihren Vater vertheidigen wollte. O Himmel! welche A = 
fiheufichkeiten und Verbrechen!" (S. 285.) e 9J 
Wozu ſolche, wahre oder erdichtete, Gräuel der Jugend vor die Augen führen 
und ihre Einbildungsfraft aufreizen, indem man den Mädchen bejtändig vorprebigt, — 
ſie ſollen nicht mit bloßem Halſe gehen, nicht auf die Knaben hören; den Knaben, — 
fie ſollen ſich nicht ſchmücken, um den Mädchen zu gefallen; indem man über dem B% X 
Gebrauch, ſich gemeinfchaftlich zu baden und anzufleiven, Lehren ertheilt, welche — 
nicht abzuſchreiben wage? Man mag aus folgender Stelle beurtheilen, bis auf wel⸗ 
chen Punkt der Verfaſſer vorwärts zu gehen die Keckheit hat — fortwährend im In x © 
tereffe der Sittjamfeit und Schambaftigkeit: 
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„Wenn man die £leinen Mädchen mit ven Eleinen Knaben oder mit ihren Brü- 
dern, obſchon fie noch fehr jung find, zufammenlegen will, fo werben fie ihr Moͤg⸗ 
lichſtes thun, um fich dagegen zu wehren und 8 zu verhindern. Die Mütter werden 
ed nicht dulden. Die Kinder jollen nicht in demfelben Bett mit ihrem Water und 
ihrer Diutter fchlafen, wenn fie auch noch Elein find. Beides ift der Sittfamfeit zus 


- wider, und die Folgen davon find jehr gefährlich.“ 


Nicht wahr, ein recht paſſend angebrachter und höchſt erbaulicher Paragraph 
in einem Buche für Schulfinder? Welch einen fchönen Text ihnen hier der Verfaffer: 
zu Betrachtungen und Auslegungen liefert! Man darf das Univers keck heraus— 
fordern, es folle in fämmtlichen Büchern der Univerfität — etwas zeigen, 
was dieſen Schändlichkeiten gleicht. 

Es wäre eine endloſe Arbeit, all die Albernheiten und Dummheiten ans Licht 
ſtellen zu wollen, wovon es in dieſem Buche wimmelt; Grundfäge, wie z. B. der: 
Sprechet immer gut und ſprechet nie boͤſe;“ ſinnwidrige Einzelnheiten über die Hei— 
ligen, z. €: „David ertheilte alle Morgen Befehle, daß Gott in ſeinem 
Kaufe und in feinem Reiche nicht beleidigt werde; und wenn er erfuhr, daß einige 
von feiner Familie oder von feinen Unterthanen in Sünde verfallen waren, ſo— 
meinte er darob und härmte ſich ab vor Schmerz. Alle Morgen fand 
man fein Bett na von Thränen.“ — Dffenbar ift dieß weder aus dem Buche der 


Könige, noch aus der Chronik genommen. Und fo viele Gefchichten von Traum— 


bildern, Erfcheinungen, Gefpenftern, abgefchmackten falfchen Wunvdern — warum 
die „Köpfe und Herzen der Kleinen damit erfüllen? Unter dem Vorwande, ihren 
Glauben zu üben, verwirrt ihr ihre Vernunft und bevölkert ihr Gehirn mit Spud- 
geftalten; unter dem Vorwand, das Gewiffen zu prüfen und die Unreinheit zu bes 
kämpfen, Ienfet ihr ihre Gedanken auf fchändliche Unflätigkeiten und eure angeblich 
chriſtlichen Anleitungen find gefährlicher, als die fchlechteften Romane; denn auf der 
einen Geite zeigt fich das Gift offen und unverhüllt; auf der andern fehleicht es ſich 
unter dem Schleier der Frömmigkeit ein. Ein Schüler, der Voltaires zotenhaftes 
Gedicht liest, weiß, daß er Unrecht thut; derjenige aber, der über eure Anleitungen 
nachbenft, gibt fich das fchmeichelhafte Zeugniß, daß er eine Pflicht der Frömmigkeit 
erfülle. 

Die chriſtliche Liebe flößt, wie es fcheint, zuweilen höchſt ie Beforgniffe 
ein; man findet deren viele Beifpiele in diefem Buche, namentlich in dem Kapitel 
von den Borbereitungen zur Ehe, denn der Verfafler rathet das Heirathen 
denjenigen an, die un bußfertige Leidenſchaften, ſtarke Gewohnheiten 
und heftige Neigungen zur Wolluft haben. (S. 325.) Zuerſt kommen 
die Rathichläge für die jungen Knaben, wie immer darin beftehend, fie follen vie 
Unreinheit, die geheimen und jchmählichen Sünden, unfeufche Gedanken, Worte und 
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Handlungen vermeiden. (S. 327.) Sodann viftirt das Intereſſe der ug Mäd- t 
chen dem guten Pater folgende Mahnung: ns. 


Es ift ein Mißbrauch, fich allzulange zu beſuch en, wenn man ſich verhei⸗ 
rathen will; wenn man ſich mehrere Jahre beſucht, ohne etwas abzufchließen, fo * 
ſetzt man ſich der Gefahr aus, ſich zu entehren, ein Gerede unter dem Publikum 
zu veranlaſſen, und oft bereitet man der ganzen Gemeinde ein Aergerniß. Je länger 
du dich befuchen läffeft, um jo mehr wirft du deine Fehler verrathen, und um o 
mehr wird man deiner überdrüſſig werden.“ a 


Wir bitten unfere Lefer um Verzeihung, daß wir ihnen ſolch ungeheuerliche 
Gemeinheiten vor die Augen führen; allein man muß die Bücher diefer Herren neh» 
men, wie fie find, zumal e8 offenbar in ihrem Syſteme liegt, ſich durch Dunkelheit 
der Aufficht des Publitums zu entziehen ; aber nicht alled, was im Dunfeln Belt 
ift beventungslos oder einer Beleuchtung unwuͤrdig. 


Es iſt in dieſem für Schulkinder —— Buche allzuviel von den we 
die Rede. Das unglaublichfte Kapitel führt ven Titel: Warnung an bie Jugend 
in Betreffder Kriegsmänner. Man muß es lefen, wenn man erfahren will, 
wie weit die Gemeinheit und Unziemlichkeit der Diktion gehen kann, Nachdem e a 
erklärt hat, daß es unter dem Kriegerftande zwar große Schufte, Hin und wieder 8 
aber auch chriſtliche Soldaten gebe, verweilt der Miſſionär bei der erſten Kategorie. x 
Das Interefe der Frauen und Kinder dient ihm abermals zum Vorwand: „DO, wie 
fehr find fie zu beklagen an den Orten, wo ausfchweifenne Krieger weilen! Es gie 
feine Arglift, deren fich nicht ein Kriegsmann, wenn er wollüftig und leiden 
ſchaftlich ift, bediente, um ein Mädchen zu gewinnen, zu überrafchen und zu ver» 
führen. Bald als Wolf mit einem Schaffelle befleivet, ift er gefällig, erweiſt ſich 
dienftfertig in der Familie, fpielt fogar den Srommen, den Andächtigen; und dieſes 
ganze Manöver ift häufig nur eine Schlinge, weldje er den Perfonen des andern. . 
Geſchlechts Iegt. Bald jagt er ihnen, fie follen fich über die Mahnungen ver Seel» 
forger und die Wahrheiten der Religion luſtig machen. Gin anderes Mal rückt er 
mit Verſprechungen hervor, bietet ihnen eine vortheilhafte Ehe an, gibt ſich fur ein en 
Sohn aus guter Familie aus, der großes Vermögen beſitze, wird ſogar A 
Briefe und falfche Zeugniffe zum Vorſchein bringen. Sobald ein 
Mädchen leichtfinnig genug gewefen ift, einen ränfevollen und leidenſchaftlichen 
Kriegsmann ein einziges Mal wohlgefällig anzuhören, jo kann man jagen, daß 
beinahe verloren ift... Eine Frau, eine Dame würden es für unrecht halten, 
ihren Mädchen Zufammenfünfte und Spaziergänge mit einem Soldaten zu geitatten, 
während ſie vielleicht ihren Töchtern erlauben, fich mit einem Kriegs mann 3 
unterhalten, mit ihm ſpazieren zu gehen, zu fpielen.” 
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Diejenigen Zöglinge , welche fpäter die polytechnifche Schule oder Saint» Cyr 
befuchen wollen, können hier eine gute Lektion nehmen, und die lieben Evastoͤch⸗ 
terchen werden eine fehr vortheilhafte Joee von den Kriegs männern faſſen. 

Die angeführte Stelle ift bereit .ein wenig lang; allein fie wird immer inter» 
effanter, und hoffentlich wird man e8 und nicht verübeln, wenn wir noch einige 
Säge folgen laſſen. 

„Die Frauen müffen nicht minder über fich felbft wachen, als die Mädchen: 
fie ftehen fogarinnod größerer Gefahr. (Der Schüler wird nicht erman— 
geln, über das Warum nachzugrübeln.) Und wenn ein Mädchen over eine Frau 
bemerken, daß ein in ihrem Hauſe wohnender Kriegsmann eine ftrafbare Neigung. 


für fie hat, fo müffen fie fchnell ihren Vater oder ihren Gemahl davon in Kenntniß 


fegen, welcher e8 dem Kommandanten der Kompagnie anzuzeigen hat, bamit der 
Kriegsmann anderswo einquartirt wird. Deßgleichen wenn ein Solvat auf einen 
Monat Urlaub erhalten hat, um feine Verwandten zu befuchen, und wenn er fich 
ba liederlich aufführt, wenn er vielen Lärm macht und Aergernif gibt, 


ſo können feine Verwandten oder der Pfarrer an den Sepuaa ſchreiben, damit er 


wieder einberufen wird.“ 

Folgt fofort eine Tirade über die Kriegsfunft: „Alſo,“ ruft ver gute Pater 
mit einer ungeſchminkten Derbheit ded Ausdruckes, „aljo lernt man die Kriegskunft 
vielleicht, indem man fpielt, indem man fich mit einem Mädchen IR 
weilt, indem man mit einer Frau fhönthut 
: Man muß geftcehen, daß Die Bücher der achtzehn Profefforen, wenn fie auch 
eben jo gefährlich. find wie diefes, wenigftens etwas befjer gefchrieben find. 

Die Wachfamkeit des guten Paterd übt ſich mit ganz befonderer Sorgfalt an 
den Beziehungen zwifchen beiden Gefchlechtern. In dem Kapitel von ven Pflichten 
eines Schülers ermangelt er nicht, feinen Zögling „auf die Schlingen aufmerk— 
fan zu machen, weldye ihm ver Teufel von Seiten der Perfonen des andern Ge- 
ſchlechtes legen Eann. Er begehe ja niemals die fchmähliche Schwachheit , fich mit 
irgend einem Srauenzimmer vertraut zu machen, namentlich nidyt mit einer 
ſolchen, mit welder er im gleichen Haufe wohnt. Je weniger er in fols 
hen Vertraulichkeiten eine Gefahr fieht, um fo mehr ift dieß ein Beweis, daß fein 
Herz verborben ift. Mit einem Wort, ein- Schüler möge wohl bevenfen, daß der— 
jenige, welcher allein oder in Gefellfhaft von andern nicht feufch 
iſt, welcher die Oewohnheit annimmt, das andere Geſchlecht zu liebkoſen, 
entweder ſchon verloren ift, oder in der höchften Gefahr fteht, verloren zu. gehen.” 
Die Naivetät diefer Rathſchläge und Schilverungen , vie offenbar aufrichtige Abficht 
des Verfaſſers vergrößern die Gefahr, ftatt fie zu verringern. Die Univerfität ift 
weit klüger, weit vorfichtiger,, indem jie die Erklärung des Juvenal und einiger an— 
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dern Autoren unterfagt. Diefe haben das feheußliche Gemälde des Lafters aufgerollt, 
um Abſcheu davor einzuflößen; ihre Abficht war ehrlich und anftänvig, aber ihre 
Darftellung ift es nicht, und das Envergebniß ift fehr zweifelhaft. Deßhalb darf 
man fich nicht bedenken: man muß das Buch verwerfen. . 

Woher kommt es doch, daß das oben aufgeführte in den tirelien Anftalten a 
heimifch geworden ift, von ihren Anhängern gepriefen wird und einen unerhörten 
Erfolg hat? Sollten die oberften Vorfteher dieſer Erziehung vieleicht in folgen⸗ Sn 
den Stellen einen mehr als hinreichenden Erfag für die bereits zitirten gefunden 
Haben? — „Demüthiget euer Haupt vor den Großen ver Welt, aber vemüthiger 
eure Seele vor einem Prieſter.“ (S. 260.) 

„Wenn fogar ein Priefter fein Heiliger wäre, und wäre er fo unbe 
wie Judas, fo Hört er gleichwohl nicht auf, fortwährend ein Diener des Her zu 
fein; und wenn ihr feine Ehre, feine gefeßlichen Rechte, feinen Dienft ober feine i 
Berfon antaftet, fo ift Gott empfindlich beleidigt. Wer meine Prie- 
fter antaftet, fpricht der Herr, der taftet mih am Augapfel an.“ X 

„Die Beradytung des Prieftertfums führt zu den größten Ausfchweifungen, 
zur Verachtung der Religion, zur Ketzerei und zum Atheismus. (S.263.) h 

„Der heilige Franz von Affift, dieſer fo göttliche Mann...., pflegte zu fagen, 
daß er, wenn er einem Priefter mit einem Engel begegnete, den Prieſter zuerfi 

und dann den Engel grüßen würde, weildie Macht eines Priefters 
über der Macht der Engel fteht, und weil ein Priefter, wenn er auch ten 
Heiliger ift, doch nichtödeftoweniger Diener des Herrn iſt.“ (S. 267.) ) 

Man muß allerdings die Prieſter hochachten ; aber eine bevorrechtete Menſchen⸗ 
Elajje, welcher man eine blinde und fihranfenlofe Hochachtung, dieHochachtung quand 
möme verbürgt, dürfte fich weniger Mühe geben, das zu verdienen, was ihr unter 
allen Umſtänden ficher ift: fo groß ift die menfchliche Schwachheit und Gebrechlichkeit. 

Werdet ihr euch mit dem geheimnißvollen Wefen eures Inſtitutes decken und 
fagen: Wir Eennen dieſes Buch nicht; es ift in unfern Anftalten nicht eingeführt; 
es wird darin weder empfohlen, nod) alb Preis vertheilt; wir verläugnen es? Dieß 
wäre bequem! Dann würde man euch aber bemerklich machen, daß dieſes Buch aus RN 
euern fpegiellen Buchhandlungen hervorgeht, die dafür bekannt find, daß fie euere 
Käufer und blos die eurigen verfehen; daß es von dem Drucker des Erzbisthumd der 
Geiftlichkeit von Lyon gedruckt ift, d. h. in der Provinz, wo ihr euer Kauptinftitut N 
‚habt; daß ver nievrige Preis, um den man es verkauft, eine unermeßliche Verbreitung 
beweift; daß endlich zwei oder drei eurer beauftragten Buchhändler unaufhörlic fon» 
kurrirende Auflagen davon veranftalten. Alle diefe Auflagen gehen ab; man numerirt 
fie ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr. Wer beforgt ihren Verkauf? Die Univerſität 
fiyerlich nicht. Klee 
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Aus Veranlaffung diefes Buches und diefer Analyfe haben die Iefuiten ſich die 
Mühe genommen, meinen Namen in vier Spalten ihres Journals herumzuziehen. 
Darüber ift mir ein Bedenken gefommen: ich habe mic) gefragt, ob ich nicht viel« 
leicht dem Pater, welcher diefe Schmähfchrift verfaßt hat, allzuviel Zeit weggenoms 
men und ihn verhindert habe, an diefem Tage fein Brevier zu beten*). ' 

Große Künftler ziehen oft ihre Effefte aus den einfachften und feheinbar arm⸗ 
feligften Mitteln. So auch die Künftler des Univers. Sie befinden fich noch auf 


- dem Standpunkte, die Veredtfamkeit ihres hochwürdigen Paterd Garaffe nachzu—⸗ 


ahmen, welcher von Etienne Pasquier, der ſich gleichfalls des Verbrechens fchuldig 


. gemacht hat, die Jefuiten befämpft zu haben, alfo fehrieb: „Pasquier ift ein Schul» 


fuchs, ein Spigbube, ein Sanswurft, ein Dummkopf auf der höchſten Ton— 
leiter, ein Dummfopf mit doppelten Sohlen, ein Dummkopf von doppelter Färbung 
u. f. w.“ Die Abbis vom Un ivers haben die Prädifate: Schulfuche, Dummkopf 
und Spigbube in die Reſerve geftellt; fie Haben ihre vier Spalten mit dem einzigen 
Worte Hans wurſt ausgeftattet: wer ihnen das Wort Hanswurſt nähme, ber 
würde das ganze Arfenal ihrer Logik auf einen Schlag leeren. Man beweift ihnen, 
daß fie von den Geheimniffen der Religion in unflugen und zumeilen anftößigen Aus- 
drücken gefprochen haben; daß es ihnen am chriftlicher Liebe und Demuth mangelt; 
daß ihre Sprache ungiemlich und plump ift; daß fe die abfcheulichften Unehrlichkeiten 
begehen; daß dieſes Benehmen die Geiftlichkeit und den Katholicismus, ald deren 
Vertreter und Stügen fie fich ausgeben, bei den ſchwachen Seelen in Miffrebit 
bringt. Auf das alles Haben fie nur eine einzige Antwort, aber diefe ift triumphis 
rend: Sie find ein Hanswurſt. 

Ein einziger Umftand betrübt mich, der nämlich, daß diefe Herren der Ver« 
dammniß anheimfallen und daß ich Schuld daran fein werde. In der That lieft man 


Y im heiligen Matthäus, Kapiteld, Vers 22, ven förmlichen Ausfpruch: „Si quis 


dixeril fratri suo falue, reus erit ignis gehenn®.“ Dies heißt das Vergnügen, 


*) Das Univers beſchuldigte mich einer entfeplichen unehrlichkelt. Ich habe, ſagt 
es, abſichtlich eine alte Ausgabe von Pater Humbert zur Hand genommen, während im 
Sahre 1837 die Geiftlichkeit „in Anerkennung der Gefährlichkeit, ven Kindern diefes Buch, 


- fo wie es war, in den Händen zu laflen,“ zwei Priefter von der Didcefe Nancy, die 


namentlich aufgeführt werben, beauftragt habe, es zu fichten. Darauf habe ich geantwortet, 
das ver Abbe Moiteffier und der Abbe Betitpoiffon ihre Pflicht fehr fchlecht erfüllt haben; 
denn. die Ausgabe, deren ich, mich bediente, ift von 1840 (Lyon, Lesne). Sch habe noch 


andere Ausgaben angeführt, die mit diefer ganz wörtlich übereinftimmen; ich habe gebeten, 
‚man. möchte mix. die, gefichtete Ausgabe zeigen; allein vergebens. Auf welcher Seite ift num 


die, Unverfchämtheit und die Unehrlichfeit ? 
(Siehe das Univers vom 12. Mai und den National vom 16. Mai 1842.) 
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eine Injurie zu fagen, ‚ etwaß theuer bezahlen ; aber wenn es Rache gilt, ſehen dieſe —* 
Herren nicht auf die Koſten. Und wer weiß? vielleicht werben ſie es nicht wagen, 
den heiligen Matthäus einen Hanswurſt zu nennen; allein man kann annehmen 7 
daß fie e8 im Grunde ihres Herzens denken und daß fie die Drohung des Evangeliums — 
als einen fchlechten Wit betrachten. Wäre dem nicht fo, jo würden fte fich bei diefem En 
Handel offenbar mie dumme. Junge ‚anlaffen, und dieß ift nicht bie Done die fie 
gewöhnlich wählen. che: 
Diefe Priefter, welchen aufgegeben ift, Angriffe mit Segnungen zu beantwor« F 
ten, und die, ſtatt dieſem Befehle nachzukommen, ihre Gegner mit Veſchimpfungen 
und den giftigſten Verlaäumdungen, welche fie nur erſinnen fünnen, verfolgen — 
worin bewährt fich denn ihr Glaube? Sprecen fie nicht jeden Morgen ihr eigened 
Urtheil aus, wenn fie dad Gebet ded Herrn ſprechen: „Vergieb und unfere Schule 
den, ald wie wir vergeben unfern Schuldigern.“ Wenn fie über ihr Feuilleton nach⸗ * 
denken und unmittelbar nach Verfertigung desſelben in die Meſſe gehen, das He "FR 
voll Haß und Groll, fo laden fie während ver Kommunion eine Todſünde auf fich, und 
effen und trinfen ſich, nach dem Ausfpruche des Apoſtels, felber das Gericht.. r 
glauben alfo weder an das Evangelium noch an das Water unfer. — Mit wel 
Necht können fe den ir; — des chriſtlichen Gebotes —— 


wir unſerm Aerger den Zügel ſaichn⸗ * — 
ne 


Drittes Kapitel. 


Philofophifcher Unterricht bei den Jeſuiten. — Kurfus der philofophifchen Studien um * 
Gebrauch der kirchlichen Lehranſtalten und Seminare, von Herrn Bouvier, 
Bifchof von Mans *). ——— 


Erheben wir uns um eine Stufe; fteigen wir von der populären Moral der 


Jeſuiten zu ihrer klaſſiſchen Vhiloſophie auf. Hier werden wir junge Zöglinge finden, 


I PM 
*) Nos in Dei injuria benigni sumus, et in nostris contumeliis exercemus. van 
(Lib. 1, super. Matth. V.) E 22) ’ 


**) Institutiones philosophic® ad usum collegiorum et seminariorum , auctore j 
J. B. Bouvier, episcopo Cenomanensi. Sexta editio. —- Paris, Mequignon jus 
nior 1841. ! 2 
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die einen tüchtigen Unterricht genießen. . Auf diefen Boden können wir uns kecklich 
wagen; wir haben nicht zu fürchten, einem Neid, Fichte, Schelling, oder einem 
Dugald - Stewart, einem Condillac, Laromiguitre, dem Herrn Goufin, oder jenen 
troftlofen Lehren gegenüber ftehen zu müffen, die unter dem Namen Elektizismus, 
VPantheismus, oder Spiritualismus friſchweg jeden in Verdammniß bringen, welcher 
das Unglück hat, die-Nafe hinein zu ſtecken. Es ift vielmehr der reinfte Wohlgeruch, 
der uns wie arabifcher Weihrauch entgegenfteigt ; ein Wohlgeruch, welcher die See- 
len erfreut, durchdringt, heiligt und belebt: der Wohlgerudy des Heiligthums. Ihr 
werdet's ſehen. 


Die ſogenannte Lyoner Philoſophie herrſchte während der Reſtauration lange 


Seit mit ungetheilter Macht in den kirchlichen Schulen und ſelbſt in mehreren Kol— 


legien der Univerfität. Heut zu Tage hat fich diefe fcholaftiiche Philoſophie abgelebt, 
und um fie zu erjegen, hat Herr Bouvier die feinige verfaßt, die bereits bis zur 
ſechsten Auflage gediehen iſt. Dieſes Buch iſt demnach äußerſt verbreitet unter der 
Geiſtlichkeit, und in dem Augenblick, wo die Geiſtlichkeit ſich ſo heftig gegen die Uni— 
verſitätsphiloſophie aufläßt, iſt es nicht ohne Intereſſe, zu unterſuchen, was die 
Philoſophie der Geiſtlichen iſt, und welche Grundſätze der Moral in den Seminaren 


"gelehrt werden, denn die Logik und die Metaphyſik find Gegenſtände, über die ſich 


ſtreiten läßt, aber die Moral iſt unveränderlich; fte ift unabhängig von den Menſchen, 
von Zeit und Ort, und jeder, Gelehrter oder Nichtgelehrter, kann ein gutes Urtheil 
darüber abgeben. In der Logik und Metaphyſik kann man fich mit mehr oder weniger 
gewichtwollen Konfequenzen irren; aber ein Irrthum und ein falfcher Grundfag in 
der Moral haben weit gefährlichere und nachhaltigere Folgen. Glücklicherweife beftgen 
wir im Evangelium den vollfommenften Moralcover, welcher jemals die menfchlichen 
Handlungen geregelt hat; auch muß es einem Fatholifchen Priefter leichter ald jedem 
andern fein, eine über allen Tadel erhabene und fichere Moral zu lehren. 


Laſſen wir denn die Methoden und Formeln ver Vernunftfchlüffe, das Enthy— 
men, dad Epicherem und den Syllogismus in Barocco oder in Baralipton bei 
Seite ; laffen wir den hochwürdigſten Herrn Bouvier, welcher fich weigert, das: ‘ 


Problem der Träume und des Schlafed, ald allzuhoch über dem Bereich unferes 


Geiftes ſtehend, zu erforfchen,, laſſen wir ihn acht Kapitel über die Engel fchreiben, 
die Epoche ihrer Schöpfung, ihre Zahl, ihre Hierarchie unterfuchen, ferner die 
Wahrheit über die wichtigen Punkte herausfinden, ob fie effen, trinken und fchlafen; 
ob fie fprechen müſſen oder nicht, um fich ihre Gedanken mitzutheilen; und laſſen 
wir ihn: dieß alles mit einem Ja entfcheiden, jedoch das Geſtändniß beifügen, daß 
die Theologen über die Sprache der Engel bis jegt noch nichts Gewiſſes haben ermit⸗ 
teln können; laſſen wir ihn gelehrte Forſchungen anftellen über den Kampf ver guten 


' 
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modis vexant *— und die —2** alten Füchſe, dæmones — 
penis, die ſchlau behartlich mit — Tätigkeit, einem unfehl⸗ 


einem und demſelben Augenblicke an verſchiedenen Orten eindringen.“ (©: 370). 
Nur mit großem Leidwefen wenden-wir und von wieſen nüglichen und belehrenden \ 
Forſchungen ab. — 

Der Verfaſſer gibt ſofort Regeln, um die wahren und die falſchen Wunder, 
erfennen; auch dieß ift ein fehr intereſſantes Kapitel! Da wir in einem Jahrhu— 
Icben, wo die Wunder fich auf entfegliche Weife um uns her vervielfältigen, fo 
es dem Leſer vielleicht nicht unangenehm fein, die Wahrheit von der Lüge t 
ſcheiden zu koͤnnen. Folgendes iſt das ſichere Erkennungsmittel des hochwürd 9 
Den. — re wird dem Dämon die Ingertien r AND, nur aus Vrah 


Schlange verwandelt, die Stäbe der Zauberer auffraß, und als dieſe Zaube r, 
welche dad Waſſer in Blut verwandelt und Fröfche gemacht hatten, Feine Möden | m 
machen im Stande waren.“ — 

Recht ſo! Wir wollen alſo die augenſcheinlich göttlichen Wunder 
wahr und die ſicht barlich teuflifchen Wunder als falſch annehmen. Das Re 
fcheint unfehlbar, aber wie die vom Geiſte der Prahlerei eingegebenen und nur 
Prunkfucht verrichteten Wunder herausfinden? Gott allein fieht in die Herzen. 
fo viele Wunder, welche die Jefuiten in diefem’Augenblide verrichten und 
den Bedarf ihrer Sache jo gelegen kommen, follten dieſe nicht in der Eitelkeit 
Prunkſucht ihren Grund Haben? ich frage dieß im aller Demuth, ohne mir z 
Voraus ein ungünftiges Urtheil zu erlauben, und nur von dem alleinigen Wur 
nach Belehrung befeelt. Die Antwort des hochwürdigen Herrn lautet wie folgt : — 


Bosheit gewefen find.“ Kein Zweifel mehr; die Wunder der Iefuiten werden, bei 
bochwürdigen Seren Bouvier zufolge ‚ Immer — — authentiſch fein. 


vom böfen Geiſte Infgisieten Perfonen? Die Autorität der Sibylle von Gumä he 
lange Zeit in ver Kirche gegolten. Alle Kirchenväter haben ſich auf fie berufen: - 
ven alten Kathedralen, namentlich zu Rouen, figurit die Sibylle auf ven’ Kirt 
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fenftern. mitten unter den Heiligen. Man wies ihr. als Prophetin ihre Stelle ge⸗ 
wöhnlich zur Seite des Königs David an. Singt man nicht noch jegt zu Nom in 
der Todtenhymne die Strophe : 


Dies ir», dies illa, 
Solvet soeclum in favilla, 
Teste David cum sibylla*). 


Es wird mir einer antworten, die Orakel der Sibylle jeien eine apokryphiſche, 
von den erften Chriften fabrizirte, oder eingeflickte Sammlung gewefen. Aber der 
hochwürdige Herr kann dieſen Betrug nicht zugeben ; dieß wäre gerade, als ob man 
fagen wollte, die Bücher des guten Abbe Desgarets, des weifen Pfarrers Vedrine, 
des einfichtbegabten Abbe Carle enthalten Lügen. Ueberdieß hat der ehrmürdige Pater 
Craſſet von der Geſellſchaft Jeſu ausdrücklich ein Buch gefchrieben, um die Aechtheit 
der ſibylliniſchen Orakel zu beweifen. Es ift alfo nicht erlaubt, daran zu zweifeln, 

Nur noch ein einziges Wort, wenn ich bitten darf, che ich die Metaphyſik 
verlaffe. Es handelt fich um die Ewigkeit der Strafen. Dieß ift ein Punkt, welcher 
alle. Welt intereffirt. Nicht bei dem Dogma felbft will ich den Lefer bier aufhalten, 
fondern nur bei dem unwiderftehlichen , Beweife, welchen der huchwürbige Herr 
Bouvier für dasſelbe führt. Er argumentirt folgendermaßen; man halte ſich feft am 
Baden feiner Schlußbildung: 

„Die Sünde muß beftraft werden, fo lange fie nicht gefühnt ift. 

„Nun kann e8 gefchehen, daß fie in alle Ewigkeit gefühnt wird; 

„Denn fie kann es blos durch die freiwillige Verzeihung Gottes oder durch eine 
genügende Wiedergutmachung werden. 

„M) fie kann es durch eine freiwillige Verzeihung nicht werden, denn (ich bitte 
hier um eine doppelte Doſis Aufmerkſamkeit), denn da man dieſe Verzeihung als 
freiwillig annehmen muß, fo kann man eben’fo aut auch annehmen, daß fie nicht 
bewilligt wird; 

: „2) fie kann e8 eben fo wenig durch eine ae Wiedergutmachung werben, 
denn der Menfch befindet ſich nach dem Tode nicht mehr auf feiner Laufbahn, fon- 


dern ift mit allem zu Ende. Deßhalb ift er einer Beflerung oder Wiedergutmachung 


nicht fähig (und das Fegfeuer, hochwürdiger Herr?) ; denn gleichwie der Baum auf 
demfelben Plabe bleibt, wo er gefallen ift, fo bleibt auch der Menfch nach dem Tode 
in demſelben Zuftande. Nun u. ſ. w. .Alſo u, ſ. w....,” ES. 478.) 


*) In Frankreich hat man dieſen Vers verworfen und folgenden dafür eingeführt: 
Dies ir®, dies illa, 
Crucis expandent vexilla, 
Solvet soeclum im favilla, 


“ 
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Ihr feid gefolgt? Ihr habt begriffen? Ja! Ihr feid überzeugt. Es leben die 5 
Seminare, wo man ein ſo gewandter Mann wird! 
Wie eine ſolche Dialektik das Urtheil bilden und namentlich denjenigen Bögline 
gen, bei welchen es von Natur eine fchiefe Richtung hat, wieder zurechtfegen muß! 
Begeben wir uns endlich auf dad Gebiet der Moral. ’ 
Zuvörderft Fomme ich auf eine Frage, die den Öffentlichen Unterricht betrifft. 
Man fragt, fagt der Prälat, ob es vorteilhaft fei, daß Jedermann leſen Ierne, 
an expediat ut omnes legere discant? Und er antwortet: „Viele fagen: Nein, 
wegen der zahlveichen Mißbräuche, die daraus entftehen; wir aber fagen: Ja. * 
Daß ift ein Glück! Es erfcheint dem hochwürdigen Herrn wünfchenswerth, daß die 
Kinder aus den verfihiedenen Volksklaſſen blo ß leſen, fchreiben und rechnen lernen. 
Was fie außerdem wüßten, wäre überflüfftg und oft ſchaͤdlich, quod ultra noscerent. 
superfluum ac s@pe nocivum essel. „Daraus entfteht Ehrgeiz, das Seläfte, u ns 
feinem angeiiefenen Kreife heraus zu treten, und anbere Kafter, die wir von Tag 
zu Tag überhandnehmen ſehen.“ Alfo nicht einmal die Anfangsgründe der Natio- 
nalgefchichte, Feine Ipee von Phyſik oder Geographie. Das Volk darf feine Rechte 
nicht erfahren und feine Fürſten nicht durch Vergleichung beurtheilen lernen. Es 
genügt, wenn es bereit iſt, während des Sturmes die Glocken zu Täuten, um > 
Blig zu vertreiben, und wenn e8 feft an dem Olauben hängt, die Sonne bewege und x 
drehe ſich um die Erde herum, da Jofua fie ftille ftehen. gemacht habe. * F 
Ei, ei, hochwürdigſter Herr, warum ſtellen Sie ſich dem Edelſten und Schöne 
ſten, der Erhebung des Menfchen mittelft feiner Intelligenz, entgegen? Sie wollen 
nicht, daß diefe Intelligenz all die Pflege erhalte, deren der Schöpfer fie fähig we 
macht hat; Sie wollen die Kinder in das Gewerbe ihres Vaters einpferchen, wie fe 
08 bei den Egyptern waren. Verzeihen Cie, hochwürdigſter Herr; aber wenn man 
re Ioeen in Ausführung gebracht hätte, würden Sie dann auch jest Biſchof fei 
Sa, 08 ift cin großes Uebel um das blinde, ehrgeizige Gelüfte, aus ei x 
Sphäre herauszutreten; aber das Heilmittel für dieſes Uebel bejtcht nicht darin, 
daß man den Unterricht unterbrüdt, fondern daß man ihn gut und ber chriſtlichen 
Philoſophie angemeſſen ertheilt. Ich wage es nicht, zu behaupten, daß Ihre phi⸗ 
lofophiſche Anleitungen hiezu genügen könnten; aber wir haben ja auch 
noch das Evangelium. 
Glauben Sie mir, hochwürdigſter Herr, Sie werden die Diebe dadurch nicht 
ausrotten, daß Sie ihnen die Keitern entziehen, fondern dadurch, daß Sie biefelben 7 
von der Luft Heilen, hinaufzufteigen, um Böfes zu thun. ; 
Man wird fich nicht wundern, wenn ein Mann, welcher die —E der 
Geiſtesgaben beſchränken will, auch die phyſiſche Freiheit des Menſchen mit Beſchlag 
zu belegen wünſcht und das Recht des Pflanzers auf den Neger beſtätigt. Der Feind 
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det Aufklärung muß ein Anhänger ver Sklaverei fein. Nach der Knechtung des Geiz 
ftes die Knechtung der Materie. Der Hochwürdige Herr Bouvier läßt e3 hierin nicht 
fehlen: er erklärt, „die Sklaverei fei, an und für fich betrachtet, eine purchang 
erlaubte Sade. Sie fünnte nur dann unerlaubt fein, wenn es der Vernunft 
widerftritte, daß der Menfch ewig feiner Freiheit beraubt fei; nun widerftreitet 
es der Vernunftnicht, daß der Menfch ewig feiner Breiheit beraubt 
ift; folglich u. |. w.“ Welch ſchauderhafte Säge hier der Hochwürdige Herr aufftellt, 
und wie er jie mit kaltem Blute beweiit! Er ift feiner Sache gewiß; er wandelt feines 
Wegs voll Vertrauen, mit gefchloffenen Augen, geleitet von feiner unfehlbaren 
Logik. Und ift nicht fein Syllogismus der Form nach unfehlbar? . Was will man 
weiter? Die chriftliche Religion und das ift eine ihrer glorreichjten Seiten, war ges 
fommen, den Menſchen vom Joch des Menfchen zu befreien, die Gleichheit. des 
Schwachen und des Starken, ded Reichen und des Armen, des Unterthanen und 
des Monarchen zu verkündigen; und da fteht nun ein Priefter Jeſu Chrifti, der 
feinerfeit8 Ketten und Halseiſen fehmieden will für diejenigen, welche ihm befohlen 
ift jeine Brüder zu nennen! Das Mitleid, das er den Unterdrückten fchülbet, 
widmet. er den Unterdrückern. Der hochwürdige Here Bouvier beklagt die Kolomſten! 
„Die Herolde der modernen Philofophie,“ fagt er mit Bitterkeit, „haben, indem fie fich 
von diefen weifen Kehren entfernten, die Neger zur Empörung getrieben und 
find auf diefe Art unter dem Borwande der Menſchenliebe Schuld gewefen, 
dap beinahe alle Kofoniften graufamlich ausgeplündert und erwürgt worden find!“ 
(Dritter Band ©. 244.) Iröften Sie fih, hochwürdigſter Herr! es find deren 
noch übrig; tröften Sie ſich, die Engländer treiben den Sklasehhandel, und e8 . 
fieht zu hoffen, daß, wenn Ihre weifen philoſophiſchen Lehren in den Semi— 
naren und Kollegien Früchte tragen, (denn ihr werdet morgen bie Herren des 
öffentlichen Unterricht® fein) der Sklavenhandel auch in Frankreich wieder in feine 
Ehren eingefegt wird, Ich rathe Ihnen, laſſen Sie, um diefes wünſchenswerthe 
Rejultat zu befihleunigen, neuntägige Gebete fprechen, wie fie in diefem Augen⸗ 
blicke geſprochen werden, um den Sturz der Univerfität herbeizuführen. Wie 
fhön, hochwürdigſter Herr, wie erbaulich iſt es, das Gebet, das Anfehen der 
Religion und den geheiligten Namen Jefu Chrifti zur Verbreitung und zum Triumphe 
diefer Ideen dienen zu laſſen! Sie betätigen nicht blos das Recht der. ‚Herren, 
fondern, um es noch fefter zu ftellen, verbieten Sie den Sklaven jeglichen Ber- 
ſuch, ihre geraubte Freiheit wieder zu erftreben: — „Sie müffen gehorchen, mit 
Ergebung ihr Schickſal ertragen und getreulich dienen, bis man die Gewogenheit 
hat, ihnen die Freiheit wieder zu ſchenken.“ Zum Trofte fagen Sie ihnen, daß 
das gegenwärtige Leben Eurz ift und das zufünftige Leben ewig fein wird, Nun, 
das iſt beftimmend und entfcheinend. Wo find dieſe modernen Philofophen, die 
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unter dem Vorwand der Menfchlichkeit, iole Sie fagen, Ihren Nächten lieben als 
fich feloft, und Andern thun, was fie fich felbft gethan wünfchen? Es find dieß 
Univerfitätsphilofophen! Werden Sie nicht müde, hochwürdiger Herr, diefe Schur⸗ 


fen zu verfolgen; vertilgen Sie diefelben oder führen Sie fie wenigftens in Skla- 


verei ab, und dann werden Sie ſich rühmen können, ſich wohlverbient gemacht zu 


Haben um Gott und die Menfchen, um die Religion und um bie — OBEE j 


laffen Sie mir dieſes Wort gelten. 
Es ift faum zu glauben, welches Unheil diefe modernen Philofophen — 
richten! Der hochwürdige Herr Bouvier ſchreibt ihnen den wahnwitzigen Gedan⸗ 


fen zu, bie Todesſtrafe abzuſchaffen! In der That finde ich den Beweis für die 
Nichtigkeit diefer Behauptung in einem Briefe von einem aus ihrer Schaar. Diefer * 
moderne Philoſoph nannte ſich der Heilige Auguſtin; er war Biſchof von Hippo, 
Amtsbruder, wie man fieht, ded hochwürdigen Herrn Bouvier. Ginige Sektivr, 
die einen Fatholifchen Priefter ermordet Hatten, waren eingebracht worden und 


follten die Todesftrafe erleiden. Der heilige Auguftin fehreibt an den Tribun Mare -⸗ 


cellin: „Man muß diefe Menfchen, ftatt fie hinzurichten, mit Gefängniß beftrafen, 
damit fie von einer verbrecherifchen Thätigkeit zu irgend einer müglichen Arbeit 
und von dem Wahnfinne des Frevels zur Vernunft und Buße zurüdgebracht 
werden.“ Aber der hochwürdige Herr Bouvier bedarf blos eines Kettenfchluffes 
und eines Enthymems, um die Abgeſchmacktheit diefer Anficht Handgreiflich zu 


machen, Wenn ein Glied krank ift, fagt er finnreich, fo muß man es abfcjneiven. 


Nein, heilen muß Man- e8! rief eim moderner Philoſoph, dem man * — 
vorlas. 


Wir kommen zur Politik. Dieß iſt die beſte Seite des PER Man 


fehe, wie in den Eirchlichen Seminaren und Kollegien das fonftitutionelle — 


ſtudirt wird. u. 


Der philofophiiche Prälat beginnt natürlich mit einer Brandmarfung des * 


gottloſen Lehrſatzes von der Souveränetät des Volkes, ex quo lugendæ prove- 


nerunt calamitales. Er vernichtet das Syſtem Rouſſeaus mit einem einzigen — 


Worte. Wahrhaftig, ſagt er, wenn alle Menſchen gleich ſind, wie der Bürger 


von Genf will, ſo würde es alſo keine Vorgeſetzten mehr unter ihnen geben! - 7 


68 jteht in Srage, ob der Bürger von Genf auf dieſes Argument etwas zu — 
worten gehabt hätte. 

‚ Theorie des göttlichen Rechts: „Die böchfte Gewalt fommt von Gott und 
kann nur von Gott Fommen, weil die bürgerliche nur das Bild ver väterlichen 
Macht ift, welche augenfcheinfich von Gott Fommt. 

„Bott allein kann die hoͤchſte Behörde richten, weil er allein noch höher ro 
ale fie... — Gott, d. h. mit andern Morten, feine Diener, die Geiſtlichkeit. 
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Theorie der Willkür. — „Die Fürſten find eigentlich durch Fein bür— 


gerliches Geſetz verpflichtet, denn fie koͤnnen nur durch Geſetze verpflichtet 


fein, welche von andern gemacht worden find, als von ihnen felbft, Nun kann die- 
ſes nicht fein, weil fie im der weltlichen Ordnung feinen Höheren anerfennen und 
ihre eigenen Gefege fünnen fie nicht verpflichten, weil niemand fich ſelbſt 
verpflichtet.” (S. 605, 6te Aufl.) Inzwifchen Hat der Prälat doch die Gemogen- 
heit, zuzugeftehen, daß die Fürſten fich den Geſetzen, welche fie gemacht haben, un= 
teriwerfen müffen, aber blos des guten Beifpiels halber, nicht Eraft eines 
verbindenden Mandate. 

Theorie des reinen Abſolutismus. — „Es iſt niemals erlaubt, fich gegen bie 
hoͤchſte Gewalt zu empören, felbft wenn diejenigen, welche fie ausüben, 
ihre Unterthanen hart und ftreng behandeln follten. Ein Fürft kann 
durch Mißbrauch der Gewalt jo wenig feine Rechte verlieren, als ein Vater... ein 
von feinem Bürften ungerechter Weife mißhandelter Unterthan darf fich nicht empören, 
fondern foll Tieber die Flucht ergreifen. 

„Auch ift e8 ein ſchauerliches Verbrechen, wenn man unter dem Vor- 
wande, Mißbräuche abzuftellen, ein bewaffnetes Volk gegen den Fürſten aufwiegelt 
und den Fürften zwingt, eine neue Verfafjung zu befchwören. — Das ift Auf— 
uhr!“ (S. 606.) 

Nur Geduld, Lefer, und ich bitte, wohl aufzumerfen. Wir find erft an 89, 
werben aber fogleich an 1830 kommen. Geduld! bewundert einftweilen folgende 
Lehre von den Staatäftreichen: ; 

„Wenn folche außerordentliche Fälle eintreten follten, in denen die Kammern 
nicht verfammelt werden koͤnnten, oder, nachdem fie fich-verfammelt, die Fönigliche 
Gewalt an ſich reifen wollten, fo gibt e8 nichts, was der Fürft nicht thun dürfte, 
nihil est quod princeps facere non posset.” Hier citirt der Prälat den vier- 
zehnten Artikel der Charte Ludwigs XVIM.: „Der König gibt die nöthigen Befehle 
und Ordonnanzen u. f. w.“ Dann fügt er hinzu: „Diefe Beſtimmung iſt in der 
Charte vom 7. Auguft 1830 nicht aufgeführt ; aber es unterliegt keinem Zweifel, 
daß der König in einer Außerften Gefahr das ſelbe thun kann, weil das na- 
türliche Gefeg «8 lehrt.“ (S. 624.) Karl.X. hätte diefe Erlaubniß Fraft des 
göttlihen Rechtes gehabt; man Sentie diefen Unterfchied wohl: er ift von 
Bedeutung. 

Jedermann fieht ein, wie nothwendig es iſt, daß die Seminariſten entſchiedene 
politiſche Anſichten bekommen: auch läßt man ſich's angelegen fein, ihnen zur grö— 
Beren Sicherheit und Einförmigkeit welche beizubringen. Aber zu weſſen Ounften 
fliftet man für die Monarchie fo jchöne Rechte, fo. umfafjende Privilegien? Eben das 
ift der Punft. Ihr bildet euch ein, «8 fei die ein Zeugniß der Erfenntlichkeit gegen 
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das Zulikönigthum, welches dem hochwürdigen Kerrn Bouvier feinen Krummſtab 
und feine Müge gegeben hat, wie dem hochwürdigen Herrn von Bonald fein Erzbis⸗ 
thum und fein Barett? Ihr werdet von dieſem Irrthum abkommen und aufgeklärt 
werben, ſobald ihr die Augen auf das Iegte Kapitel werfet, welches den Rtel führt? 
Pflicht der Unterthanen gegen den Ufurpator. 

„Sp viel ift gewiß, daß der Ufurpator, welcher fich ber Regierung durch Ge 
walt oder durch Lift bemächtigt hat, nach dem Ausdrucke des Schthen im Quintus 
Curtius, nur ein großer Näuber iſt. Er hat Fein Recht auf das Volk, das zu i 
beherrfchen er fich vermißt. Gleichwohl führt er Gefege ein, ertheilt Befehle, legt ge 
Strafen auf, Was müffen oder Fünnen getreue Unterthanen thun? i 

„Sie find verpflichtet, dem Tegitimen Bürjten zu gehorchen, fo langer 
es verlangt und für fich müglich glaubt, denn fie find durch die bloße Thatfache 
der Ufurpation ihres Eides der Treue nichtentbunden. Auf die Stimme des legitimen 
Vürften müffen fie gegen den Ufurpator die Waffen ergreifen, ihn 
belagern, ihn befiegen, ihn verjagen. Ja, fie müffen ihn wie einen 
Mifethäter ermorden, wenn der legitime Fürſt e8 ausdrücklich verlangt. *) z 

68 fteht in den zehn Geboten des Herrn gefchrieben: Du ſollſt nicht tödten. 
Und da ift ein Bifchof, welcher im Namen der Neligion und der Philofophie den a 
Mord predigt! Dieſes Kapitel kann nicht von der Hand des hochwürdigen Herrn * 
ſtammen. Vielleicht Haben ſich ohne fein Wiſſen einige Blätter aus den Papieren des 
Jacques Clement, der gleichfalls Seminarift war, in fein Manufeript eingefchlichen. ’ 

Diefe, wie -befannt, yon den Jeſuiten erfundene Lehre vom Königemord it 
immer wieder in ihren Büchern aufgetaucht, Weder Zeit noch) Ereignifje, nichts hat 
fie zwingen können, diefelbe zurückzunehmen, abzuändern oder aud) nur zu vers 
heimlichen. Mariana hatte in feinem Buche de Rege gefchrieben: „Die Öffentliche 
Stimme und das Gutheißen ehrwürdiger und gelehrter Männer (wie 3. B. die Je⸗ 
fuiten find) gemüge, um jedem Individuum das Necht zu ertheilen, den Tyrannen 
zu ermorden.“ In Betreff dieſer Stelle ziehen fich die Jeſuiten damit aus der Klemme, 
daß fle zwifchen dem König und dem Tyrannen unterfcheiden. Alles kommt alfo 
auf die Definition ded Wortes Tyrann an, und dieß ift eine Kleinigkeit; wenn wie 
fihen dem Kerzen und dem Dolche Fein anderes Hinderniß mehr liegt, fo läuft der 
Fürft große Gefahr. Nun gut, man fehe, wie ſich ein Priefter in einer Apologie 
der Iefuiten, die ald Antwort auf das Buch der Herren Michelet und Di gelten 
will, ir ausfpricht: 





*) Ad as vocem debent subditi arma sumere, illum expugnare, vincere et E 
expellere, si possint. Imo privatim illum tanquam publicum malefactorem occidere, 
si. legitimus princeps id expresse jubeat. (S. #28.) 
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„Man Fann freilich Lehren, welche wir geprüft haben, miß brauchen; man 
mißbraucht alles; aber ich wende mic an aufrichtige Leute:.... Iſt diefe Lehre 
Marianas im Grunde auch die ihrige? Seien wir nicht Sklaven des Buch— 


ſtabens: tödten iſt ein ſehr garſtiges Wort, ich weiß es wohl; aber es iſt auch 


eine ſchoͤne Sache um die Logik. Nun gut, die Frage iſt geſtellt: Was ſoll 
ein unterdrücktes Volk thun? Sich befreien; und wie? Durch ſanfte und kluge 
Mittel, wenn dieß moͤglich iſt; wo aber nicht, durch Empörung, welche nur dann 
meuteriſch iſt, wenn ſie keine Begründung hat, wie der Kanzler ſagt, welcher das 
Merk über die Nachahmung Jeſu Chriſti geſchrieben. Aber der Tyrann findet 


Mittel, der Abſetzung zu entgehen; er beſitzt Pulvermagazine, Maſchinen 


zum Schießen, mit einem Wort, er hat Vorſichts maßregeln getroffen; 
muß dann das Volk die Arme hängen laffen und fich niederlegen, um in fehmachvoller 
Gleichgültigkeit einem Todten zu ähneln? Ein kühner Streich würde ihm Frei— 
Heit und Leben geben; fprecht: was ift ein Bolt und was iſt ein einziger 
Menſch*)7* 

Gewiß nach dieſer Theorie, und da die Logik eine ſchoͤne Sache iſt, muß man 
Ravaillac freiſprechen. Hoͤchſtens koͤnnte man ihm vorwerfen, daß er ſich getäuſcht 
habe; aber da ſein aufrichtiger Wille nicht angefochten werden kann, ſo hat er durch 
die Ermordung Heinrichs IV. kaum eine verzeihliche Sünde begangen. 

Es ift wohl zu bemerken, daß diefes Buch des Einſiedlers die befondere Aus— 
zeichnung genießt, an allen Kirchenthüren angefchlagen zu fein. 

Man ſchaudert, wenn man folche Abjcheulichkeiten aufgeftellt, befprochen und 
Falten Blutes vertheidigt fieht, und zwar von wem? von Prieftern! Und waß viel» 
leicht noch betrübender und bezeichnender ift, Fein Menfch wundert fich darüber. 


Durch fortwährenden Mißbrauch des Aergerniffes haben fie dasſelbe verbraucht, es 


ift nicht mehr vorhanden! 
Denken wir und den hochwürdigen Herrn Bouvier ruhig in feinen Kabinet figend. 
Ein Kammerdiener meldet ihm, dag ein Angehöriger ded Sprengeld Sr. Gnaden 


- einen Gewiffensfall vorzulegen wünfche. Der von chriftlicher Liebe erfüllte Prälat 


gibt einen Wink, der Rathsbedürftige wird hereingeführt und drückt ſich etwa mit 
folgenden Worten aus: 

„Hochmwürdigfter Herr, ich war Beamter unter unferm * Koͤnig Karl X., 
und ich bleibe ſeinem Enkel von ganzem Herzen ergeben. Das Jahr 1830 hat mich 
abgeſetzt, aber heute bietet mir die Regierung eine Stelle an, um mich zu gewinnen, 
wie dieſe Leute ſagen. Ich hätte große Luſt, dieſe Stelle anzunehmen, denn ſie iſt 
glänzend. Es handelt ſich um nichts Geringeres, als um den Poſten eines erſten 


*) Die Jeſuiten, von einem Ginfiebler. 


200 — — 
m —— 
Praſidenten — ‚Mein Cohn, Ihr Gewiſſen mag ſich beruhigen. Es iſt er⸗ 
laubt, unter der Herrſchaft des Uſurpators öffentliche Aemter, bürgerliche Stellen 
zu bekleiden, denn die Geſetze müſſen nothwendig beobachtet werden, und das koͤnnen 
fle nicht, wenn man nicht Beamte wählt, welche fortwährend für die Einhaltung 
der Geſetze und die öffentliche Ruhe Sorge tragen. Diejenigen, die ſolche Aemter 
in guten. Abfichten annehmen, handeln nicht gegen den muthmaßlichen een 
legitimen Fürften. Sie thun fogar etwas, das ihm angenehm fein muß, denn fie 
fördern feine Sache wirkfamer, als wenn fie im Privatleben verblieben und dadurch 
den Gottloſen, den Freunden des Uſurpators die Stelle abträten.“ 

— Allerdings, hochwürdigſter Herr. Das habe ich mir bereits ſelbſt Pre 
aber was mich im Verlegenheit fett, das ift der Eid. ; 

— Man Fan, wenn man in Würden tritt, dem Uſurpator den Eid en, 9 
denn dieſer Eid wird zu erlaubten und löblichen Zwecken geleiſtet. 

— Ic) verſtehe wohl. Aber wenn Heinrich V. zurückkaäme, fo würde mic) Bier. = 
Eid in eine neue Verlegenheit ftürzen. Ich habe im Balle einer zweiten Reftauration * 
durchaus nicht im Sinn, meinen Vortheilen zu entſagen. 

— Das iſt auch nicht noͤthig. Wenn es wieder einen Umſchwung gibt, wenn vn A 
legitime Fürſt wieder zu der ihm gebührenden Gewalt gelangt, fo ift dad Band des 
Eides, welchen man dem Ufurpator gefehtworen hat, alsbald zerriffen, weil es nur a 
noch zu einer unerlaubten Sache beftände. 2 

— Sehr verbunden, hochwürbigfter Herr; Sie befreien mid) von einer ſchwe- * 
ten Laſt; ich werde die Stelle annehmen und den Eid leiſten. 

Die Deputirten, welche nad) Belgrave «Square gepilgert find, brauchen, Matt 
aller Erklärung und Rechtfertigung ihres Benehmens, der Kammer nur dieſe Seite i 
aus den philofophifchen Inftitutionen des Biſchofs von Man vorzulefen, 
Dan kann ihnen nicht den mindeften Vorwurf machen, da fie ja blos einen Grund⸗ * 
ſatz befolgt Haben, welcher mit Genehmigung ver Regierung gelehrt wird. —— 
beklagt ſich die Regierung? 

Ein zweiter Konſultant tritt ein: — Hochwürdigſter Herr, ich bin — 
Sie wiſſen, daß die Armee Heinrichs V. Paris belagert. Man befiehlt mir, mt 
meiner Mannfchaftgegen ihn zu marfchiren. — 

— Wenn der Fall eintritt, daß der Ufurpator Befehle gegen den legitimen Für 
ften ertheilt; wenn er z. B. befichlt, bewaffnet gegen ihn oder gegen fein Heer aus 
zugiehen, dann ift es nicht erlaubt zu gehorchen, wenigftens fo lange die Be * 
legitimen Fürſten nicht verzweifelt ſteht. * 

— Aber, hochwürdiger Herr, wenn man mich erſchießen will? 

— Ja das iſt etwas anderes! „Wer als Soldat bei Todesſtrafe — ——— 
wird, zu den Waffen und zu der Uniform zu greifen und in den Reihen ver Arme 
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zu bleiben, kann e8 thun, bis fich eine Gelegenheit zur Flucht einfteltt, 
„aber er darf die Vertheidiger des Iegitimen Fürſten nicht in Schaden verſetzen, fie 
weder verwunden, noch umbringen.“ 

— Die? hochwürdiger Kerr, fo ſollte ich alſo mit gefreugten Armen zu 
Felde ziehen, oder in die Luft ſchießen? und dann werden Cie wohl wiffen, daß 
dieſer Fürſt, getragen auf den Armen der Fremdlinge zurückkehrt; feine Armee bes 
fteht aus den Truppen von 1815, aus den Preußen, den Auffen, den Kofaken, 
den Feinden des Vaterlandes. 

— Was fagen Sie, Unglücfeliger! „Man darf die fremden Armeen, welche 
die Sache des legitimen Fürſten vertheidigen, und gegen ſeine rebelliſchen Unter— 
thanen ſtreiten, nicht als Feinde des Vaterlandes betrachten: ſie ſind vielmehr 
Freunde und Wohlthäter. Es iſt wahr, ihre Hülfe iſt läſtig, aber die Uebelſtände, 
welche ſie mit ſich führen, müſſen einzig und allein den Rebellen angerechnet werden.“ 
(S. 629 und 630. 6te Aufl.) 

Auf diefe Art ermächtigt der Hochwürdige Herr Bouvier zu falfchen Eiven und 
zum Treubruch, freilich blos in erlaubten Abfichten. In denſelben Abfichten 
empfiehlt er die Defertion, den Verrath und preist den Einfall fremder Heere auf 
ben vaterländifchen Boden. Die Könige find Iegitime Könige, kraft des göttlichen 
Nechtes, und über dieſes Necht erkennen die Priefter. Das Iehrt man in den Se— 
minaren neben der Gefeglichfeit der Sklaverei, dem Nugen einer beſchränkten Er— 
ziehung und den Gewiffensfällen der Väter Rouffelot und Sättler. “ 

Dieß find die Grundfäüge, welche auf Koften des Staates zwanzigtaufend Se— 
minariften eingeprägt werden. - E8 liegt darin der Saame zu einem Bürgerkrieg, 
welchen diefe zwangigtaufend Seminariften, wenn fie einmal Pfarrer geworden, mit 
Hülfe der Kanzel und des Beichtftuhls über ganz Frankreich ausſtreuen werben. 

Und die Bifchöfe beklagen ſich, ihr Unterricht fei nicht frei! 

Man vergefle vor allem nicht, daß das Buch des Hochwürdigen Herrn Bou— 
vier die fechste Auflage erlebt Hat, daß die VBiichöfe die einzigen find, welchen die 
Aufficht über Seminare zufteht, wo folche Werke ven Studien zu Grunde gelegt 
werben. 

"Ueber diefen entfepfichen Unterricht find in der Kammer Klagen erhoben wor= 
den. Der Redner, vom Unmuth hingeriſſen, hat unvorfichtiger Weife gleich) zum 
Anfang den rechten Ausdruck gebraucht und dieſe Lehren als ſchändliche bezeich- 
net. Da hat die Kammer ihn fogleich angehalten: fie hat nichts mehr davon hören, 
bat fich nicht aufklären laſſen wollen, weil fie zum voraus als gewiß annahm, bie 
Darftellung fei übertrieben , fo daß eben die Ungeheuerlichkeit des Dinges es ift, die 
ihm als Bruftharnifch dient. 

Hätte jedoch die Kammer den Beweis,’ den unverwerflichen Verweis, denjeni= 
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gen, ber aus der Leſung bed Tertes hervorgeht, geftattet, welche Anſicht Hätte fie 
dann auöfprechen müffen? Daß es von dringender Nothwendigfeit jei, den Unterricht 
in den Seminaren vom Staate überwachen zu laffen. Diefer Vorſchlag ift von dem E 
Organen der Preſſe ſchon zwanzigmal gemacht worden. Das Journal ded De 


bats unter andern hat die, das gemeinfchaftliche Necht und Gleichheit Aller: vor 


dem Geſetze begehrende, Geiftlichkeit gefragt, ob fie darein willigen "würde, ihre ; 
Seminare vom Staate beaufjichtigen zu laſſen, gleich wie derſelbe die Collegien be= 


auffichtige. Auf diefes Hin hat das Univers alle Schleußen feiner Wuth geöffnet; 


der ‚Herr von Chartres hat voll Entrüftung zur Feder, feiner gewöhnlichen Zuflucht: 


und Tröftung, gegriffen, und auch der Herr Bijchof von Perpignan Hat dent reli— 
giöfen Journal fein Schreiben zufließen laſſen. Der Lefer, welcher Heren von Char- 


tres, feine Anficht und feinen Styl zur Genüge kennt, wird vielleicht nicht ungern 


die Befanntfchaft des Herrn von Perpignan machen. 
„Man verlangt alſo“, fagt diefer Prälat, „man verlangt alſo, daß die Se⸗ 


minare, im Fall die freie Konkurrenz zu Gunſten des Öffentlichen Unterrichts be⸗ 
twilligt würde, unter vemfelben Geſetze ftehen follen, wie die Eollegien 


und Benfiunen der Laien; daß der Staat (d. h. die Univerfität) das Nechtere 
halte, hereinzufommen, zu unterſuchen und Aufficht zu führen. 


„Das ſelbe Gefeg in den Seminaren und den Anftalten der 


Laien; folglich diefelben Regeln, diefelben frommen Mebungen , diefelben Leftionen, 
ohne Zweifel aud den Unterricht im Tanzen und Fechten mitein- 
begriffen! Ia, eine Trommel würde, wenn man ed für angemeffen erachtete, 


vorteilhaft den Glockenton erfegen, um das Signal zu den religiöfen - 


Uebungen zu geben! 
„Dasfelbe Recht, pereingutoumen; zu unterſuchen und Auf⸗ 
ſicht zu führen, und folglich hätten die Herren Vorſteher der Univerſität zu jeder 


Stunde die Befugniß, die Studierſtuben, die Hörfäle, die Bibliotheken, und ohne 


Zweifel auch die Zellen, Speifezimmer,, Kapellen, Safrifteien und Beichtftühle der 
Seminare zu unterfuchen! Hätten dad Recht, Aufficht zu führen über die Sur 
perioren, bie Direktoren, Profefjoren und Zöglinge dieſer Inftitute; über ven Un— 
terricht, welchen man allda den Schülern des Heiligthums ertheilt, über den Unter» 
richt in dem gregorianifchen Gefang, in den priefterlichen Zeremonien, bie ſich 
für jeden Orden und jede Feier eignen; über den Unterricht in der Kirchengefchichte, 
in der Heiligengefchichte, in der dogmatifchen, moralifchen und myſtiſchen Theologie; 
fie dürften die Zöglinge fragen- über die Art, die Saframente zu verwalten, das 


Gebet aus dem Herzen zu verrichten u. f. w. Und noch nicht genug; fie önnten ſich 


auch Rechenſchaft geben laſſen über die Moralität der dieſen Anſtalten vorgeſetzten 
Geiſtlichen, könnten die Orthodoxie ihrer Lehre beurtheilen und zur Erfüllung dieſes 





J 
Bw 





203 





echabenent Berufs beliebige, durch ihr Wohlwollen gegen die Geiſtlichkeit, durch die 


Reinheit ihrer Moral und die Orthodoxie ihrer Grundfäge wohlbefannte Mitglieder 
augerjehen! Unter diefen Bedingungen würden die Familienväter die freie Konkurrenz 
im Öffentlichen Unterrichte erhalten, 

„Gefällt euch der Handel? fagt man mit ausnehmender Hoͤflichkeit zu den 
Bifchöfen... Wir fordern euch auf, über dieſen Punkt euer letztes 
Wort zu ſagen. 

‚Nun gut, nein; biefer Kandel gefällt ung nicht; wir fagen hunbertmal 
nein: das Episkopat würbe niemals fo tyranniſche und widers 
finnige. Bedingungen unterfhreiben. 

‚In allen Jahrhunderten und bei allen Völkern haben die Biſchoöͤfe fich das 
Recht bewahrt, zu Heranbildung und Unterweifung in der priefterlichen Wiſſenſchaft, 
durch fie felbft oder dur Männer von ihrer Wahl, diejenigen Mitglieder auszu⸗ 
erjehen, welche ſie für würdig halten, dem Stamme Levi beigezählt zu. werben; 
und dieſes Recht, ohne welches fein Prieſterthum mehr möglich iſt, Kann ihnen nur 
durch eine Tyrannei geraubt werden, die höchftens barbarifchen Zeitaltern angehört, 
denen wir glücklicher Weife ferne ftehen.* #) 

Es ift ein betrüßender Anblick, wie bei einer ſo ernften Frage ein angefehener 
Mann, ein Biſchof, ſich muthwillig in närrifche Griremitäten ſtürzt. Der Herr 
Biſchof von Perpignan ann aljo die Oberaufficht des Staates über die Firchlichen 
Inſtitute nicht begreifen, ohne fich ſogleich Trommelgewirbel inmitten der Seminare 
zu denken und bie Seminariften, Diafonen und Subviafonen Tanz» und Fecht⸗ 
ſtunden nehmen zu ſehen? Seinem Blicke ſchweben bereits die Direktoren der Univer⸗ 
fität vor, wie ſie bie Kapellen , die Safrifteien, die Beichtftühle viſitiren, Die Zog⸗ 
linge über das innere Gebet u. ſ. w. ausfragen. Der Herr Biſchof von Perpignan 
hat dieſe Aufzählung für fehr pikant, fehr geiftreich gehalten, und für wohlgeeignet, 
die Widerfinnigfeit der Aufjicht des Staates ind Licht zu ftellen. Es ift viel Geiſt 
dabei verfchwendet worden, und wie e8 fcheint, hätte Herr von Verpignan mit die⸗ f 
ſem Artikel beſſer haushalten follen. Aber wie! es fcheint gewiſſen Mitgliedern der 
Geiſtlichkeit platterdings unmoͤglich, ſich den Gebrauch vom Mißbrauche getrennt 
und die Ausübung einer Amtsgewalt in den Schranken der Vernunft und des Ans 
ftandes zu denken. Entweder die Bifchöfe ausschließlich , oder den Staat ausfchließ- 
lich ; freie Vorträge über Königemord und Legitimismud , oder gezwungenen Unter» 
richt im Fechten und Tanzen; feine Mitte. So betrachtet der Herr Biſchof von 
Perpignan die Sache. 

Im Vorbeigehen ift noch zu bemerken, daß ber hochwürdige Herr Frangois 

STARTE | 

*) Univers vom 17. Januar 1844. 
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zugibt, daß die Univerfität den Staat vertrete: den Staat, d. h. die Univ er⸗ 
fität. Man hat gehört, wie Herr Affre und die Andern dieſen Grundſatz kräftig. 
beftritten, Es richtet fich dieß immer nach den Bedürfniſſen ver Theſis, die man Mir 
den Augenblick verficht. no u 

„Die Bifchöfe werden niemals fo tyrannifche und —— er 
Bedingungen unterfchreiben.“ Die Tyrannei und die Wiverfinnigkeit wire · 
den darin beftehen, daß man ihnen die Mittel entzüge, fobald es ihnen beliebt, bie ä 
Regierung zu ftürzen und die Gefellfchaft über den Haufen zu werfen. Es ift dieß 
ihr Recht, ohme welcyes fein Priefterthbum mehr möglich wäre. Nimmt 
man ed ihnen, fo kehrt man zu ven barbarifchen Zeitaltern zurüd; 
mir feheinen indeß die barbarijchen Zeitalter diejenigen gewefen zu fein, wo fie dieſes 
Recht unbefchränft genoſſen und nad) Belieben Gebrauch davon machten. Dem Herrn kr 
Biſchof von Perpignan fei ed gedankt, wir haben nun endlich über den wahren 
Sinn der Forderungen des Episfopats den richtigen Standpunkt gewonnen ; dieſel⸗ 
ben lauten: Freiheit für alle, Geiftliche und Laien, Gleichheit vor dem Gefeß, ges —* 
meinſchaftliches Recht, jedoch ſo, daß die Laien der doppelten Aufſicht, der doppel⸗ 
ten Kontrolle des Staates und der Geiſtlichkeit unterworfen ſind, die Geiſtlichen 
dagegen ſich keinerlei Kontrolle oder Aufſicht von irgend einer Seite her zu unter⸗ 
ziehen Haben. 







In der letzten Zeit hat ver Herr Minifter des öffentlichen Unterrichts, — 
der Ordonnanzen von 1828, welche als die maßgebende Richtſchnur für den dere 


wegen auf: einen Punkt darin aufmerkſam zu machen, Diefe Neugierde kommt ein 
wenig fpät, doch mag dad Sprühwort ihn entfchuldigen. Kerr Villemain ſchrieb “ 
alfo ven Bifchöfen und verlangte die jedem Seminarprofeffor aufgelegte Erklärung, 
daß er Feiner von den Gefegen des Königreichd nicht genehmigten Kongregation ans 
gehöre, Diefer Eid wurde rundweg verweigert, und die Duotidienne zerraufte —— 
ſich die ſaare und erhob lautes Klagegeſchrei über Gewiffenstgrannei, Am Vorabend F 


impertinent! * 

Was inzwiſchen thun, was beginnen, wenn man ficd) zwiſchen poſitive Ge⸗ Be 
fege einer= und das Gewiſſen der Iefuiten andererſeits geftellt jieht? Es ift dieß en 
ſehr Figlicher Fall. Glücklicher Weife ift der Herr Kultminifter da, um uns ausder 
Klemme zu befreien. Here Martin fteigt auf die Tribüne und verfichert, man könne 
volfommen ruhig fein, da er, Herr Martin, den Unterricht in den Seminaren 
aus der unmittelbarften Nähe überwache; die Grundfäge, die dort gelehrt werben, 
haben durchaus nichts Beunruhigendes und paffen vollfommen zum Syſt eme 
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der Regierung; die Ordonnanzen von 1828 werden mit unerhörter Strenge 
feftgehalten *) und von dem Episkopat im Allgemeinen feien ihm die befriedigendſten 
Antworten zugefommen. Was Herrn Bouvier indbefondere betreffe, fo fügt er 
hinzu, und Herr von Larochejaquelein beftätigt diefe Verficherung , derfelbe fei unter 
allen Biſchoͤfen Frankreichs der Juliusregierung am treuften zugethban. Wenn dem 
ſo iſt, fo läßt ſich von den andern nicht viel erwarten, denn ihre Schriften liegen 
einmal vor. Aber die Kammer will fie nicht kennen Iernen und verläßt ſich lieber auf 
dig Worte ded Herrn Martin. 


Viertes Kapitel. 
Bücher über tranfcendentale Moral. 


Das Kompendium, — Die Theorie Sättler’s, nen herausgegeben unb vermehrt von bem 
Abbe Rouſſelot. 


Ein Orundzug im Charakter der Jeſuiten ift ihre Unwandelbarkeit. Trotz ver 
Provinzialbriefe, troß der Parlamente, trog der öffentlichen Mißbilligung, 
allem Spotte, allen Brandmarfungen und Vertreibungen zum Troß haben fte forte 
während die Grundfäße ihrer Kafuiften gelehrt, ohne eine Sylbe davon wegzufchneis 
den oder abzuändern. Sie haben das Kaiſerthum und die Reftauration durchgemacht, 
ohne von ihrem Werke abzugeben; die Nevolution von 1830 hat fie feine Minute 
lang demfelben entzogen, und das Jahr 1843 hat fie befchäftigt gefunden, in ihren 
Schulen den Eseobar, Tambourin, Sanchez, Biliutius, Caramuel, kurz alle 
‚Doktoren des Probabilismus fo friedlich zu erflären und zu umfchreiben, als hätte 
dieß nicht das mindefte auf fich. "Niemand achtete darauf. Die ſcheinbare Unmögliche 
feit der Sache verhinderte, daß man ihre Wirklichkeit: fah, die ſich unter unfern 
Augen entfaltet. Ein Bewohner von Straßburg war der erfte, der in einer Bro⸗ 
ſchüre, welche er Entdeckungen eines Bücherfreundes betitelte, auf dieſe 
Erſcheinung in der geſellſchaftlichen Welt aufmerkſam machte. Er brachte die Texte 
und ſchnitt ſomit allen Zweifel zum Voraus ab. Seine Citate waren zwei Werken 
entnommen, welche im EDEN ‚Seminar als Unterrichtsbücher eingeführt 


*) Er Hat einen Beweis angeführt: Die Ordonnanzen ſchreiben für alle Zöglinge das 
firchliche Gewand, den Chorrod vor. Herr Martin verfündet, biefelben tragen alle einen 
gleichen dunkeln Rock, der für ein firdlihes Kleid gelten "könne, 
D Escobar! b 
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find. Das eine ift * jr det an aus den we? Autoren, it 


gefehen und vermehrt von dem Abb Rouffelot, Profeffor an Seminat zu — 
Das erſte iſt für die Candidaten der Theologie, das zweite für die jungen — 
und die Seminariſten beſtimmt. **) 
Das Publikum war hoͤchlich erſtaunt; es war, als hätte ein neuer Gott | 
ein neues Amerika entdeckt. In die Ueberraſchung miſchte ſich der Unwille; 
dynaſtiſchen Journale und die det Oppoſition, dießmal einig, machten ſich zu 
metſchern der allgemeinen Gefühle; das Univers lachte ihnen ins Geficht, 
ihrer Großmuth boten die Debats und der Gonftitutionnel ber Geiftlich 
eine Zuflucht an, indem fie erklärten, dieſe fchmugige, ſchamloſe Theologie Fön \ 
. unmöglich die aller Biſchoͤfe und Seminare in Frankreich fein; fie wollen deßwege n 
warten und bitten dringend um eine Widerlegung der entgegengeſetzten Behauptung 
Sie könnenlange warten! erwiederte dad Univers. Und als ver Conſt 
tionnel noch immer auf feiner Ungläubigkeit beharrte, erklärte fich ver Moniteur | 
Seralten aufs Neue kategotiſch: „Wir haben gejagt, daß diefer unterricht 


Seminaren Frankreichs gemeinſchaftlich iſt. Er hofft, unfere 9 
ficherung werde Lügen geftraft werden; wir fönnen ihm dafür sArgınz 
er vergebens Hofft***), 

— ——— ſich infulirte * nicht, die Feder zu egreifen, 


mittelft zahllofer Unterfcheidungen — Nebenunterſcheidungen Diebfaft, 
Ehebruch, kurz die fieben Saıptfünben genehmigt werben. 


) Compendium theologie moralis, quod ad usum theologie — 
variis auctoribus, præsertim ex B. Liguorio excerpsit J. P. Moullet, olim prof: 
iheol. mor., superiorum permissu. Friburgi Helvetliorum, apud Astonium 
trou, bibliopolam, 1834, 2 Bände 80, — 


gationes, et quedam matrimonium spéctantia, prælectiones ex ejusdem theol 
morali universa excerpsit, nolis et novis qussitis amplificavit et denuo typis n 
dari curavit P. J. Rousselot, S. S. theologie in seminario Gratianopolitano 


Augustum Carus, bibliopolam et editorem, via vulgo dictä Brocherie, N 
1840; 192 ©. 80, = 
**) Das Universe vom 19. Mai. 


ET TE — 


—— 





20% 


Umſtand in den Beichtftuhl geführt, habe angegeben, er habe fid) mir der Frau ſei— 
nes Nachbars vergangen. Er glaubte fich des Ehebruchs ſchuldig. — Mein Sohn, 
fagte fein Beichtvater zu ihm, warum Haben Sie fih mit diefer Frau vergangen? — 
Ach, hochwürdiger Vater, weil fie ſchoͤn war und ich fie liebte. — Alfo nicht, weil 


ſie verheirathet war? — O nein, mein Vater. — Sind Sie in diefem Punkte: 


Ihrer Sache gewiß? es ift dieß von hoher Wichtigkeit. — Ach ja, mein Vater; 
ich ‚hätte es auch gethan, wenn fie noch Mädchen geweſen wäre. — Gott fei gelobt, 
mein Sohn! in diefem Ball find Sie allzubevenklich und Haben ſich mit Unrecht ans 
geklagt. Sie haben feinen Ehebruch begangen. — Iſts möglich, mein Vater? — 
Nicht 6108 möglich, fondern ſogar fehr wahrfcheinlich. Da, fuhr er fort, indem 
er ein Buch aus der Taſche zog, da fehen Sie zu Ihrer Beruhigung die Moral« 
theologie des guten Paterd Moullet; Iefen Sie einmal hier ©. 126: 

„Wenn jemand unerlaubten Umgang mit einer verheiratheten rau pflegt, 
nicht weil fie verheirathet, fondern weil fie ſchön iſt, fo daß er alfo ge— 
wifjermaßen von dem Umftande der Verheirathung abſieht, fo Eonftituirt ein folcher 
Umgang nach mehreren Autoren nicht die Sünde des Ehebruchs: Si quis deleclalur 
de copula cum mulierie nupta, non quia nupta, sed quia pulchra est, abstra- 
hendo scilicet a circumstanlia matrimonii, juxla plures auctores hxc delectatio 
non habel malitiam adulterii, sed simplieis fornicationis. Diefer Entſcheid, 
fügt ver Pater Moullet Hinzu, wird von dem feligen Liguori fehr wahrjchein- 
Lid) genannt.“ 

— Nun gut, können Sie noch zweifeln? Aber wenn Sie diefe rau begehrt 
oder ſich mit ihr vergangen Hätten, weil fie einmal verheirathet ift, o dann 
wären wir unbarmherzig und mit Recht; denn müßten Sie nicht ein fehr gottlofer 
Menſch fein, um eine rau fträflic zu begehren, weil fe einem andern gehört, 
während man Ihnen erlaubt, fie ihrer bloßen Schönheit wegen zu begehren und fich 
fogar mit ihr zu vergehen? Dieß wäre eine teuflifche Bosheit, nicht wahr? und fo 
nachfichtig wir gegen die Leivenfchaft find, jo ftreng find wir gegen die Bosheit. 

— Sie haben fehr recht, mein Vater, und ich danfe Ihnen im Namen ber 
Gefellfchaft, denn ich ſehe aus Ihrer Definition, daß e8 fünftig Feine Ehebruchs⸗ 
fünden mehr geben wird, wie e8 Dank Ihrer Definition von der Faulheit feine faulen 
Leute mehr gibt. Ich hoffe, daß die Moraltheologie in die Tribunale dringen wird, 
dann wird ein Mann, ber mit einer verheiratheten Frau ein Kind gezeugt hat, er= 
Elären, daß er biefe Frau einzig wegen ihrer Schönfeit und nicht wegen ihres Titels 
als Ehefrau begehrt hat; daß fomit das aus dieſer Verbindung entftandene Kind Fein 
im Ehebruch erzeugted Kind ift, fondern ein einfaches, natürliches Kind, das feine 
bürgerlichen Rechte hat, anerkannt, aboptirt werben Fann und nad) dem Tode feiner 
Eltern den dritten Theil ihres Vermögens erbt. Sie machen mit dem Chebruch zus 


— 
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gleich den im Ehebruch erzeugten Kindern und einer gewiſſen Klaſſe von 
gr .. Sie wiffen ja, wie Molitre fie nennt, ein Ende. Wie viele keute mi 


: . — Sa, ern Dater, * vielmehr dem Jeſuitenorden, welcher 
Theologie und diefe Moral erfunden hat. Ich mußte Ihnen dieß entwickeln, » 


fagt der Pater, doch wundere ich mich nicht darüber : die Dienfle, welche wir lei 
baben unberechenbare Wirkungen, und man fieht ihre ganze Bedeutung alenaia⸗ auf 
den erſten Blick. in 
Weil wir doch einmal daran find, mein Vater, fo will ich nen alles fa 
und da Sie ein fo erfindfamer Dann find, fo werben Sie gewiß ein Mittel au 
machen, mich aus der Verlegenheit zu ziehen. Ich geftehe Ihnen, daß ich 
durch Bitten, halb mit Gewalt ein armes junges Mädchen verführt habe und. 
Genug! unfere Väter find in ſolchen Angelegenheiten unbarmherzig: fie verurtheil 
Sie geradezu, das Mädchen zu heirathen. — Mein Vater, ich will alles. h 
was Sie mir befehlen, denn ich Habe Religion: ich bin in Freiburg erzogen w ri 
und habe dort die Tugend des Gehorſams gelernt. Inzwifchen... — Was gibt 
da für ein inzwifchen? — Das will ich Ihnen fagen, mein Vater: ic bin ein 
aus guter Bamilie, bin adelig, reich, fie ift eine bloße Arbeiterin. Nun 6 
wie und, Gott fei Dank! nicht mehr in der Zeit, wo ein Jean-Jacques den 
fchlag machte, man folle den Königsfohn mit der Tochter des Henkers verheira 
Meine Verbindung mit einer Griſette würde ein lautes Geſchrei veranlafen, w ice 
gegen die Vernunft verſtoßen, und die Religion kann niemals gegen die Ver 
verftoßen: der Pater Lacordaire hat das am Sonntag in Saint⸗Germain⸗l Auxerr 
dargethan. — Ganz richtig, das ändert die Sache ein wenig. Sie brauchen 
Mäpchen nicht zu heirathen, find aber in Ihrem Gewiffen verpflichtet, fie ſcha 
zu halten, ihr eine Ausfteuer zu geben, damit fie einen andern heirathen fann, 
Ich wollte das herzlich gern thun, aber mit was? Mein Jahrsgehalt ift nicht 
genug, um ſolche Koften zu beftreiten ; mein Vater wird in unerhörte Wuth 
rathen, wenn ich ihm davon fage; er ift, wie Sie wiſſen, ein ſchmutziger Geizh 
Es iſt ſogar möglich, daß der Zorn eine Art Schlag. bei. ihm. herbeiführen würde 
nun hat er ſchon zwei Schlaganfälle gehabt; der dritte würde ihn, aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach, von hinnen nehmen. Wollen Sie denn, daß ich ein Vatermoͤrd 
werde? — Da ſei Gott für, mein Sohn! Das wäre noch das Schlimmſte 
allem! Warten Sie einmal: iſt Ihre Intrigue mit der Kleinen ruchbar geword 
bat die Sache Skandal gemacht? — Ganz und gar nicht, mein Vater. D, wa 
den Artikel Vorficht betrifft, fo laſſe ich mir nicht® zu Schulden kommen; weder 
Vater, noch Mutter, noch Nachbarn... — Vortrefflich! ich dachte mirs doch/ 
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denn Sie fheinen mir ein anftändiger Mann zu fein. Nun gut, Sie find gerettet, 
find aller Verbindlichkeiten gegen fie Iedig, ich fage aller. — Ift es wahr, mein 4 
Vater? — Glauben Sie, ich wolle Sie täufchen? Lefen Sie nur felbft. Es ftcht 
bier S. 406: 5 


„Wer mit Gewalt, durch Drohungen, durch Betrug oder durch ungeftüne - 
Bitten eine Jungfrau verführt hat, ohne ihr die Che zu verjprechen, der ift ver- 
bunden, dem Mädchen und ihren Angehörigen jeden Schaden, welcher für fie dar— 
aus erwächst, zu vergüten, indem er ſie außfteuert, damit fie heirathen fann, oder 

- fte ſelbſt heirathet, wenn er fie nicht anders zu entfchädigen vermag. Wenn jedoch " 
fein Verbrechen ganz geheim geblieben ist, fo ift e8 wahrfcheinlicher, daß 
‚der Verführer vor feinem innern Nichter zu feinem Erfage verbunden tft.“ *) 

— Das ift ſehr beftimmt, dächte ich. Aber wie? Sie follten hocherfreut fein 
und ich fehe Sie ganz traurig und nachdenklich. — Ich habe Grund dazu, mein . 
Vater; diefer Tert bezieht fich nicht auf mich. Er fagt: ohne ihr die Ehe zu 
verfprechen, und unglücjeliger Weife,.. — Haben Sie das verfprochen? — 

Ja, und zwar mit einem feierlichen Eid. — Welche Thorheit! — Sie hätte ſich 
fonft niemals ergeben. — Ein Eid! o dreimal unbevachtfame Jugend! Und was 
wollen Sie jest, daß man für Sie thun ſoll? — Nichts, mein Vater, - nichts, 
Ich fehe nur zu deutlich, Daß hier nichts zu machen ift und daß ich verloren bin. — 
Vielleicht‘, vielleicht doch, denn ich feße meine ganze Selbftliebe daran. Hören Sie- 

mich einmal an und nehmen Sie Ihre Grinnerungen wohl zufammen. Als Sie 
ſchwuren, hatten Sie da die Abficht, Ihr Wort zu halten ? Geben Sie wohl Acht! 

— Im Gegentheil, mein Vater. — Gut, jo thaten Sie's einzig und alleim, um fie 

zu tänfchen? — Einzig und allein in diefer Abficht. — Sind Sie Ihrer Sache ges 


wiß? — Ci, pogtaufend, das will ich meinen! Wie follte ich das nicht! — Nun 





sehen Sie, wie Sie von Gluck Tagen können, daß unſere Väter ſich dem Studium 
der Moraltheologie gewidmet haben. — Was wollen Sie damit ſagen? — Daß 
wir mit dieſem Fall ganz im Reinen ſind, aber es geſchieht nicht immer ohne Mühe. 
Ich Habe geglaubt, ich würde nicht damit zu Stande kommen! So wiſſen Sie denn, 
daß die Abficht des Eides es ift, was das Wefen des Eides ausmacht. Nun hats 
ten Sie, als Sie ſchwuren, nicht die Abficht, es zu halten, folglich find Sie-zu 





*) (P. 406.): „Qui vi, minis, fraude, precibus vald& importunis virginem 
eorrupit, absque mairimonii promissione, tenelur omnia damna compensare vir- 
gini et ejus parentibus ind& obvenientia, eam nempe dotando, ut nubere possif, 
imd eam ducere debet, si alio modo indemnem pr&stare nequeat. Sitamen- 
scelus omnino occultum maneat, probabilius ad nullam restitutionem in foro 


interno obligandus est stuprator,“ * 
— 14 
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ganz und gar Nichts verbunden. — its ee — Nicht 6108 mög 
piegmal gewiß. 
„Man fragt, zu was ein Menſch — ſei, der falſchlicher Weiſe 
der Abſicht zu täuſchen einen Eid geleiftet hat. Antwort: Gr ift kraft ver Rel 
zu nichtö verbunden, weiler feinen wahren Ein geleiftet hat, abe ) 
Juftiz kann er angehalten werden zu thun, was er fälfchlicher Weife und in d 
ficht zu täufchen geſchworen hat.“ *) —* Br; 
Fiele et dolose, das ift doch wohl Ihr Fall? — Sa, ja, dete eg 
Was die Juftiz betrifft, auf vie pfeife ich; ich halte nur an der Neligion ; die I 
gion geht mir über alles! Ich bin ein Freiburger Schüler. Die Kleine mag fich b 
helfen fo gut fie kann, mein Gewiffen ift ruhig. Leben Sie wohl, mein Vater. 
Pater Moullet ift ein bewundernöwürdiger Mann, und Sie deögleichen; ch 
Ihnen alle meine Freunde ſchicken und denfelben dringend anempfehlen, nie 
ders, ald Nicle et dolose zu ſchwören. Ohne diejed Nele et dolose war es 1 


folglich) mein nn verlieren. Nun hören Sie mich einmal an: Bir find vi viel el 


ber —— er auf ſeiner Seit, ich auf ber meinigen, Ich Habe Luft, ihm 
















würden verhaftet, vor die Gerichte — und. ie, 
trifft, das ift meine Sache. Ich erbitte mir Ihren Nath blos vom re 
Standpunkte aus; denn ich bin ein ſehr gewifjenhafter Mann. — Und diefe 
gut ift von Werth ? — Das will ich meinen. — Sehr gut, Es ift Ihnen n 
wendig, um zu leben? — D nein! ich bin außerdem reich, fehr reich. = 
fem Falle ift e8, wenn Ihr Gegner auch noch fo ein ungerechter Mann ift, z mei 
haft, ob man bie Handlung, welche Sie gegen ihn vorhaben, entfchulvigen kann 
Zweifelhaft, mein Vater? — Sa, zweifelhaft, mein Sohn; Sie verfünen 
Ratein? „Dubium est ulrum liceat occidere injustum agressorem bon ie 
kemmpprallum magni momenli, quamvis ad vitam necessarior 








*) „Queritur ad quid tenealur, qui fict& et dolos& juravit? R 
nihil tenetur ex virtute religionis, cum verum juramentum non emis 
tenetur tamen ex justitia ad prestandum, quod ficte et dolose juravit.“ (P. 22 





— — 
— 


—— ——. 
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uliliter defendi nedueant.“ So ſpricht der Pater Moullet nach dem ſeligen Liguori 
und allen unſern Doftoren, — Ja, aber warten Sie doch mein Water, ich ſehe 
noch etwas; fahren Sie fort. — „Sentenlia affirmans videtur probabilior.‘“ Die 
bejahende Anficht wird als die wahrfcheinlichere angenommen,“ — Ich babe eine 
folche Hochachtung, eine folche Verehrung für Ihre Väter, daß ich mich begnüge zu 
wiffen, welche Anficht fie für die wahrfcheinlichere halten, und nicht mehr weiter 
forfche. Und in der That fcheint mir der zur Unterftüsung diefes Entſcheids ange- 
führte Grundfag vortrefflih; der Grundfag nämlich, daß „die chriftliche Liebe nicht 
verlangt, daß man, um einem andern das Leben zu retten, einen anfehnlichen Theil 
feines Vermögens opfere.“**) Ich danke Ihnen beſtens, mein Vater; ehe acht 
Tage vergehen, wird der gute Mann jein Sächlein haben, und ich werde mein Pacht⸗ 
gut haben, und zwar ohne Sünde! 

Nun kommen zwei Leute, die fich ganz im gleichen Falle befinden. Der eine 
ift ein Bedienter, der andere ein Schneiver; der Bediente beftiehlt feinen Herrn, der 


‚Schneider feine Kunden. Man nimmt fie nad) Anleitung des Kompendiums 


ind Gebet. Der eine fagt: mein Lohn ift zu gering für den Dienft, den man von 
mir fordert; der andere; mein Arbeitöpreis ift zu niedrig. — So müffet Ihr mehr 


"fordern. — Nein; mein Herr würde mich wegſchicken, und für das Geld, das er. 


mir gibt, einen andern Kammerdiener finden, der jich auf dieſelbe Art entfchädigen 
würde, wie ich. — Juſt fo ergeht es mir, fügt der Schneider hinzu: man wird 
mich ſitzen laſſen, und die Arbeiten andern Schneivern geben, die eben jo arg oder 
noch ärger ftehlen, als ich, und ich werde mit meiner Familie Hunger fterben. — 
In diefem Fall sprechen euch Hochangefehene Theologen, graves theologi, 


von der Sünde frei, und erlaffen euch die Zurücdgabe des ungerecht Erworbenen; 
denn ihr Grundſatz iſt folgender: „Der Diebſtahl iſt entſchuldigt, wenn er eine, 
heimliche Ausgleichung bildet, mittelſt welcher der Gläubiger feinem Schuld» 


ner unbemer£t fo vielentzieht, als diefer ihm ſchuldig ift.“ Nur den gleichen 
Werth, das ift die Hauptfache, wenn ihr aber mehr nehmet, dann fündiget. ihr. 
Wer hat num dns Verhältnig zu beurtheilen? Der Beviente und ver Schneider. 


Sie find Richter und Partei, zugleich, aber das macht nichts zur Sache: ſie find 


ehrliche und fromme Leute, fo lange fie beive zur Brüderſchaft over zur Gefellfchaft 
für Verbreitung des Glaubens gehören; jie werden gewiß die vr gewiſſenhaft 
anſchlagen. 





) „Dubium est, utrum liceat occidere injustum agressorem bonorumi tem- 
poralium magni momenti, quamvis ad.vitam non necessariorum, si uli- 
liter defendi nequeant? sententia afürmans videtur probabilior. Ratio est, quia 
charitas non exigit, ut quis faciat jacturam notabilem bonorum tempo- 
ralium ad servandam vitam prozimi.“ (P, 206.) 
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die Noth ihm erfordert. Und dieß Fraft des kommuniſtiſchen Prinzips. „ 

äußerften Noth einem andern das zu feiner eigenen oder feiner Familie Noth 
nimmt, begeht feinen Diebftahl, denn in einer ſolchen Noth * 
Dinge gemeinſchaftlich, wenigſtens was den Gebrauch be 
gibt Jedem das Necht, und legt ihm fogar die Verpflichtung auf, 
erhalten u. f. m.“ (Comp. Bd. I. ©. 213.) Rur Schade, daß die Gm it 


fchlechterdings nicht darauf ein, und daraus entfteht die Nothwendigkeit, Die 
an einen guten Rath zu erinnern, welchen Pascal ihnen gab: 
„Ihr habt fie (die Verbrecher) ficber geftellt von Seiten der Beictsäte E 
gegenüber den Nichtern habt ihr fie nicht, gefeuert... Wenn ihr von ver e 
Seite die Richter der Beichtväter ſeid, ſeid ihr nicht auch auf der andern vd 
wäter der Nichter ? Ziwinget ſie bei Strafe der Ausichliegung von den Safraı 
die DBerbrecher frei zu forechen, "die eine wahrſcheinliche Meinung für fich | ab 
damit es nicht zu großer Verachtung und zum Xergerniß der Wahrfceinlichti 
Ichre gefchehe, daß diejenigen, welche -ihr in der Theorie unſchuldig machet, 1 
Praris auögepeitfcht oder gehenkt werden.“ (Sechöter Provinzialbrief.) 
Der Uebelftand iſt von ſchwerer Bedeutung. Bis jegt haben die Jeſuiten Kei 
anderes Mittel dagegeh gefunden, als daß fie überall in ihren Büchern die E 
pfehlung anbringen: Meidet das Aergerniß. a! nah 2 
Diefe anſcheinend fo tiefe und fo verwicelte Kunft der Kafuiftit beruht g 
und gar auf einem Höchft einfachen Verfahren. Es Handelt fich blos darum, 
der Theorie und der Prarid zu unterfcheiden, und immer in ber Praxis di 
gehen ala unfchuldig zu erklären, daß man in ber Theorie an und für fich, er. S( 
wie fie Tagen, immer verdammt, Mit dieſen zwei einfilbigen Wörtchen per s 
fie zugleich alle Orundfäge und alle Verbrecher. Es bedarf nur einer Eleinen | 
fheidung. Daran kann man fich gewöhnen, und das ift das Ganze, 
Zum Beifpiel der Diebftahl ift ‚ theoretifch genommen, an und 
se, ein Verbrechen; aber wenn ein Bedienter, ein Schneider u.,f. m... 
Selbft die ftrengften Doktoren, eliam stricliores, welche das Schmug 
an und für ſich, per se, als ein Verbrechen erklären, entfchulvigen die Scht 
ler damit, daß man „von den Fürften nicht annehmen könne, fie legen ihren 
thanen eine Gewiffensverpflihtung auf.“ Und dad Kompendium fügt h 
Diefe Meinung erſcheine wahrſcheinlich und ſehr ſicher in der Praxis, etin 
valde tula. Wohlverftanden in der Praxis des Beichtſtuhls, nicht abe 
Grenze, den Zollſchutzwächtern gegenüber. a 
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Auch, die Verläumdung ift per se eine Todfünde, ein Verbrechen: „Wir fagen 
an und für ſich, denn es iſt eine wahrfcheinliche Meinung, daß es heine Tod ſünde 
ſei, zu verläumden, um feine Ehre zu retten. Dieſe Meinung wird. von mehr 
als zwanzig angefehenen Doktoren unterftügt. Wenn alfo diefe Lehre nicht w ah r⸗ 
ſcheinlich wäre, ſo würde es in der ganzen Theologie kaum eine ein— 
zige geben, die es wäre.“ (Caramuel Nr. 1151. ©. 550.) 


Nach die fer Art zu kalkuliren find die Jeſuiten, welche Schmähfchriften gegen 
"die Mitglieder der Univerfität fabriziren, weißer ald Schnee, da fie dabei den Zweck 
haben, ihre Ehre aufrecht zu erhalten, 


Die Jeſuiten haben ihre Lehre auf den Grundſatz gebaut, daß der Zweck bie 
Mittel rechtfertige, einen Grundſatz, der von empörender Unfittlichkeit zeugt und fie 
nothwendiger Weife auf den andern Grundfag geführt hat: das Verbrechen ift’nur 
dann ein Verbrechen, wenn es zwedlos ift. Im dieſen beiden Grundjägen liegt der 
‚Kern aller ihrer Bücher und ihres ganzen Benehmens. 


Dan vergeffe nicht, daß diefe Moral im-allen Seminaren Frankreichs 
gelehrt wird. * 
Der Abriß von Sättler, neu herausgegeben von dem Abbe Rouſſelot, iſt in 
‚einer andern Weife anrüchig. Es ift dieß eine wahrhaft empörende. Anhäufung von 
Unfläthigkeiten; man weiß. nicht, ob der Gedanke oder der Ausdruck größeren Edel 
erregt. Man hat Recht gehabt, jich zu entrüften über die fchlüpfrige und verderbte 
Einbildungskraft, welche jo viele garjtige Einzelheiten in graliam discipulorum et 
neo-confessariorum zujammengejtellt hat. Aber in einem Punkte Hat man fic) 
getäufchyt: man hat geglaubt, es fei dieß ein ausnahmsweiſes, in feiner Art einziges 
Werk, und hat die ganze Gehäffigkeit dem Abbe Rouffelot ind Gewiffen gefchoben ; 
darin beſteht der Irrthum. Der Abbe Rouſſelot iſt nicht ſtrafbarer, als dreißig oder 
vierzig andere, die denſelben Gegenſtand behandelt haben: ſie haben die Wiſſenſchaft 
ſchon ganz fertig und zwar auf dieſe Art fertig angetroffen; fte haben ſie genommen, 
wie fie fie gefunden. Das Uebel ift alfo weit bedeutender, als man vermuthet hat: 


“ was den Laien als abfcheuliche Schändlichkeit erfcheint, ift ein Gegenftand, der unter 





"der Seiftlichkeit tagtäglich wiedergefäut und wenigftend von den Profefjoren mit kal— 
tem Blute behandelt wird. Die Unzucht und ihre ſchändlichſten Geheimniffe, folcye, 
vor denen die Natur’ zurückbebt, werden in den Seminaren den Diafonen erklärt, 
wie man in den Eollegien ven Studierenden der Nhetorik die oralio pro Milone oder 
pro corona erklärt. Dieß ift zur Gewohnheit geworden und einige Biſchöfe ver- 
theidigen. fie als eine Staatängthwendigfeit (ohne fie jedoch zu beklagen) und als eine 
der Eoftbarften Ueberlieferungen. Wir werden fpäter fehen, was man ihnen ante 
worten kann, wenn der Lefer einmal einen Begriff von diefen Merken hat; denn 
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man Fönnte glauben, mein Urtheil jei durch Leivenfchaft übertrieben. Bon 
es wäre möglich, hier übertriebene Ausdrücke zu gebrauchen! 

Ich will Feine Analyfe von Sättler oder dem Abbe Rouffelot geben. 
nur eine einzige diefer Abhandlungen prüfen, und ziehe ed vor, mich 
einmal an die vollftändigfte zu halten, fondern an diejenige, welche das 
fehen genießt, die verbreitetfte ift und von den Firchlichen Schriftiellern, 
ſich den modernen, befolgt, häufig fogar Wort für Wort abgefchrieben wird. 
ift dieß der Kommentar des Herrn Bouvier, Bifchofs von Mans, über das. 
Gebot. Wer diefen fennt, der —* alle andern zur Genüge *). 


*) Hier einige von ven Fällen, welche Herr Bouvier ohne Zweifel ass, q 
laffen hat, und man Fann ihm dazu nur Glück wünfchen. / 

„Expedit prudenter et data occasione, in confessionibus presertim genera ii 
a mulieribus et etiam a puellis quserere utrum cum bestiä aliquid * 
egerint, v. g, bestiam in lectum intromittendo seque ab ea Iambente 
procurando.“ (Rousselot, 5.38.) 

Das Kompendium lehrt uns, daß für diejenigen, welche im Anfange der & 
ſchaft eine Fehlgeburt veranlafien, oder abtreibende Getränfe geben, Feine kanoniſche 
beſteht: „Propter abortum foetus nondum animali hodierno jure nulla 
ipso facto incurritur sieut nec obsterilitatis procuratic 
Das Affifengericht hat mehr als einmal bewiefen, daß Priefter, vie — Sun 


Kurfus in vr Moraltheologie befchwichtigt hatten? 

Der Pater Sättler lehrt über die Zeugung Geheimnife, welche der Dein bie 
unbefannt gewefen: „Probabilius potest sese vir post seminationem retrahe 
expectata seminalione mulieris, quiahaecenonestad generatio e 


verenda osculetur, vel propria verenda perfricet circa vas ejus prspost 
(S.134.) 68 fehlt an Ausdrücken, um ein ſolch wahnwitziges Schwelgen in Se 
feit zu bezeigen und diefe Sprache, die, wie der Straßburger Bücherfreund fa, 
Matrofen Schamröthe ins Geficht jagen würde, dieſe entſchuldigt und rechtft 
Breiburger Jefuit, welcher die Antwort auf die Entvedungen u. ſ. w 
hat, mit der Bemerkung, „vie Lektion werde vor einem Kruziſire ertheilt. · 
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Fünftes Kapitel. 


Der Beichtituhl der Zefuiten. — Kommentar über das fechste Gebot und Supplement zu 
der Sanchez’fchen Abhandlung: De matrimonio, von Seren Bonvier, Bifchof 
e von Mans *). 
Erzählen werd' ich jetzt von feltfamlichen Dingen," 

Doch bitt ich, laßt dadurch euch nicht in Harniſch bringen: 

Ich muß, das ſei erlaubt, gar vielerlei berühren, 

Um, wie ich euch gelobt, euch ganz zu überführen. . 
(Moliere, Tartüfe.) 


si. 


Ich befinde mic, beim Anfang diefed Kapiteld in großer Verlegenheit: e8 han» 
belt ſich um Beleuchtung eines Buches, das zu überfegen unmöglich und wörtlich 
anzuführen ſehr ſchwer ift: denn dieſes Latein bietet gar zu ſchamlos aller Ans 
ftändigfeit Trotz. Ich weiß nicht, wie e8 mir gelingen wird, mich aus der Sache 
zu ziehen. Jedenfalls rufe ich die Nachficht de Lefers an, und wenn er fie mir bes 
willigt, fo verfpreche ich dagegen, ihm fo viele Obfeönitäten als nur’ immer möglic) 
zu erlaffen und nur fo viel anzuführen, als zur Würdigung des fraglichen Buches 
nothwendig ift, mit einem Wort das zu thun, was Herr Bouvier nicht einmal 
verfucht hat, d. h. jo oft es angeht, werfchleierte Wendungen zu gebrauchen und 
Ausprüde, welche nicht aller Sittfamkeit geradezu Hohn fprechen. 

Eine kurze Vorrede benachrichtigt und, daß diefe Abhandlung ausſchließlich 
für ‚die Priefter und die Diafonen beftimmt ift; daß ver Verfaffer fie, nad) ven 
Schriften hochberühmter Theologen und Kafuiften compilirt hat, in der Ueberzeus 
gung, den jungen Prieftern und Diakonen einen Dienjt damit zu erweifen: rem 

- "junioribus preshyleris et diaconibus ulilem. **) Sofort gibt es in Anbetracht, daß 
der Gegenftand an und für fich ſelbſt unendlich Figlich it, und in Erwägung der 

” menfchlichen Gebrechlichkeit, ‚die Formel zu einem furzen, in drei Zeilen zufammen- 
gefaßten Gebet an die heilige Jungfrau, welches man bei Durchlefung der Schändlich- 
feiten, auf die wir jegt fommen werben, mit Vortheil zwifchenhinein fprechen wird. 
Es iſt dieß der Ariadne-Faden an der Thüre des Labyrinths; junge Priefter, junge 





) Dissertatio in sextum Decalogi pr&ceptum et supplementum ad tractatum 
de matrimonio. Decima editio, 1843, Paris. M&öquignon junior. 

) Diaconibus ift, beiläufig gejagt, ein Barbarismus; man fagt nie anders als 
Diaconus. Inzwiſchen hätte man gar zu viel zu thun, wenn man es mit ver Latinität 
fireng nehmen wollte; die Gedanken geben mehr als genug zu ſchaffen. 





. Ruf und das Leben über alles gehen. 
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Diafonen, haltet ihn feft! verlieret ihm nicht! ach! auch mit dem Latein 
Hand fann man fich noch verirren, . * * 
Die erſten Kapitel handeln von der Unzucht im Allgemeinen, von de 
fachen Hurerei, vom Konkubinat, von der Proftitution, von der Nothzucht ı 
der Entführung. Halten wir und nicht bei Kleinigkeiten auf. Ich bemerke 
zweiten Kapitel, erſtens, daß derjenige, welcher beichtet, er habe ein Mä 
gehrt, erklären muß, ob er jie noch für eine Jungfrau halte, oder nicht, wo 
er alio gewiſſermaßen feinen Nebenmenfchen denunzirt und für eine andere Pe 
beichtet; zweitens, daß ein Mädchen, das man nothzüchtigen will, ſich mit | 
Süßen, den Händen, den Nägeln vertheidigen, aber auf der“ Hut fein ſoll, daß 
den Angreifer nicht tödte, oder verftümmle, „weil das Leben und die wichti 
Ölieder des Körpers von weit größerer Bedeutung find, ald die materielle Berle u 


der Ehre.“ (S. 24 und 28.) Ferner, daß das Mädchen, wenn fie Gefahr I 


Leben oder ihren Ruf bloßzuſtellen, nicht verbunden ift, zu fehreien ,. ind 


; Die Kapitel vom Ehebruch, von der Blutſchande, von Geiſtlichen, di 
fihymählichen Sünden aufreizen, bieten Erörterungen , Unterſcheidungen und Vorau 
ſetzungen hoͤchſt ſeltſamer Art dar; ich werde mich mit einem einzigen Beiſpiele bes 
gnügen: „Gin Vriefter, der bei Reihung der Saframente,. oder wenn er die 9 
fpricht, oder wenn er angefleiver iſt, um fie zu jprechen, over beim Herabg 
vom Altar voluntarie se polluit aut in venereis delectatur, begeht eine. Doppel 
Kirchenfchändung.“ (S. 39.) Diefe Entſcheidung ftügt ſich auf die Autorität . 
feligen Liguori. Aber wenn der felige Liguori die Sache nicht entjchieden hätte, 
wäre man im Ungewiffen geblieben. Aufrichtig geftanden, ift es nothwendig, A 
Verirrungen vorherzuſehen und die jungen Prieſter damit zu unterhalten? Da 
durch, daß man dem Verbrechen entgegengeht, ruft man es häufig hervor. € 
Strafe, die an dem Tage, wo man fie feſtſetzt, feinen. Gegenſtand bat, wird 
folgenden Tag ihre Anwendung finden. Diefe Bemerkung bezieht fich auf die, 
fuiftit im Allgemeinen und, wie man ſehen wird, namentlich auf die Abha 
des Herrn Bouvier, 5 
Kommt ſofort ein fünfundzwanzig Seiten langes Kapitel über das Vergeh 7 

von welchem Rouſſeau in ſeinen Bekenntniſſen ſpricht, und das er mit bie] 
Umfchreibung als einen gefährlihen Erfag bezeichnet. Nach mehreren, 
mindeſten überflüffigen *), Einzelnheiten zeigt der Prälat, wie diefed Vergehen 
von Garamuel und mehreren PBrobabiliften entſchuldigt, ja fogar geriehm gt 
Me 


*) 3 2. die Definition: „Pollutio est humani seminis ejeclio extra or 
conoubitum. — Semen est humor viscosus.“ eto. etc. 3 
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wird *). Was ihn felbft betrifft, fo verdammt er dasſelbe unbedenklich mit der Au⸗ 
torität des Pabſtes Innocenz XI. und des zweiundvierzigften Epigramms von Martial: 
istud quod digilis, Ponlice, perdis, homo est. 

Diefer Gegenftand wird mit einer Gelehrfamfeit, Gemifjenhaftigkeit und Gründ⸗ 
lichkeit behandelt, welche ven Weltmenfchen, den fogenannten Gottlofen, Atheiften, 
Bantheiften maßlos erfcheinen muß. Iſt e8 erlaubt, ſich an den Gaufelbildern eines 
Traumed zu ergögen und in Abficht auf die Geſundheit feine Freude daran zu 
haben? Was foll derjenige thun, der unter der Serrfchaft eimer folchen Illuſion 
erwacht, aber zu fpät, um fie zu bekämpfen? Nachdem er dieſe Fragen ebenfo weife 
entfchieden, als er fie mit ven gebührenven Rückſichten auf ven Anftand geftellt hat, 
geht der Prälat zu ven Schilverungen über. Diefe nun find fcheußlich! Hier werden 
die Diafonen und jungen Geiſtlichen, für welche Herr Bouvier fo väterlich beforgt 
ift, nicht ohne Ekel, hoffe ich, mehrere Seiten finden, die aus dem nur allzu bes 
kannten Buche Tiſſots entnommen und zwar im franzöftichen Urterte hicher gefet 
find. Die rohen und kecken Ausprüde fchreden ven hochwürdigen Herrn Bifchof von 
Mans nicht; 3. B. er fihreibt folgende Methode vor, die jungen Leute in der 
Beichte über diefen Artikel auszufragen: Wenn man, fagt er, junge Knaben in 
der Beichte hat, „qui cum aliis senioribus furpia fecerint, quoniam illos 
probabilissime viderunt seminantes licet quæerere ab illis an aliquid 
simile experti fuerint.“ (S. 68.) Auf viefe Weife etwa mag man ſich in den 
MWachtftuben des alten Rom ausgedrückt haben. 


**) Plures probabiliste negarunt pollalionem jure naturali esse prohibilarn, 
dicenles cum Caramel ejeclionem seminis comparandam esse profusioni sangul- 
nis, lactis, urin® et sudoris, ac proinde, seclusä lege Dei id velante, eam pro- 
vocare lieitum imö et necessarium fore quoties id natura postularet. — Wozu 
folche Notizen, ſolche Anfichten mittheilen, die Sie doc, als falfch erflären? Man fehe 
‚hierüber die Bemerkung des Herrn B. Haurkau: (Handbuch) der Geiftlicyfeit.) 

„Nach der Methode ver Probabiliften fpricht Here Bouvier niemals feine Anficht aus, 
ohne zuvor die Meinung derjenigen SKafuiften, welche viefelbe Trage. anders entfchieden 
Haben, mitzuteilen. Er empfiehlt ſodann die feinige blos als die wahrfcheinlichere. Nun 
weiß man, wie gefährlich dieſe Berfahrungsweife ift, wenn man es mit Leuten zu thun 
bat, die auf ihre Autoritäten, d. h. auf die Motaliften ihrer Partei fo großes Ver; 
trauen ſetzen. Der Pater Mutio Vitelleschi, General ver Jefuiten, hat in einem Kreis: 
ſchreiben an feine Gefellfchaft, welches in das Protofoll der im Jahr 1700 gehaltenen 
Berfammlung der Geiftlichkeit Frankreichs eingetragen ift, felbft diefe Methode verworfen: 
Man laſſe fichs fehr angelegen fein”, fagt er, „zu verhindern, daß die Dozenten oder 
Schriftſteller bei der Auswahl zwifchen den verfchievenen Anfichten fich folgender Formen 
bedienen: Man könnte dieſe Anfiht verfechten... dieß ift wahrſchein— 
Lid... ed gibt Autoren, die diefe Meinung aufftellen, fonvern fie follen ihre 
Anficht fo entſchieden als möglich ausfprechen u. f. w.“ 


— 


- Jahr 1843 an die Incuben und die Succuben glaubt ? Er ift weiter vorgerü 
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Die Verbrechen, welche das Feuer des Himmels PR die hyriſche Ben 
herabgerufen haben, find nicht übergangen. Herr Bouvier beginnt immer 
Definition: „est applicalio membri genitalis ad partem corporis ejusd 
per modum concubltus.“ Der letztere Umftand ift unumgänglich noth 
denn e8 handelt fich darum, daß man fidy nicht-täufcht, und deßwegen muß 
deutlich geiprochen werben. In der That: „si fieret tanlum applicatio 
pedis vel oris ad parles genitales alterius eliam si pollutio ex 
parte locum haberet, nou repulatur sodomia. 





















mamillas, crura * femora ele. etc.“ (S. 72.) 
238 glaube, daß * oder nirgenb6 der Det ift, das Eleine Gebet. an 


man alles hören gelernt. Auch alles fagen, wie es ſcheint. Herr Boubier, 2 
der Pater Ganaye bei der Armee geweſen, weiß gar artige Sachen vorzut ag 
Der routinirtefte Wüftling Eönnte in dieſem unfläthigen Fayıblugs noch 
Iernen. rt 

Wer hätte es gedacht, daß der hochwürdige Herr Biſchof von Da 


dieſer Wiffenfchaft, als Sättler, der, wenn er von dem coilus cum Di 
fpricht,, wenigftend die Befchränfung hinzufügt: si quis detur, Kerr Bouvi 
und geftattet Feine derartigen Zweifel. Der böfe Geift, fagt er, kann die © ji 
eines Mannes ober einer Frau, oder eined Thieres annehmen, was Öelegen! 
gibt, die gleiche. Sünde in drei Kategorien, je nachdem die Sache ſich fügt, 
zutheilen. 
Er unterfucht auch, im welche Kaffe man die Vermifchung mit, ge 
nam fegen muß. (S.74.) Br 
Ueberall entwicelt er eine mehr —— als erbauliche Geteprfamteit; 
das Kapitel von den gar — zu den —— Die Rapp auf die } 


Gehen wir mit geſenkten Augen über * Kapitel von de ankerſchen 
und Berührungen hinweg. Aber man muß in hohem Grade vom Geiſte ver pri 
lichen Liebe befeelt fein, um ven hochwürdigen Herrn nicht anzuflagen, daß er ſi 


= 
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ihm felbft Vergnügen mache, indem für die fpeziellen Lefer feines Buches nicht der 
mindefte Vortheil aus folhen Schilderungen hervorgehe. Wie! fein argmöhnifcher 
Eifer refpektirt nicht einmal die mütterliye Zärtlichkeit und die Eindliche Vietät! 
Seine ausjchweifende Einbildungsfraft geht über das Verbrechen des Ham*) hinaus! 
Er analyfirt fogar den Blick einer Mutter, die ihr Söhnchen wafcht oder an= 
kleidet! 

Wagen Sie es vielleicht zu behaupten, daß die in der Beichte gemachten Er— 


klärungen Ihr Mißtrauen und die Beſorgtheit, womit Sie Regeln über Unnatürlich— 


keiten vorfchreiben, rechtfertigen? Man wird Ihnen antworten, daß Sie die menfch- 
liche Natur verläumden und fich mit Trugbildern herumſchlagen. Nein, weder das 
Herz einer Mutter, noch das eines Sohnes werden jemals begreifen, was das Ge— 
bien eines Kafuiften von der Geſellſchaft Jeſu ohne Mühe ausheckt. 

Das Bud) des Paterd Sanchez de matrimonio hat eine traurige Berühmtheit 
erlangt durch die Unfläthigfeiten, welche der Verfaſſer darin angehäuft hat, in 
guter Abficht, fagt man, und auf die naivjte Art von der Welt, indem er für die 
größere Ehre Gottes zu arbeiten glaubte und dabei die feines Ordens nicht vergaß. 
Man hätte venken follen, Sanchez habe in feinem Werke den Gegenftand erfchöpft; 
es fcheint jedoch nicht, da der hochwürdige Kerr Biſchof von Mans fich die Mühe 
nimmt, ein Supplement dazu zu fchreiben. Dieſes Supplement oder Ergänzungss 
büchlein handelt von zwei Punkten, der Impotenz und der ehelichen Pflicht. Das 
ift, wie man fieht, der eigentliche Kern der Sache. Auch kann der fpanifche Jeſuit 
die gedachten zwei Punkte unmöglicy übergangen haben, aber augenfcheinlich hat er 
‚Heren Bouvier nicht befriedigt, nach welchem Niemand mehr fich erdreiften wird, 
das Thema wieder zu berühren. 

Der hochwürdige Herr hat, wie man weiß, nur eine einzige Verfahrungs⸗ 


weiſe: vor allem die Definition. Demgemäß ſetzt er zuvörderſt auseinander, was 


die Ehe vollziehen heißt. Es iſt dieß quoliescumque vir penetravyit et seminavit, 
sive mulier seminavit sive non, und nun genügen ihm zwei Zeilen, um fort= 
während mit der Klarheit und Beftimmtheit in feinen Ausdrücken, die er einmal 
liebgewonnen hat, begreiflich zu machen, was Impotenz ift. Unter den Urfachen 
diefer Schwäche, über welche er der Reihe nach Mufterung hält, fteht die Bosheit 
des Teufels im erfter Linie. Wie er an die Incuben glaubt, jo glaubt ver hoch— 
mürdige Herr auch an die Neftelfnüpfer. So viel ift gewiß, fagt er, daß die Im— 
potenz von einer Beherung herkommen Fann und nur die Enchelopädie und - 


*) „Quis auderet affirmare filium qui pudenda matris su® libidinose con- 
spexisset vel conspicere desideravisseltalem circumstantiam declarare non teneri ** 


- (S. 90.) Gewiß Niemand; aber wer wird dieſe Frage an ein Kind richten? Sein‘ 


Beichtvater. 


— 






























bie Encyelopädiften wagen e8, über diefe Lehre der Kire e 


mann beheren Fönne, und er handelt die Frage ab, ob e8 erlaubt fei, den 2 
durch einen noch mächtigeren Zauber zw heilen. Er beantwortet fich die Frag⸗ ü 
Nein. Diefe Entfcheivung könnte ven dabei betheiligten Frauen hart erfcheinen, 
um fie zu tröften,. zerreißt ver Prälat, wenn ver Zauber drei Jahre gedau 
ihre Kette und erlaubt ihnen, ein anderes Band zu knüpfen, das * 
beſſer verdiene. = 

Herr Bouvier gibt bei den Männern vier Bormen oder Urfachen der: — 
an*), und bei ven Weibern blos zwei: nimia uteri anguslia ‘et mala illius 
matricis posilio. Dieß führt ihn darauf fünfzehn Fragen abzuhandeln; 
nicht mehr und nicht weniger. * Die adyte und neunte koͤnnen einen genügender 
griff davon geben: „Man fragt, ob eine Frau præ arctitudine vasis impa 
verbunden fei, einen Einfchnitt zu dulden, wenn die Aerzte für den Erfolg d 
Operation bürgen.“ Es läßt fich allerhand für und wider anführen; aber d 
fter ver Wiffenfchaft find ver Anſicht, die Frau müſſe fich bedeutenden Una 
lichkeiten unterwerfen, um ihrem Manne eine jo ſchwere Laſt, wie die Enthal 
feit ift, abzunehmen: ul onus lam molestum a marito removeat, Dieß iſt Die 
Meinung der. Väter Sanchez, Collet, Billuart **), nach deren Leiftungen 
nichts mehr unterfuchen fol. Nun. benachrichtigt Herr Bouvier die Diafonen 
jungen Geiftlichen, daß es aud) ohne chirurgiſche Beihilfe gewiſſe Linderungsmitte 
gebe, welche dasjelbe Nefultat herbeiführen können: - solis quibusdam uneti 
dieta mulieris aretitudo dilalari polest, S — — 2 die 
Geiftlichen das zu wiſſen? N 

Aber der hochwürdige Herr ſieht ein peiites Mittel — beſſen one 
ihn auf folgende Frage leitet: „Man fragt, ob die Ehe gültig ſei wenn * 
arcla per commercium cum altero facta est apta ?“ ii Ba. = 

Und das, behaupten Sie, fei Srömmigfeit! Ich erkläre es für Sitten 
und für ** anderes. 


*) 10. Partium genitalium difformitas, nimia magnitudo vel singularis exig ii 
20, Mollities inexeitabilis, unde fit quod emissio seminis prolifiel sit 


possibilis. 
80. Aversio naturalis à commercio carnali et a cunctis rebus venere) 
4°. Mala testiculorum conformatio (P. 129.) . 


*) Billwart ift einer von denjenigen Kafuiiten, welche in folchen Angeegnbften a 


theologie in zwanzig Bänden an. 
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R A Was ift ein jchlimmerer Uebelftand. wenn man einen Priefter, dem fein Beicht⸗ 

E Eind einen folchen Ball mittheilen follte, (denn offenbar wird der Beichtvater nicht 
von felbft alle-Neuvermählten darum fragen,) auf die Eingebung feines Gewiſſens 

l und des gefunden Menfchenverftandes befchränft läßt, oder wenn man mit ſolch abs» 

i ſcheulichen Unflätigkeiten ein Herz befleckt, welches die beſtändige Wohnung des Hei— 


ligen der Heiligen fein fol? Der Vortheil ift gering und zweifelhaft; der Ru 
ift unermeßlicy und unvermeidlich. 

Diefe Bemerkung gilt für drei Viertheile fammtlicyer von Heren Bouvier und 
allen Gafuiften geprüften Streitfäge, und wirft die-einer angeblichen Nothiwendigfeit 
entnommene jcheinbare Einwendung über den Kaufen. Befagte Nothwendigkeit ift 

nicht vorhanden. Im den erften Zeiten der Kirche war die Welt nicht weniger ver» 
dorben, als heute; die Religion war weder weniger ftreng, noch wurde fie weniger 
in Ehren gehalten, und dod) ſehen wir nirgends, daß die Väter diefe garftige und 
gefährliche Wiffenfchaft der Gewifjensfülle gelehrt hätten, Es ift dieß eine Erfindung 
Der Jeſuiten auch trägt ſie das Gepräge ihrer Urheber. Sie haben ſich damit in das 
Geheimniß der Familien eindringen und das Gewiſſen jedes einzelnen Angehörigen in 
3 ein Werkzeug zu feiner Knechtung umwandeln wollen. 
e Irritat, mulcet, falsis terroribus implet 
Ut magus. 

So ift der Iefuit ald Beichtvater. 

Ein eigenes Kapitel ift ven Ehemännern gewidmet, welche die Zahl ihrer Kin= 
der abfichtlich befchränfen:" de iis qui peccatum on® committunt. Diefe fuchen in 
der Ehe nur Sinnenluft und der hochwürdige Herr vergleicht fie mit dem unvernünf- 
tigen Pferde und Maulthiere. In einem ſolchen Falle ift e8 die Pflicht der Frau, 
iheen Mann zu ermahnen und ſich feinen Wünſchen zu entziehen, ſonſt begeht ſie 
eine Todfünde und man muß ihr die Abſolution durchaus verweigern. Mulierem 


taliter peccare et absolutione prorsüs indignam esse. (©. 167.) BY die 
Srau! Sie ift das große Mittel, durch welches man wirft. 
0°. Doc iſt ein einziger Fall vorbehalten und zwar derjenige, wo die Frau vor- 
ausſieht, daß der Zorn ihres Mannes fich in Befchimpfungen gegemden Beicht- 
vater und die Briefter im Allgemeinen ergießen würde, Dann fann fie, 
uunm dieſes entjegliche Unglück zu verhüten, in alles, ſelbſt in die Todfünde willigen, 
2 ober vielmehr diefer großen Rückſicht gegenüber gibt es gar Feine Sünde mehr. 
er (S. 171) 
Bor nicht langer Zeit hat ein Präfekt*), aus der Malthus'ſchen Schule, in 


*) Herr Dunoyer, Präfeft der Sonne. 





consentientem et a fortiori.se ipsam ante seminalionem viri retrahentem mor- . - 
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ihrer Bamilien das Verhältniß ihres Vermögens im Auge behalten. Was joll 
Mann thun, wenn er zwiſchen die bürgerliche und die geiſtliche Behoͤrde geftellt 


feit ift nicht zweifelhaft: Gott fegnet die großen Saifien , ift eines ihrer, Su. = 
wörter. Uber der Handwerker, den fein Intereffe auf einmal zum Probabiliften | 
gemacht, wird ohne Zweifel ven Rath des Präfekten weifer und — finden. 2 


wiffen. Herr Bouvier lehrt fie (id) bitte dich um Verzeifung, Leſer), welches 9— 
-situs naturalis ift, und daß der Mann feharfe Rüge verdient, qui more pecudum 
ä tergo, ob majorem delectalionem, accedat aut succumbal; denn, ſag 
dieſe Umkehrung der Ordnung iſt ein Zeichen von böfer Luft u. ſ. w. 

Die Eheleute begehen eine Todſünde si copulam in vase indebilo exer 
si mulier membrum viri in os suscipial; si passivam se teneal ul con 
tionem impediat elc. ete.*) 

Welcher Art find demnach die Gefpräche, die im Beichtſtuhl peifchen 
Priefter und einer verheiratheten Frau geführt werden?... Ich vr dv 
von dem Mebrigen zu fprechen. _ j 

Wiſſen Sie, Hocpwürdigfter Herr, was Ihrem Werke allein fehlt? i 
Dergefien Sie welche bei der nächften Auflage nicht, wenn Sie je einen mo 
Giulio Romano finden follten, welcher fich dazu hergäbe, Ihre Worte in Bi 
bringen. Dann werden Sie den Aretiner nicht nur um nichts zu. beneiden ha 
fondern im Gegentheil wird ſich der Aretiner vor Ihnen demüthigen müſſen; ; 
Sie werden ihn in allen Stücken gefihlagen haben. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts fehrieb Jean-Jacques an 8 
Beaumont: „Beruhigen Sie ſich, hochwürdigfter Herr, Ihre Priefter find ficher ı z 
der Heloife; fie haben ein Schugmittel in der Aloyſia.“ RE 

In wei Tagen haben fie — weit Schlimmeres, als dieſe ſchmah 


Seminar zu Grenoble; die Abhandlung des hochwürdigen Herrn Bouvier, di 
von Mans; die theologifchen Entfcheidungen über die Gebote Gott 


’ Die Mediein Fannte den in dieſen legten Worten enthaltenen Grundſatz noch nicht: 
er ift ſomit offenbar eine wichtige phyfiologifche Entdeckung. t 


— 


— — — — 


——— 


— 
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von einem ehemäligen Profeſſor von Saint-Sulpice; das Manuale doctrine mo- 
ralis*) von Herrn Lequeur, Generalvifar und Direktor de8 großen Seminars zü 


Soiſſons; die Moraltheologie des Herrn Debreyne, Trappiften u. f.w., Werke, 


worin ſich Die Lehre des Herrn Bouvier, fammt ihren Entwidlungen, in ihrem 
ganzen Cynismus wiederfindet. Herr Bouvier, das Vorbild, die höchſte unverwei— 
gerliche Autorität aller dieſer Schriftjteller, die auf jeder Seite’ feinen Namen an— 
rufen, hat feinen andern Bortheil vor ihnen voraus, ald daß fein Buch zehn 
Auflagen erlebt Hat und in dreißig- bis vierzigtaufend Eremplaren verbreitet iſt. 
Die andern werden es auch fo weit bringen. Schon befchränft Kerr Lequeur den 
Kreis feiner Schüler nicht mehr auf die bloßen Diafone und Priefter, wie Herr 


‚ Bouvier that; er fihreibt ad usum seminariorum; den Seminariften ohne Unter- 
ſchied erzählt er von den Incuben, Succuben, den Beherungen, den Zaubereien, 


den Neftelfnüpfern, von allen Fällen der Impotenz oder des Mißbrauchd der Ehe, 
von den Pollutionen bei Nacht und bei 29, fie finden nun mit oder ohne Abſicht 


Rum: f. w. u. f. w.**) 


Lange Zeit ift diefe Anhäufung von unrath den-Blicken de⸗ * entzogen 
geblieben; als aber endlich jemand die Sache entdeckte und bekannt machte, als die 


Öffentliche Entrüftung ſich unverholen zu erkennen gab, da geriet das Univers in 


die heftigſte Wuth: 

„Wie! ihr Unglücklichen, wenn in euerm legten Stündlein Gott euch die 
Gnade ſchenkt, einen dieſer Prieſter an euer Lager zu ſchicken, wird er dann die 
Vergütungen, die Wievererfegungen, die ihr zu machen habt, beurtheilen Eönnen, 
wenn er die Regeln nicht gelernt, hat, welche die Religion und die Gerechtigkeit über 


dieſe Gegenftände aufftellen? Wird er die Schänplichkeiten, womit eure Seele be— 
deckt ift, heilen können, wenn man ihn nicht gelehrt hat, woran er fie erfennt und 


wie er fie behandeln muß? Steckt der Teufelin euch, daß ihr, nicht zufrie- 
den damit, der Jugend die verfehrtefte Richtung zu geben, und ihr 
euere ſchmählichen Krankheiten einzuimpfen, nicht einmal dulden Eönnt, 


‚daß man die Heiligen die göttliche Kunft lehre, die Seelen unferer Brüder, 


die zum Bilde Gotted gefchaffenen Seelen von dem Schmuze und der Fäulniß zu bes 


- freien, worein ihr fie hinabziehet!“ 


Ich weiß es nicht und mit mir werden e8 viele Leute nicht wifjen, welche Hei— 


lige dieſe goͤttliche Kunſt bis dato ins Paradies geſchickt hat, aber diejenigen kennt 


*) De Virtutibus; secunda pars; ad usum seminariorum. 
*) Dan hatte Heren Bouvier erfucht, feine Abhandlung auch in feine philo ſo— 
phiſchen Snftitutionen zum Gebrauch feiner Schüler aufzunehmen ; allein er hat dieß 


verweigert. (Tal. das Monitum, das dem Werke voranſteht.) 


- Punkte unterrichtet werden ntuß, welche für die weltlichen Studirenden ( 


 Mbfcheulichkeiten des Marquis. von Sade feien Eklogen gegen das, was in den K 


Be: 224 





























denden Studien, Diefer unfaubern Bücher herbei. Wenn man euch * zugib 
der junge Geiſtliche das Gute und das Boͤſe kennen lernen, daß er über n n 


bleiben ſollen, ſo wird der alltäglichſte geſunde Menſchenverſtand euch immer N 
genhalten, daß man dabei Maß und Ziel beobachten muß, und das thut 
nedwegs; daß man mit Behutſainkeit ind unendlicher Vorficht zu Werte gel 
und ihr werfet alle, Behutfamkeit von euch und gebrauchet Feine andern V 
maßregeln, als die, daß ihr eudy verberget und dem Publikum das Geheimn ſe 
die Mittel dieſes garſtigen Unterrichtes entziehet. Die ganze Geſellſchaft iſt er 
dem Theuerſten, was fie hat, der Familienehre und Familienruhe, interefi 
gemäß würdet ihr euch der Nechenfchaft, die fie von euch zu fordern berech ti 
vergebens dadurch zu entziehen- ſuchen, daß ihr euch in die Würde eures Cha 
und bie Höhe eures Berufes verſchanztet. Je hoͤher dieſer Beruf iſt, um ſo 
wird man es dulden, daß ihr ihn in den Koth tretet, Bildet, wird man zi 
ſagen, bildet tugenphafte, Fenntnißreiche Prieſter heran, die aber in: den Sad 
Srömmigfeit mehr aufgeklärt fein follen, ald in ven Angelegenheiten d 2 
Wenn fie damit chriftliche Liebe verbinden; jo werven fie, welches Geftänd 
ihnen auch machen, welches Gewiſſen fie um Läuterung angehen möge, nie 
Verlegenheiten gerathen, und auch angenommen, fie legen eine zu harte x 
milde Buße auf, was hat am Ende das zu bedeuten, da nicht die von dem. 
vollzogene Buße, ſondern die Aufrichtigkeit ver Reue es ift, die Verzeihung ı 
Wenn ein Mann füme und ſich anklagte, er habe feine ehelichen Rechte | 
fpruch genommen, in der Hoffnung, daß feine Frau im Kindbette fterbe ſo 
der Prieſter die ſchwere Sündhaftigkeit dieſer Handlung einſehen, auch ohne d 
treffenden Gewiſſensfall im Buche des hochwürdigen Herrn Bouvier ſtudiert zu h 4 
allmo er lächerlich und nebft Hundert andern derfelben Art ganz nr * 


82. —* 
Das alſo iſt es, hochwürdiger Herr, was man in den Seminaren lehrt! 
ſelbſt oder wenigſtens alle Pamphletiſten und Libelliſten Ihrer Partei behaupten, 





legien vorkomme. Die Kollegien ſind offen und unverſchloſſen, Jedermann 
hineingehen und ſich ſelbſt überzeugen, welches Gewicht er Ihren Verläumdungen mb 
zulegen hat. Nicht jo verhält es fich mit Ihren Seminaren. Was geht hinter 
hohen, für die Blicke des Publikums und jogar für die Aufficht des Staats unüßeı 


— — 





⸗es 
ſteiglichen Mauern vor? was wird verhandelt im Schatten dieſes Geheimniſſes, das 
Ihre Schulen umſchließt? man weiß es nicht und kann es nicht wiſſen. Nur das 
wiſſen wir, auf welchen monſtrös ſchlüpfrigen Ideen dieſe zwanzigjährigen Phantaſien 
im Namen der Pflicht und der Religion haften; wir wiſſen, welchen Text man in 
dieſer engen Umhegung, fern von den Zerſtreuungen der Welt, dieſen größtentheils 
aus Bauernfamilien hervorgegangenen, kräftigen, lebensfriſchen, feurigen jungen 
Männern für ihre Betrachtungen bietet. Man ſieht euch die Flammen der Unzucht 


und Begehrlichkeit anzünden und ſchüren; dieß geſchehe, behaupten Sie, ohne Ge- 


fahr für diejenigen, welche Sie zwingen, durch das Feuer zu laufen. Wenn Sie das 
glauben, hochwürdiger Herr, ſo betrachten Sie doch im Beiſpiel des heiligen Hiero— 
nymus dad Gemälde der Anfechtungen, won ihn mitten unter den ftrengften Ka⸗ 


ſteiungen das Fleiſch Heimfuchte : 


„Meine abjcheulichen und von der Sonnengluth verbrannten Gliedmaßen hatten 
ihre natürliche Farbe verändert. Ich glich den Menſchen, welche die brennenden 
Sandwüſten Aethiopiens erzeugt. Mein Körper war beinahe abgeſtorben und gleich— 
wohl wurde diefer Leichnam, der kaum athmete, innerlich von den 
Slammen der Wolluft verzehrt. Ich Eafteite ihn unaufhörlich, und uns 
aufhörlich empörte er fich. Inmitten diefer traurigen Kämpfe verboppelte ich 
meine Strenge; ich benegte die Erde mit meinen Tränen, ich verweigerte mir das 
Labfal der Nahrung. Ic) begann den Tag mit Gefchrei und die Nacht fand mich noch 
in meinen Thränen gebadet. Ich bewaffnete mich mit einem Kiefel; ich 
zerſchlug mir die Bruſt; ich zermalmte mich unter den Anfällen 
meines Zornes, und mein Herz entfiel mir; ſelbſt meine Zelle, die ein- 
zige Vertraute meiner Gedanken, erfüllte mich mit Entfegen. Uebermannt von Un- 
willen und Abjcheu, floh ich vor meinen eigenen Blicken. Schreckliche Höhlen, jähe 
Selfen , finftere Gruben, Kerker, in welche die Sonne niemals ihr Licht Ieuchten 
ließ, ihr waret die düftere Zufluchtsftätte, die ich für meine wanfende Tugend fuchte; _ 
und dennoch war ich nicht ruhig!“ 

. Sind Ihre Seminariften ftärfer, als ber heilige Hieronymus? Während die 


“ Heiligen mitten in Ginöven zittern und feufzen unter den Anfechtungen, welche fie 


auszuftehen haben, werden da wohl Ihre Seminariften mitten unter den glühenden 
Schilderungen von Unzucht und Wolluft vor der Gefahr ficher fein? macht etwa ihr 


Chorrock, ein Widerſpiel vom Gewande des Neſſus, fie unverbrennbar? Sind fie 
nicht, wie die andern Menſchen, aus Beinen, aus, Sleifch und Blut zufammen- 


gefegt? Sind fie nicht in den Spruch des Königs Sirach einbegriffen, daß, wer 


. die Gefahr liebt, darin umfommen wird? Wenn 8 fic) fo verhält, fo 
iſt bieß ein Wunder, das aber wenige Leute geneigt finden wird, ihm Glauben zu 


ſchenken. In dem Kapitel, worin Sie fo ausführlich und fo gelehrt von der abſicht— 
15 n 

































lichen Selbſtbefleckung ſprechen, erwähnen Sie der von Caramuel und mehreren. an : 
dern Probabiliften aufgeftellten Anſicht, welcher zufolge diefe Handlung nur mit der 
Abſonderung des Speichels, des Schweißes, der Milch u. ſ. w. zu vergleiden, 
fomit ganz und gar unfdyuldig, erlaubt und zuweilen fogar für die Gefundheit noth⸗ 
wendig iſt*). Es iſt wahr, Sie tadeln die Anſicht Caramuels und behaupten wider 
ihn, daß z. B: ein Prieſter, der ſich vor einem Bild der heiligen Jungfrau aus 
Begehrlichkeit nach der Mutter Gotted, concupiscendo eam, biefer Verirrung der 
Phantaſie hingäbe, eine ſchreckliche Kirchenſchändung begehen würde. Das iſt ganz 
recht, aber find Sie auch verſichert, hochwürdigſter Herr, daß niemals einer von 
diefen jungen Prieſtern, denen Sie die Wahl freiftellen, die Entfcheidung Gemein, 
der Ihrigen vorziehen wird? 


Da es ſich im Uebrigen nicht annehmen läßt, daß der hochwürdige Herr Biſchof 
von Mans blos zu ſeiner Kurzweil Hirngeſpinſte aushecke und Abhandlungen dat⸗ 
über ſchreibe, fo gibt ſchon allein die Aufftellung eines ſolchen Gewiffensfallee bie 
zu benfen, 


Den Kopf voll von dieſen Studien, die Einbildungskraft befleckt und vn 
von diefen Ideen, diefen Bildern, denn man wohnet nicht ungeftraft mit di 
derbniß beifammen, fegt fich ein junger Priefter in den Beichtftuhl. „Eine 
Beichte Hören! man ftelle fih vor, mas das ift., Ganz im Hintergrund 
Kirche fteht eine Art Schrank, eine Art Schilverhäuschen an der Mauer, wo b 
Priefter, Fein Mingrat, fondern ein rechtichaffener Mann, will ich annehn 
tugendhaft und fromm, wie ich deren gekannt habe, jedoch Mann und jun 
find das beinahe alle, Abends nach der Veſper feine junge Beichtende erwart 
er liebt, und fie weiß das; die Liebe bleibt der geliebten Perſon nicht verborg N. 
werdet einwenden: fein Charakter als Priefter, feine Erziehung, fein Gel 
ich bürge euch dafür, daß Fein Gelübde Stich Hält; daß jeder Pfarrer, der 9 
fräftig und frijch aus dem Seminar fommt, ohne allen Zweifel irgend ei 
Beichtfinder liebt. Dieß kann nicht anders fein, und wenn ihr mirs beſir 
will ich noch mehr ſagen, und zwar, daß er ſie alle liebt, wenigſtens die vo 
Alter... Was ſie ihrer Mutter nicht anzuvertrauen, ihrem Manne nicht zug 
wagte, da⸗ ſoll er, der Prieſter, erfahren, er fragt darum, er erfährt es 
junge Frau flüſtert ihm ganz leiſe ihre Fehler, ihre Wünſche, ihre Schw 


ins Ohr, er empfange ihre Seufzer, ohne ſich bewegt zu ſühlen, und er zahlt > f⸗ 





) Plures probabilistae negarunt pollulionem jure naturali esse prohibi 
centes, cum Caramuel, ejectionem seminis comparandam esse profusioni 
sanguinis, urinae et sudoris ac proinde, seclusa lege Dei id velanle, eam 
care licitum imo et necessarium quoties id natura postularet. (S. 49.) 
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undzwanzig Jahre... Die meifte Zeit über allein und ohne andere Zeugen, als diefe 
Wände, diefe Gewölbe, plaudern fie; von was? Ach leider von allem, nur von 
nichts Unfehuldigem. Sie Sprechen oder vielmehr flüftern leife und ihre Lippen nähern 
ſich, ihr Athem vermifcht fih. Dieß währt eine Stunde, wohl auch noch länger, 
und erneuert fich häufig.“ 

Und als er diefe beredte Seite ſchrieb, wußte Courier nicht , welche Stacheln 
die Seminarftubien den Reizungen der Natur beifügen. Wenn er es gewußt hätte, 
wenn er geahnt Hätte, daß die Erziehung des jungen Prieſters, ftatt dem, Fleiſche 
einen Zaum anzulegen, dasfelbe im Gegentheil nur noch aufjpornt, um wie viel 
üfterer und flammender würde nicht fein Gemälde geworben fein? Welche Anfech-, 
tungen bat die Einbildungskraft eines jungen Mannes zu überftehen, welcher genö— 
thigt ift, über alle die von dem hochwürdigen Herrn Bouvier aufgezählten Umftände 
ber Unkeuſchheit Mufterung zu Halten und fie auszuforfchen? Sie wiſſen das, hoch— 
würdiger Herr, fo gut als jemand; ich verlange Fein andered Zeugniß, als eine 
Stelle in Ihrem Buche, die ich hier als Anmerkung folgen laffe*). Wohlverftan- 
den, wir denken ung immer einen ebrenhaften und frommen Beichtvater, der aber, 
wie Courier fagt, Mann ift. Wenn er widerftehen will, welche Qual! Wenn er 
nachgeben will, wie ‚viele bequeme Gelegenheiten, feine Schwäche oder fein Verbre— 
hen, wie man es nun nennen mag, zu verheimlichen! Hier werden fein Charakter, 
feine Würde, das Vertrauen, das fich von felbft an feine Eigenfchaft als Beichtvater 
anfnüpft, mit einem Worte, all die Umftände, die feine Dual verurfachen, werden 
von dem Augenblice an, da er fich entichließt, an feiner Pflicht zum Verräther zu 


werben, feine Bundesgenoffen, feine Mitfchuldigen, verfprechen ihm Geheimniß und 
. Straflofigkeit. 


Was den häuslichen Frieden betrifft, fo wird nicht alles im Beichtftuhle abge— 
macht, und es ftellen fich nody viele andere Folgen ein. Die Beichtende, die aus den 
Händen ihres Beichtvaters kommt, füllt nicht wieder in die ihres Mannes. Der 
Priefter, in der Eigenfchaft als Gewifjensrath, erwartet fie vor der Thüre der Kirche. 
Der Gewiſſensrath weilt beftändig um die Gattin und die Familienmutter; er ſetzt 
fi) an ihren Herd, oronet alles bei ihr an, beherrfcht und regelt alles, Haushal— 
tungsangelegenheiten und die Erziehung der Kinder. Der Mann glaubt fich mit feiner 
Frau allein: er täufcht fi: der Gewiffensrath ift als dritte Perfon da. Der Ges 


*) „Licet confessiones ‚mulierum excipere, cum eis utiliter et honeste 
conversari, eas visitare vel decenter amplecli, quamvis praevideatur pol- 
lutionem ind& secuturam, dum modo non intendatur et firmum existat pro- 
positum»ei non consentiendi.” (S. 54.) Dieß ift bequem und beruhigend für das Ge— 
wiſſen des Priefters, aber für die Nuhe des Chemannes? und dann, was will das heißen, 
die Gefahr vorauszufehen, ſich ihr auszufegen und nicht in die Folgen zu willigen? 

























geheimften Vorrechte der Ehe. Bei der einfachften und anftändigften Liegkofung 
der Mann, che er fie fich erlaubt, zu ſich fagen: es wird Nechenfchaft darüber ab- 
gelegt werben! fo daß er, nachdem er fich feinen ara — — a. 


zu taffen beliebt. 


Die franzöfifchen Männer fichen nicht "im Rufe fonderlicher Eiferfucht. ” 
meiften wifjen fogar die Gründe nicht, welche fie dazu hätten; inzwifchen fängt das E 
Geheimniß des Beichtſtuhls an ruchbar zu werden und allenthalben Beſorgniſſe zu r 
verbreiten, Herr Bouvier fehreibt dem Pabſt, man murre wider die Beicptvät F 
die Zahl der Gläubigen, welche das Sakrament der Buße beſuchen, nehme zuſehend 
ab und die gewandteſten Pfarrer ſchreiben dieſes Reſultat der Unfügſamkeit der Din 
ner bei, welche fich gegen die Durchforjchung des Chebettes und den Anfpruch der 
Seiftlichfeit, über die Vermehrung der Bamilien gebieten zu wollen, auflehnen*), 
Wie wird «8 erft gehen, wenn *inmal alle die objsönen Bragen, welche bie Kaful * 
der Jeſuiten ausgeſonnen hat, unter das Publikum kommen! 


Kann man nicht Chriſt und guter Katholik ſein, ohne einen andern Menſ 
einen Moͤnch oder Prieſter, zwiſchen ſeiner Frau und ſich zu dulden? Nein, 
die Jeſuiten. 


Sie haben es den Sranen bereitö in den Kopf gefebt, fie werden auch bie ] 
ner auf diefe-Ueberzeugung bringen, wenn fie dieſelben von ihrer Kinbheit a 


*) Fere omnes juniores sponsi prolem numerosiorem habere nolunt et tam 
ab actu conjugali abstinere nequeunt. 5: 
A confessariis interrogali circa modum quo juribus matrimonii utunta 
viter communius offendi solent et moniti nec ab actu conjugali tem era 
tur nec ad nimiam prolis multiplicationem determinari queunt. *8 
Tunc adversus confessarios mussitantes. Numerus eorum qui ad sacrum 
bunal accedunt multis in locis ab anno in annum decrescit, praesertim. ob 
causam fatentibus plerisque parochis ‚pietate, seienti& et experimenää magis 
spicuis. (©. 172.) 





einige Nachficht zu fehenken, die durchaus nicht mehr Kinder haben wollen, als fie ern 
fönnen, oder auch, ob man die Beichtväter entfchuldigen Fönne, welche über dieſes K 
nicht fragen. (Sie find felten.) ö 
Das heilige Bußpriefteramt antwortet Heren Bouvier Furz, daß man die helugen Sa⸗ 
hen heilig behandeln und die Beichtkinder beſcheiden fragen müſſe, ohne auf fo große — 
zelnheiten einzugehen. 
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ihrem Joch abgerichtet haben: Beweis dafür find die Spanier. Immer kommt man 
wieder auf die unvermeidliche Schlußfolgerung zurück, daß man ihnen den oͤffent— 
lichen Unterricht überlaſſen müſſe, und auch Herr Bouvier beweift, daß dieß dringend 
nothwendig fei. 


Diefe Eitate Finnen allzufühn erjcheinen. Ich felbft Habe mich lange Zeit be— 
dacht, vb ich es wagen foll, fie dem Publikum vor die Augen zu führen. Endlich 
Habe ich mich durch Das Gefühl, daß es eine Pflicht fei, die ich zu erfüllen habe, 
Dazu beftimmen laffen. Man würde ſich fehr täufchen und mir unrecht thun, wenn 
man glaubte, ich Habe nur Teichte Mepreffalien ergreifen und dieſe Gelegenheit zu 


‚ Feichtfertigen Spöttereien benugen wollen. Nein, dazu hat die Brage eine viel zu 


ernfte Bedeutung. — 

Ich Habe verftändige Leute, die ich darüber zu Mathe gezogen, ſagen hören: 
„Der Beichtftugl, die Kafuiftif, die Gloffen über das Werk des Fleiſches, alles das 
iſt Sache der Priefter, und’ geht nur fie allein an. Die Weltmenfchen würden une 
recht thun, wenn fie hier eindringen wollten. Diefe Angelegenheiten gehören aus= 
ſchließlich ins Bereich der Priefter, die nach ihren Begriffen eine Wiffenfchaft daraus 
gemacht Haben. Ob nun diefe Wiffenfchggt gut oder fehlecht ift, das ift ihr Nugen, 
oder ihr Schaden, aber man darf ihre innern Anordnungen nicht flören.“ Darauf 
antworte ich: 

Wenn man zugibt, daß die Geiftlichkeit einen Staat im Staate bilde; wenn 
der Priefterftand eine außerhalb und über der bürgerlichen Gefellfchaft ſtehende Ge— 
ſellſchaft ausmacht ; wenn dieſe zwei Gefellfchaften jede für ftch leben, jede neben der 
andern und unabhängig von der andern ihres Weges gehen koͤnnen, fo ift das fehr 


‚gut; ber Ausſpruch ift gerecht und es läßt fich nichts dagegen einwenden. 


Aber wenn der Staat und die Geiftlichfeit ein gemeinfames Leben führen, wenn 
fie vermifchte Intereffe, fortwährende Beziehungen zu einander haben und einen ges 


genſeitigen Einfluß ausüben, dann nimmt die Frage eine andere Geftalt an. Ich 


will gerne euere innern Anordnungen nicht ftören, wenn ihr euch verpflichtet, daß 
diejelben feine Wirkungen hervorbringen, wodurch die meinigen unvermeidlich geftört 
werden. Das maßloje Recht, dad summum jus fann Niemandens Recht fein, und 
eben das ift es, was die Geijtlichfeit wieder in Anfpruch nimmt. Nun kann bei dem 
Standpunkte, auf welchen wir nad) einer fo oft wiederholten und immer zu demſel— 
ben Nejultate führenden Erfahrung angelangt find, der Staat ſich nicht darauf ein— 
laſſen, vierzigtaufend Priefter einem fremden Einflufje Preis zu geben und in gänz— 
licher Unwiſſenheit darüber zu bleiben, welche Erziehung dieſe vierzigtaufend, in 
feinem Schooße Iebenden, mit einer unwiderftehlichen Macht bewaffneten Menfchen 
geben und erhalten. Ihr fprecht das Vorrecht an, bewaffnet mitten unter ung ein? 



















herzugehen; immerhin: aber erahnen wenigftens, daß man die Art eur 
fen unterfucht. ni . 

Es ift möglich, daß ich mich täufche: ich unterwerfe mich dem Urtheil 
des Öffentlichen Gewiſſens. — 


Sechstes Rapitel. 


Schluhfolgerungen. 


„Es ift von weientlichem Nugen, daß der Staat fein Aufſichtsrecht über die gro 
und Fleinen Seminare, fowie über alle kirchlichen Erziehungsanftalten wieder in 
ziehe *). 

Die Geiſtlichkeit Halt ihr göttliche Necht entgegen. Welcher Art ift die 


gelium wenigeng wird man fie nicht finden. Das Evangelium ER nirgend6, 
die Priefter das Recht haben, ‚verkehrte und antijociale Grundfäge unter ſich zu 
ren, wie dielenigen die man in den Inftitutionen des Herrn Bouvier 


nicht übel gemacht. Das —* iſt ihr nicht erlaubt, daß ſie alle —— 
ſellſchaft preisgibt und dieſelben in ihren Grundfeſten erſchüttern läßt. X 
Man glaubte im Jahre 1830 mit allen göttlichen Rechten am Ende zu 
Wenn ihr das der Priefter wieder anerfennet, jo haltet euch darauf ara, 
andere bald wieder auferftehen zu fehen. j 
Das Eniferliche Dekret von 1811 überträgt nach dem im Jahre 1790, o 
konſtituirten Verſammlung erlaſſenen Geſetze dem Staate das Auffichtrech 





) Selbſt die — dürfen hievon nicht ausgenommen werden. Die Geft 
Bon-Paſte ur zu Poitiers, ſowie die andere Gefchichte im Bon-Pafteur zu Sens be 
wie wichtig”es ift, daß die bürgerliche Behörde in die Klöfter gelangen kann, um d 
Bräuche, die man fich dafelbft gegen einzelne unglückliche Frauen erlaubt, die Mi 
gen umd Ginfperrungen, die dort an der Tagesordnung find, zu verhindern oder ab, 
Diefer Punft muß fo gut ins Neine gebracht werben, daß das Univers nicht meh) 
Namen der Gefeglichkeit ven Rath extheilen Fann, die vifitirenden Beamten zum 
hinauszuwerfen. 


—— 
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alle kirchlichen Inftitute*). Man ließ es wieder fahren im Jahre 1814, zu einer 
Beit, wo die Reftauration und die Geiftlichfeit aufs innigfte verfunden waren. Die 
Juliusregierung wird, fie mag thun, was fie will, «8 niemals zu einer ſolchen 
Eintracht bringen. Die Geiſtlichkeit Hat ihre Ireue anderswo angelegt und wenn fie 
fie ſich auch entfchlöffe, fie zu übertragen, fich mit der Regierung zu iventifiziren, fo 
würde die Nation es nicht zugeben und ins Mittel treten, 

Es iſt von dringender Wichtigkeit, da8 Dekret von 1811 wieder zur Geltung 
zu bringen, 

Dieß wird überdieß der erfte Schritt zur Gleichheit vor dem Geſetze fein, wor⸗ 
nach die Geiſtlichkeit mit ſo großem Geſchrei verlangt. 

Die Frage von der Freiheit des Unterrichts iſt eigentlich nicht das Hauptthema 
dieſer Schrift; deßwegen ſoll hier auch nur wenig davon gefprocken werden. 

Zu dem vielfachen Unglück, welchem wir Menfchenkinder ausgefegt find, gehört 
nach I. I. auch, daß wir Worte gebrauchen müffen, um unfere Gedanken mitzu— 
theilen. Es ift dieß ein wirklicher Uebelftand, deſſen Ende aber fid) derzeit noch nicht 
abjehen läßt. Die Worte geben den Ornankın niemals ganz volljtändig und lafjen 
fich immer mißbrauchen. 

Es gibt Feine Freiheit des Unterrichts, fo wie diejenigen fie verſtehen, die fie 
verlangen. Was wollen fie? fie beginnen damit+ daß fie das Auffichtsrecht des 
Staates läugnen; fie flreiten dem Staate das Necht ab, Bürgſchaften zu verlan- 





*) „Raiferliches Dekret von 15. November 1811 (gefekeskräftig) Titel 4, über die . 
Sefundarfchulen zur Heranbildung der Zöglinge, welche ſich dem Firchlichen Stande widmen. 

„Alte diefe Schulen follen von der Univerfität beherrfcht werben; fie. fönnen nur von 
ihr organifirt, nur unter ihrer Oberaufficht verwaltet und der Unterricht in venfelben kann 
nur von Mitgliedern der Univerfität, die zur Verfügung des Großmeifters ftehen, ertheilt 
werben. _ 

„Die Profvefte und Statuten diefer Schulen follen auf den Antrag des Großmeiſters 
von dem Univerfitätsrathe abgefaßt werden.“ 

Dieß die Vorſichtsmaßregeln, die der Kaifer ergriff, damit die Seminare und mit ihm 
die Geiftlichkeit fh nicht der Gimwirfung tes Staates entziehen und mit der Zeit feindlich 
gegen ihn auftreten könnten. 

Das erfte Gefchäft der Neflauration war, daß fie diefe Anordnungen abfchaffte. Später 


- feßte man an die Stelle des Faiferlichen Defrets die Ordonnanzen von 1828, obſchon Or- 


donnanzen ein Gefeg nicht abjchaffen fönnen; dieſe Ordonnanzen werden in mehreren wefent- 
lichen Stücken nicht beobachtet und die Geiftlichfeit beklagt fich noch, Dpfer der Willkür 
und einer ungefeglichen Tyrannei zu fein! 

Sicherlich Hätte man, wenn das Faiferliche Dekret Napoleons mit dem Jahre 1830 
wieder in Kraft gefegt worden wäre, in den Seminaren nicht den Probabilismus, den 
Ultramontanismus, die Theorien des falfchen Eides, des Meineives, des Königemordes, 
Tyrannenmordes u. ſ. iv. gelehrt; die Neligion würde ſich dabei um nichts ſchlechter, und 
der Staat würde fich um vieles beffer befinden, 
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gen; alle nur erdenklichen Bürgſchaften ſtecken in ihrer Kitte. Sie An de F 
kraft des göttlichen Rechtes: Docete omnes genles. Jedes Geſetz de, 
nun die Fiktion einer Konkurrenz beibehalten oder verwerfen, nicht * 
wird die Freiheit des Unterrichts nicht geben. ap 

Die Jefuiten fagen: „Ihr feld gottlofe Menfchen, ihr beſitzet das Ver 
der Familienväter nicht; wir ſind Katholiken, wir beſitzen es. Verlangen wir 
man euch unterdrücken fol? ganz und gar nicht. Wir verlangen die Freihei 1 
Unterricht, bie unbedingte Freiheit, die Freiheit für alle. Da man niemand zwinge N 
wird, fo werben diejenigen, ‚denen euere Lehren zufagen, zu euch gehen; ; diejenigen N, 
die die unfrigen vorziehen, werden zu und fommen; der Staat wird daran nichts 
auszufegen haben, und jeder wird Befriedigung für feinen Geſchmack finden.“ = 
it fcheinbar gerechter und verftändiger. Sehen wir indeß die Anwendung. 4 Er 2 

Bei diefer unbedingten Freiheit des Unterrichts werden wir Fatholifche, apoſto⸗ 
liſche und römifche Schulen haben, worin man die geiſtliche und weltliche Obe 
lichkeit des Pabſtes und die Treue gegen ven Herzog von Bordeaux als den ww 
König Frankreichs Ichren wird; andere werden die Grundſätze des Gallifan 
und die Ergebenheit an die Juliusdynaſtie Ihren; hier wird man die politift 
Prinzipien des Konvents triumphiren laffen, und entweder die Theophilantropie 
Rareveillire-Lepaur, oder den Deismus Robespierre's denfelben anhängen; 
wird man die Anfichten des Verges und den Materialigmus Marats predige ; 
imperialiftifche Schulen wird es geben, die zum Kampfe bereit find, um Seren 
Bonaparte und die religiöfe Symbolik eined Dupuis oder Volnch auf den Thron 
erheben; nicht blos die Proteftanten, ſondern auch die verfchiedenen Gekte 
Proteftantismus, Lutheraner, Kalviniften, Methodiſten werden‘ ihre befo: 
Schulen haben; alles das wird ung eine ungemein einige Generation, ein friedſar 
und namentlich ein vollkommen freies Frankreich bereiten. Dieß iſt noch nich: 
die Studien ſind nur ein Mittel, eine Vorbereitung zu den verſchiedenen La ufb 
nen, wozu man offenbar immer nur mit den genügenden Bürgſchaften für 
Fähigkeit zugelaffen werden fanı. Man wird, wie früher, Grade und Dip 
brauchen, deren Ertheilung von den Prüfungen abhängig iſt. Wer foll num die 
Prüfungen vornehmen? wollt ihr die Zöglinge der dynaftifchen Schulen von“ den 
Profefforen der republikaniſchen Schulen prüfen Iafjen? die Proteftanten von den 
Jeſuiten, die Legitimiſten von den Freunden der gerechten Mitte? Nein. Man 
jeder diefer rivalifirenden Schulen das Necht ertheilen müffen, ihre eigenen Zögl je 
zu prüfen und zu graduiren. Dann werden wir einem fchönen Schaufpiele anw li 
dürfen! Nun gut, diefer abſcheuliche Miſchmaſch, das ift die Freiheit J 
richtes, welche die Jeſuiten in Anſpruch nehmen. 

Ein a Reſultat ernftlich anzuftreben, wäre ein Verbrechen * 


— 


— 


— 
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ſinn. Man würde dem geſunden Verſtand der Jeſuiten Unrecht thun, wenn man 
glauben wollte, daß ſie es darauf abſehen. Nein, ſie verlangen eine Sache, um eine 
andere auszuwirken, weil fie, und mit Recht, die feſte Meberzeugung haben, daß 
der Verſuch einer folchen Freiheit alsbald das vollftändigfte und unerfchütterlichfte 
Monopol in ihre Hände führen würde, denn während heutzutage die wirkliche Frei— 
heit unter dem Namen und den äußerlichen Vorrichtungen des Monopols befteht, 
würde dann das Monopol unter dem Namen und den Außerlichen Vorrichtungen der 


Breiheit beftehen. Und wenn fie ſich diefer Breiheit einmal bemächtigen können, dann 


- verlaßt euch darauf, daß fie diefelbe zu vertheidigen und auf gute Dauer zu vernieten 


wiffen werben, 

Iſt die Freiheit gegeben, fagen fie, dann bekümmern wir und nicht über euere 
Raienfchulen. (Es verlohnt fich auch in der That ver Mühe nicht, fich darum Kum— 
mer zu machen.) Was und betrifft, fo gedenken wir auf folgende Weife zu exiſtiren: 
7, Der priefterliche Charakter ſchließt alle Bürgſchaften des Wiſſens und ver 
Sittlichkeit in fi; jeder Priefter Fann fomit ein Erziehungshaus gründen und darin 


bei verfchloffenen Thüren, zumal auf Koften der Regierung, Iehren, was er will, 


„Das Recht, euch Neligionslehrer zu verweigern, oder dieſelben, nachdem 
wir fie euch gegeben haben, nach unferm Gutdünken wieder wegzuberufen, euere 
Kollegien mit dem Interdikt zu belegen und auf der Kanzel zu predigen, daß fie 
Schulen des Atheismus und der Proftitution find; 

„Kurz und gut, das Necht, euch zu überwachen, euch zu Eontroliren, ohne 
von euch überwacht und Eontrolirt zu werben. 

„Im Mebrigen freie Konkurrenz !* 

Das ift es buchſtäblich, worauf alle die Briefe, Brofchüren, Artikel und 
Schmähfchriften losgehen, welche die römifch = Kirchliche Partei mit fo großem Ge— 
larme in die Welt hinausgeſchickt hat. 

St, im vernünftigen Sinne des Wortes, der Unterricht frei? ja und nein. 

Er ift frei, da jeder, der die gefeglichen Bürgfchaften zu bieten vermag, eine 
Lehranftalt eröffnen kann. 

Er iſt es nicht, da diefe Lehranſtalt nicht vollftändig alle Rechte aus— 
üben, d. h. die Mitwirkung der Staatsfollegien nicht gänzlich entbehren Fann und 
ihre Zöglinge fo zu fagen vor den Schranken diefer Kollegien erfcheinen müffen, um 
das Diplom zu erlangen, da8 fie zu ihrer Laufbahn befähigt. 

‚Der Staat Fann dad Prüfungsrecht nicht aus der Hand geben, ohne alles 
fahren zu laffen. Die Profefforen des Staats werden immer die fompetenteften und 
unabhängigften Richter über die Fähigkeit fein; überdieß wäre e8, wenn man dad 


- Prüfungsrecht unter -rivalifirende Inftitute vertheilte, unmöglich, die Einheit des 


Mapitabes zu bewahren. Das Intereffe ver Gefellfchaft ift fomit hier mit dem des 


. 231. 


* 
























Philoſophie feiner koͤniglichen Kollegien aufnöthigt, Verlanget, * man etwas 
ſchreibet ſogar vor, was man wiſſen muß, aber verlangt nicht, daß man es * 
gelernt habe*). 
Man muß fomit etwas thun. So verftand es die Charte von 1830, ald — 
Freiheit des Unterrichts zu regeln verſprach. Dieſes Verſprechen muß endlich u 
. werben. 
Muß die Univerfität erhalten werden? Ia, und zwar mit der größten Sorgfalt 
Sie ift der einzige Damm gegen das vollftändige Hereinbrechen der jefuitifchen, o ber. 
neufatholifchen, oder im Namen der Religion intriguirenden Partei. t 
Wo werdet ihr eine vollftändigere Vereinigung ausgezeichneter Elemente finden? 
Verſtehet es nur, das zu benugen, was ihr in den Händen habt. Nicht als ob 
die Univerfität über alle Vorwürfe erhaben fei. Ich bin weit entfernt, das zu ber 
haupten; aber fie ift wefentlicher Veränderungen fähig. Sie fpendet die Wiffen] 
mit einem Gifer und Talent, gegen welchen man nicht in die — treten 
kann; zwinget ſie, auf dieſelbe Weiſe die Erziehung zu ſpenden. 
Es iſt eine widerſinnige Behauptung, daß das Recht und die Macht, Pie i 
terricht zu beforgen, ausſchließlich der katholiſchen Geiſtlichkeit angehöre. Die E 
lichkeit wird dem Staate ihre Mitwirkung leihen; verweigert fie das, ſo find die 
Kirchen für jedermann offen. Wenn die Geiftlichkeit im Schooße der Kirchen ein en 
abgefchloffenen Bund bildet, wie der Biſchof von Chalons anräth und voraus 
dann wird die Nation ſich ausſprechen und die Schwierigkeit wird bald entſch 
fein. Nie aber wird die Geiftlichfeit, fie mag fich anftellen wie fie will, den S 
abforbiren. Setzt fie ihren Gigenfinn darauf, dieß wüe zu begreifen, fo dürft ſ 
es mit der Zeit zu bereuen haben. 
Die Frage iſt noch nicht ſo weit gediehen; es handelt ſich vor der San 
um die Jefuiten und die Univerfität. Man muß. wählen, aber offen und ohne & 
tergedanken. Langfamkeiten, SKinausfchiebungen, Bemäntelungen, Briftverlä 
rungen, halbe Maßregeln, alle die Ausfluchtsmittel der Schwachheit und der Furch 
deren man fich bis dahin nur allzufehr bedient hat, find nicht mehr möglich. 
gilt zu leben oder zu flerben: von einem Mittelding ift nicht mehr die Rede. 
Die Univerfität hat große Dienfte geleiftet und fann fie auch in Zukunft Ie 
Sie hat immer friedlich und befcheiden ihr Werf gethan, ohne ſich in die Sta 
*) Die Behauptung der Jefuiten, daß die Profefloren des Staats bie Zoglinge er 


“andern Anftalten bei den öffentlichen Prüfungen aus Eiferſucht durchfallen — würd 1, 
ift eine Dummheit, die Feine MWiderlegung verdient. "AR 
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angelegenheiten zu mifchen, ober die mindefte politifche Rolle fpielen zu wollen. 
Sie begreift, daß diefer Lärm, diefer Tumult, dieſe leivenfchaftliche Streitfucht 
unverträglich find mit der Würde ihrer Verrichtungen; deßhalb bleibt fie bei Seite 
und hüllt fih in Stillfchweigen. Die Iefuiten Dagegen find juft durch die ente 
gegengefegten Cigenfchaften berühmt ; ihr Herrfchfüchtiges Wefen läßt fie feinen 
Augenblick ruhig. Sie find gewaudt, wer zweifelt daran? Eben ihre Gewandtheit 
iſt es, wovor man zittern muß. Sie, die ſich ohne eine andere Hülfe, als ihre 


Schlauheit und Keckheit, dem Geſetze, das ſie verbannt, zum Trotz, mitten im 
Staate aufgepflanzt haben und der Regierung Schach zu ſagen ſich erdreiſten, 


was werden dieſe Leute thun, wenn man ſie mit geſetzlicher Gewalt bewaffnet? 

Mit der Univerſität wird Frankreich frei ſein; wenn es die En anz 
— ſo unterzeichnet es ſeine Knechtſchaft. 

— Wir wollen und den Verſprechungen der Charte von 1830 nicht ent— 
ziehen. Aber wenn wir bie Freiheit des Unterrichts gewähren, dem Staate je— 
Doch das Recht der Einfihreitung und Oberleitung vorbehalten, fo werden bie 
Jeſuiten zuerft Iauter fchreien, als jemals, ſodann eben durch ihr Gefchrei Mittel 
finden, das Gefeß zu mißbrauchen, und wer kann bei ihrem Talente wiſſen, wie 
weit ſie es treiben werden? 

— Ich verſtehe. Ihr möchtet die Freiheit des Unterrichts gern — und 
zugleich verweigern. Das ſcheint mir ſchwierig. In meinen Augen ſind nur die 
Jeſuiten im Stande, das Problem zu entſcheiden, und ich glaube nicht, daß ſie 


euch zu Hülfe kommen wollen. Aber ihr Habt ein Mittel, euch herauszuziehen: 


ehe ihr euer Gefeß macht, wendet die Gefege am, die bereits beftehen und deren 
freche Verlegung euch mit Schande bedeckt: verjaget die Jeſuiten und gebt her— 
nach die Freiheit des Unterrichts. 

— Gütiger Gott! Die Hinderniffe, die Schwierigkeiten, welche die Geiſt— 
Lichfeit uns bereiten wird!... 

— Alles das verſchwindet vor einem fejten Willen, der ſich auf die Bei— 
ftimmung der Nation ftügt. Herr von Montalembert jagt, indem er die gegen 
die Albigenfer begangenen Schändlichfeiten rechtfertigt, mit einer Ironie, die, wenn 
auch nicht von chriftlicher Liebe, doch von attifcher Feinheit zeugt: „Das Mittel, 
einen Religionskrieg fanft und anmuthiglich zu führen, ift noch nicht erfunden. *) 
Ebenfo fann ich euch fagen: Man hat das Mittel noch nicht gefunden, Gerech— 
tigkeit zu üben, ohne die Uebelthäter unzufrieven zu machen. 


*) Gefchichte der heiligen Elifabeth. (Ginleitung ©. 26.) 


— 


Magſ qrift 


Herr von Navignan, — Herr von Vatimesnil. 














Woahrend dieſer Band ſich unter der Preſſe befand, erſchienen zwei B 
die eine von Herrn von Ravignan, die andere von Herrn von Vatimesni 
bildet einen Anhang zur erſteren. 


digen Pater von *—* aus der Geſellſchaft Jeſu, ni dei 
rühmten Monogramm der Geſellſchaft, Ms. | 
„Ich bin Jefuit“, fagt Herr von Navignan gleich auf der — Sei 
Erflärung ſchulde ich mir ſelbſt, ich ſchulde fie meinem Berufe, meinen 
im — der Hindi allen — ich ſchulde fie der Ki 


lung * Glaubigen bedeutende Schuld. ae von ——— gibt pi 
Ehre; fie zu bezahlen; das ift fhön von ihm; indeß fcheint er gewartet 
618 es ihm nicht mehr —— war, ſie ee Ich — de 


als Sie ; * predigen anfingen? Warum sahen * der Treuherzigkeit * 
eine Schlinge gelegt? denn etwas anderes war es nicht. Es iſt ihm geg 
nicht das Univer s mit ausgelaſſenem Spotte gerufen: „Der Conſtitutionne 
hat die Beredtſamkeit eines berühmten Predigers gelobt, ohne ſichs ei 
zu laſſen, daß ſeine Lobſprüche einem.... ebrsea Je 
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Herr von Ravignan war früher Weltmann ; er hat fein Amt aufgegeben, um 
Jeſuit zu werden; er fehreibt die Gefchichte feiner Befehrung, in der Meberzeugung, 
daß fe die beſte Rechtfertigung des Ordens in fich fehließe! „Ein der Welt über- 
drüſſiger Mann verließ fle. Vielleicht Hatten die glühenden Leidenfchaften der Jugend 
feine Seele heftig zerwühlt. Er fuchte einen Schuß u. f. w....”. Diefen Schuß, 
diefe Ruhe, welche ihn im Weltleben flohen, hat er in der Gefellfchaft Jeſu ger 
troffen. Seine Brofchüre verkündet und Nur eine einzige Sache: daß er es nämlich bis 
jegt noch nicht bereut hat, in diefe Gefellfchaft getreten zu fein; er befindet fich noch 
in derfelben Stimmung, die ihn zu dem gedachten Schritte veranlaßt hat. Man kann 
ihm hiezu nur Glück wünſchen, da feine Gelübde unauflöslich ſind. 

„Ich will ſagen, was wir find, man weiß es nicht!“ — Weit gefehlt, man 


weiß e8 recht gut, was die Jefuiten find; man weiß e8 beffer, als Sie ſelbſt. Sie 


können und fagen, wer Sie find, Sie perſönlich: Cie find ein, feiner Ueberzeu— 
gung getreuer, aufrichtiger, rechtfchaffener Mann, dad gibt man zu; aber was 
wird damit beiwiefen? Etwa, daß die Verfaffungen ver Iefuiten nicht ſchlechterdings 
alle Ehrlichkeit ausſchließen? daß man ein ehrlicher Mann und doch ein Jefuit fein 


fönne? In einem andern Munde, ald dem des Herrn von Ravignan, Könnte diefer - ; 


Beweis, welchen er zu führen fich bie ge nimmt, für ein guted Epigrammt 
gelten, ' 

Er Hält Mufterung über die — EEE des heiligen Ignatius, 
die VBerfaffungen, die Studien, die Lehren der Geſellſchaft; er ſchildert den 
Tag eines Jefuiten, alles das von feinem Gefichtäpunfte aus. Immer und überall 
ift es die Perfönlichkeit de8 Herrn von Navignan, die der Verfaffer auf feinen 
ganzen Orden ausbehnt; er malt fein Portrait und fehreibt darunter: Portrait der 
Sefuiten. 

Der Mann, welcher fchreißt: „Ich nenne das Werk meins Vaterd (die Ver— 
faffungen des heiligen Ignatius) das Meifterwerk des Genies, ein Denkmal bes 
wundernswürdiger Weisheit, Frommigkeit und Heiligkeit!“ (S. 55.) Der in der Er» 
innerung an die Tage feines Noviziats ausruft: „Geliebte Wiege meiner religiöfen 
Kindheit? mühereicher Schutelztiegel meiner Seele u. f. w.”, diefer Mann kann und 
muß es ehrlich meinen; aber befindet er fich auch in der günftigen Lage, ein un⸗ 
parteiifches, ficheres Urtheil fällen zu Eönnen? Iſt ſein Blick wohl frei von allen 
Taäuſchungen? 

Ic) glaube es nicht. Das Buch der Uebungen, aus welchem fo viele Stel- 
Ten angeführt werden, die ven Menfchen zu einer bloßen Mafchine machen, dieſes 
Buch ift nach Herrn von Navignan „lauter Geift und Leben.“ Dafür betrachtet er 
es, aber es ift dieß eine ihm eigenthümliche Anfchauungsweife „Clemens XIV.”, 
fagt er, „unterdrückte die Jeſuiten, aber ohne fie zu verdbammen.- 
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Wenn Sie das nicht Verdammung nennen, in welcher Form muß denn ein 
Urtheil abgefaßt fein? Ueberdieß fegt die materielle Unterdrückung bie moralif g 
Verdammung voraus, wenn man es nicht anders mit dem ungerechteften und un 
ehrlichften aller Menfchen zu thun gehabt hat. Dieß war aber Clemens XIV. 
ſelbſt die Jefuiten haben es nicht gewagt, ihn anzuflagen. J 

Herr von Ravignan iſt entzückt über die Vollendung der Studien, x 
man bei den Jeſuiten macht. Er führt eilf der glorreichften Namen ‚aus dem J 
Hundert Ludwigs XIV. auf, und von dieſen eilf Perfonen nimmt er fieben 
Schulen der Geſellſchaft in Anfpruch, ohne fie jedoch mit Namen. zu nenne 
glaube, dieß brächte ihn in nicht geringe Verlegenheit, wenn er nicht etwa 
Pascal und den Berfaffer des Tartuffe unter die Iefuitenzöglinge rechnen will, 
Ebenſogut Hätte er auch Voltaire und Diverot auf die Lifte ſetzen können. 

Der Tag eines Jefuiten ift der Tag des Herrn von Ravigna 
„Der Beweid, daß die Jefuiten Feine Intriganten find, wie man gejagt hat 
darin, daß fie im Speifezimmer fehr vergnügt find.“ Um fo beffer für 
‚Nachmittags machen. fie Befuche, jedoch niemald aus. bloßen Anſtandsrück 
ober um fich zu zerftreuen.“ Daß der ehrwürdige Pater von Ravignan feine ſe l 
Beſuche macht, glaube ich auf ſein Wort, aber wie kann er für die andern. 
ftehen? Was liegt überdieß Vöfed darin, wenn man den Anftand beobachte 
„Dan vermeidet es, jo viel ald möglich, die Frauen Beichte zu hören; man 
vor, die jungen Leute zu hören.“ Dieß ift abermals ein einzelner Umftand, de 
augenfcheinlich blos auf die Perfon des ehrwürdigen Paterd von Navignan 

— ‚Ein Jeſuit zeigt fih nie in Gefellfchaften.“ Dieß find — 9— 

noͤthigt ihn nichts, aus denſelben wegzubleiben. J 

Man klagt über die Vermehrung der Jeſuiten; man entſetzt ſich da 
da entjegt man ſich wegen einer Kleinigkeit! Wiſſet ihr, wie viel Köpfe fie zahl 
206 für ganz Sranfreih! — Ja, aber darin find die Brüder, Die: 
vizen, die Reifenden nicht einbegriffen. Die Iefuiten haben fich in Italien, i 
Schweiz, in England feftgefegt; Frankreich, dad mitten zwiſchen dieſen 
eingefchloffen liegt, wird fortwährend von den Jeſulten durchzogen, die for 
ab= und zugehen und fich zuweilen ein oder zwei Sabre hier aufhalten, 
zuruben. So kommt es, daß fid) in dem Haus in der Poftftrafe, das nur 
Patres angibt, zuweilen die doppelte Anzahl oder auch noch mehr. befinden. 
das Sefuiten? Nein, es find Gäfte: distinguo. Das Univers machte, 
biefe von Herrn Martin auf der Tribüne ausgefprochene Ziffer 206: feinen $ 
mittheilte, den feinen Zufaß: oder auch ein wenig mehr. 





— — — — — 
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239 


Der ehrwürdige Pater von Ravignan vertheidigt die Lehre von dem leidenden 
Gehorſam. Er führt für dieſelbe die militäriſche Diseiplin und das Beiſpiel eines 
Soldaten am, dem fein General befiehlt, ſich tödten zu laſſen, und der ſich wirklich 
tödten läßt. Dieß ift nun ein reiner Sophismus; denn die Fälle find ganz und gar 
nicht gleich. Der Soldat bringt, wenn er fein Leben dahingibt, ein ganz materielles 
Opfer; der Iefuit dagegen bringt, indem er feinem Willen entſagt, ein moralifches 
Opfer, da8 dem Menſchen nicht erlaubt ift, wenigftens nicht über eine gewiſſe 
Grenze hinaus. Der Pater von Ravignan eitirt eine Aeußerung des heiligen Pau 
lus über Jefus Chriſtus: obediens usque ad mortem, er gehorchte biß in 
den Tod; er hütet fich aber wohl, einer andern Aeußerung des heiligen Paulus 
zu gedenken: obsequium vestrum sit rationabile, euer Gehorſam fei auf- 
geklärt durch die Vernunft. Von diefer Art war der Gehorfam Jeſu Chrifti 
gegen den Willen feines Vaters. Diefer einfichtsvolle, von dem heiligen Paulus 
vorgefihriebene Gehorfam ift der der gallifanifchen Kirche; der andere, der unbe— 
dingte, blinde, viehijche Gehorſam ift derjenige, welchen der Heilige Ignatius feinen 
Ultramontaniften auflegt *). ; 

Und der Pater von Ravignan fagt Falten Blutes, der Heilige Ignatius habe, 
als er vorfihrieb, wie eine Leiche, wie ein Stab in der Hand eines Greifes zu fein, 
niemals die Abficht gehabt, die Geifter zu Enechten! Um dieß zu be» 
haupten, muß man fic) ganz auffallend unter dem Zauber der Leidenschaft befinden, 
ober auch, mehr ald erlaubt ift, auf die Leichtgläubigkeit der Lefer rechnen. 

Durchgängig in allen Stücen, felbft in Beziehung auf den Probabilismus findet 


‚der Pater von Navignan Mittel, die Jefuiten zu entjchuldigen; fo geiftreich ift er! 


Gr beginnt damit, daß er die Unfchuld diefer Lehre feftftellt, die nur für fchlecht auf— 
geklärte Gewiffen ein Schreckbild iſt.“ (S. 119.) Biſt du nad) dieſem Beweife noch 
nicht überzeugt, fo fagt er dir: „Im Hebrigen hat Niemand diefe Lehre Fräftiger 
bekämpft, ald der Pater Tirfo Gonzalez, einer unferer Generale.” Ach ja, fo ift e8 
eben: in’allen Fragen haben die Jefuiten ja und nein zugleich gefagt. Wenn ihr 
nicht mit ihnen feid, fo find fie mit euch. — Der Probabilismus tft eine vortreffe 
liche Lehre. — Wem faget ihr das? fehet nur unfere Kafuiften an. — Der Pro— 
babilismus iſt eine abfcheuliche Lehre! — Unfer General Tirfo hat es ſchon vor 
euch gefagt und bewiefen **). 


*) Der heilige Paulus empfiehlt bei jeder Gelegenheit den verftändigen Gehorfam und 
den Gebrauch der Vernunft: „Omnia autem probate; quod bonum est retinete.“ 
(1. Thefial. 5, 21.) 

*) Der ehrwürdige Pater von Navignan fagt nicht alles. Der Pater Gonzalez war, 
als er gegen ven Probabilismug fchrieb, nur ein fimpler Mönch. Cr beburfte, um fein 
Buch zu veröffentlichen, der Approbation des Generals, der fie verweigerte, und 
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herumgefchlagen: „Die Gefellichaft hat Feine ihr allein angehörenden “ 
ſolche niemals gehabt. Was man ihre Lehren nennt, das find bie an 
Säge in der Kirche, ift die allgemeine Stimme der Doktoren. (©. 110) - 
Escobar, Bauny, Sanchez, Vasquez, Biliutius, Tambourin, dieſes gan 
von Theologen... — Das find bloße Individuen, und iſt es auch gerecht, 
Gefellfchaft für die Irrtümer einzelner Perfonen verantwortlich zu machen 
mein Vater, es ift gerecht, wenn die Gefellfchaft gleich zu Anfang diefe Ver 
lichkeit jedem ihrer Mitglieder gegenüber förmlich auf ji genommen ‚hat, w 
Buch des Individuums mit der Approbation des Generals ausgeſtattet üft, n 
im Namen der ganzen Geſellſchaft handelt. a: 
Aber, mein Vater, wenn der Probabilismus blos ein Schreckbild it, da 
Grunde weder etwas Gefährliches noch Verbrecherifches Hat, wie kommt es 
daß der Pabft Innocenz XI. im Jahr 1679 diefe Lehre bei Strafe der Erkomm 
kation zu. predigen verboten und die genannte Strafe thatſächlich verhängt: Se 
Offenbar hatte diefer Pabſt ein fehlecht aufgeklärtes Gewiſſen, d. H. 9 J hi 
war nicht Jefuit. 
R Wenn die Gefellichaft Iefu keine ihr allein eigenthümlichen Lehren Hat, y 
Hat dieſer jelbe Innocenz XI. fünfundſechszig, den Kaſuiſten ihrer Geſellſe 
nommene moralifche Säge als anftögig und. ärgerlich verdammt? 
Vereiniget das, wenn ich bitten darf, mit der unbefchränkten Uni i 
Pabftes, welche ihr Herren Ultramontaniften behauptet. h 





diefe Weigerung galt für fünfundzwanzig Jahre. Nach diefer geiß t 
der Pater Gonzalez, da er ſelbſt General geworden war, fein Buch drucken Ins 
Folge desfelben empörte fich der ganze Orden gegen feinen neuen General, und o 
Einjchreitung des Pabftes, fowie der Karbinäle hätte diefer Sturm für den Pate 
zalez fehr verbrießfiche Folgen haben müfjen. Zu bemerfen ift noch, daß der Patı J 
zalez den Probabilismus nicht als General, ſondern als einfacher Doktor in 1 
feine Ordensbrüder nicht zwang, denfelben nimmer zu ehren. 

Mas wird diefen unbeftreitbaren Thatfachen gegenüber. aus. dem Vewelſe dei 
würdigen Paters von Navignan? Er kehrt ſich, wie es mic fcheint, gegen: ni 
felbft. 

Was Tiegt auch daran, daß ver Probabilismus fich im heiligen Thomas Ag i 
vorfand ? Gr wäre mit ihn geſtorben; die Jeſuiten aber haben ihn zu ns ge 
und dieß ift fchlimmer, als wenn fie ihn felbft erfunden ‚hätten. Fe 


J 


E 
j 
| 





241 


Ihr werdet antworten, Innocenz XI. fei Janfenift geweſen; dieß ift eüere 
gewöhnliche Ausflucht, wenn ihr mit euern Gründen zu Ende ſeid. Aber vergeſſet 
nicht, daß Innoeenz XI. das Neue Teftament von Mond verdammt. hat. 

Wie? dem Vorwurf, daß die Gejellichaft den Königemord prebige, hat. der 
Bater von Ravignan nichts entgegenzuhalten gewußt, als den befannten, ‚veralteten 
Unterfchied zwiſchen Königsmord und Tyrannenmord? Ei, ei, mein Pater, Sie 
wiſſen es jo gut wie ich: jeder Fürſt, den’ man ermorden will, ift ein. Iyrann. 
TE Meil- man die Jeſuiten lange Beit als Beherrfcher ver Königlichen Gewiffen, 
fogar ſelbſt als Könige von Paraguay und andern Orten, als unermeßlich reiche 
Handelsleute, als betrügeriſche Bankerottmacher in der Geſchichte des Paters Lava—⸗ 
fette u. ſ. w. u. ſ. w. geſehen hat, deßwegen hat das Bolt, welches ohne viele Um⸗ 
ftände fein Urtheil aus dem bildet, was fich feinen Augen darbietet, fie als ver» 
ſchmitzte, ehrſüchtige Rankeſchmiede anzuſehen ſich gewöhnt. Dieſe Anſicht iſt ſo ein- 
gewurzelt, ſo allgemein verbreitet, daß ſie ein Beiwort veranlaft hat, das in die 
Umgangefprache und feldft in das Wörterbuch ver Akademie aufgenommen worden 
ift. Welch ein Irrtgum! welche Ungerechtigkeit! welche Undankbarkeit! Dem Zeug. 
niß von ganz Frankreich ftelle ich das des Paters von Ravignan gegenüber, welches 
‚nicht verdächtig fein-Fann „Die Iefuiten Haben niemals einen andern Ehrgeiz ges 
fannt, als den Hunger und Durft nach Rettung der Seelen !" (S. 145.) 

Mit einem Wort, nachdem man den Pater von Ravignan Beleferr hat, Tann 


‚aan ſich unmoͤglich der Ueberzeugung erwehren, daß jeder Jeſuit, ohne ————— 
wie ohne Uebertreibung, ein Engel auf Erden iſt. 


Vielleicht findet hier das Sprüchwort ſeine Anwendung: wer zu viel be— 
meifen will, beweist nichts. 
Aber was man dem Herrn von Navignan niemals. wird rauben fünnen, ift 


der Ruhm, feit 1764 der Erſte zu fein, der in Frankreich auf dem Titelblatt eines 


Buches die Formel: „von dem ehrwürdigen Pater jo und fo aus der Geſell— 
ſchaft Jeſu ſammt dem Monogramm der Gefellichaft“ wieder hergeſtellt hat. 

Im Uebrigen iſt dieſe —— der Jeſuiten in einem ſehr ſanftherzigen 
Style, abgefaßt. 

Nicht minder fanftmüthig iR der Brief ded Herrn von Vatimesnil an den 
Pater Navignan. Man kann den Brief und die. Denfichrift des Herrn von Vati- 
mesnil.an feinen verehrungswürdigen Sreund unmoͤglich leſen, ohne fich 
an einen andern , in den Jahrbüchern des franzöflichen Theaters berühmt gewordenen 
Advokaten zu erinnern. Wie viel doch die Zufälligkeiten der Chronologie aus— 
machen koͤnnen! Wäre Herr von Vatimesnil zuerſt gekommen, oder wären fie auch 


nur Zeitgenoffen geweſen, ſo hätte Herr von Vatimesnil die glorreiche Berühmtheit 
16 
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lange! welche den Namen des Herrn Patelin *) umftrahlt, und 
wäre vor Herrn von Vatimesnil in tiefed Dunkel getreten. He 
Kerr von — unternimmt es, zu beweiſen, — die — ite 


ſeinen Satz auf zwei Mittel. 

Ein janſeniſtiſches Parlament, * er — denn alles, was Bas anfeni 
ift Jeſuit, und alles, was nicht Jeſuit ift, ift Janſeniſt — ein janfeniftifches- 
lament hat die Gefellicyaft Iefu vertrieben. Distingue. (Der Freund be 
von Ravignan weiß feine Waffe gewaltig zu ſchwingen.) Die Gefellichaft Jeſu 
find nicht die Jeſuiten! Iſt ein Jeſuit die Gefellfchaft Iefu? nein. Zwei Jeſi 
nein. Drei, vier, ſechs, zehn? mein Gott! nein. Bierzig Jeſuiten, 
tauſend? ebenſowenig. Sie find Jeſuiten, ‚find Individuen, welche kraft 
thätigen Beftimmungen ber Charte Gemiftensfreihelt genießen, find — 
Geſellſchaft Jeſu. — 

„Die religiöſen Kongregationen bilden keine bürgerlichen Defoum.n 
nichts hindert die Individuen, welche diefen Kongregationen angehören, 
verfammeln, gemeinfchaftlich zu leben, ihrer Regel nachzufommen. «.. 
feg Fann in ihnen nur einfache Privatleute erbliden!" (©. 18.) m 

Aber das Gefeg gegen die Vereine? — Es findet Feine Anwen 
die Sefuiten, weil der Artikel 291 des Straffover erklärt, daß m 
einem Kaufe zufammenwohnenden Perfonen nicht ale \ 
betrachten werde. Alfo wenn bie Sefuiten ein gemeinſchaftliches Duo artie 
haben, fo kann der Staat nichts Böſes darin erblicken. Und wenn fie 
zelt wohnen, fo fteht ihm noch weniger das Necht zu, ſich darein zu | 
„weil jeder fich frei zu dem Kultus bekennen Fann, der ihm gefällt. 

Es iſt dieß 6108 eine hoͤchſt einfache Anwendung der jefuitifchen. Met 
Beweiſe zu führen. Der tölpelhaftefte Bauer hätte nach fecpsmonatlichem A 
enthalte im Seminar und Studium der Kafuiften diefe Unterſcheldung q gefund 
"Das zweite Mittel iſt origineller. Folge diefem Naifonnement wohl, w 

Der Beſchluß von 1764 hat die Jefuiten verbannt. Im Jahr 179 z 
ein allgemeines Gefeg alle religiöfen. Vereine abgeſchafft; folglich hebt i 
Gefeg den die Iefuiten allein betreffenden Beſchluß von 1764 auf. 
Ich weiß nicht, ob diefer Syllogismus ein Barotco oder eim & 


ve; 


*) ie eine fehr häufige Charakterfigur in den: fran 
Luſtſpielen. Anmerk. d. Ueberſ. 23 
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durch die’ Gefellfchaft vertrieben wurde, gefagt: „Kein fpäteres Geſetz hat dieſel⸗ 
ben abgeſchafft, im Gegentheil Haben die ſeit 1789 angenommenen Geſetze die 
gegen die Jeſuiten ausgeſprochene Auflöfung: auf alle religiöfe Vereine ausge⸗ 
dehnt.“ Das Argumentum a fortlori-des Herrn von Montlofier wird jeder— 
mann klar und richtig erſcheinen. Herr von Vatimesnil ſindet es kraft einer 
ſpeziellen Gnade des heiligen Ignatius widerſinnig: 


„Es ſcheint ſchwer, ſich eine falſchere Schlußbildungsweiſe zu 
denken; eben weil die ſeit 1789 eingeführten Geſetze ſaͤmmtliche religiöfen Vereine 
aufgehoben, haben ſie auch die Beſtimmungen vernichtet, welche die 
Jeſuiten beſonders betroffen haben.... Nachdem das antikatholiſche 
Gleichmachungsſyſtem ſich auf alle Körperſchaften gleich gelegt Hatte, wie konnte 
da eine frühere Maßregel, die blos einer dieſer Koͤrperſchaften allein galt, noch 
Kraft haben?.. Die Beſchlüſſe und Edikte des alten Syſtems über die Gefell- 
fchaft der SIefuiten find alfo gefallen vor vem Radikalismus der Ge— 
feße der Revolution.“ (S. 14, 15 und 16.) 


Mit andern Worten: Es find zwei Urtheilsfprüche über euch ergangen: 
ver erſte war fpeziell gegen euern Namen gerichtet; der ziveite war ein allges 
meiner und hat den erften beftätigt; fomit ift der erfte durch den zweiten auf 


: gehoben ; ihre feld zweimal verdammt worden, aljo feid ihr gar nicht verdammt 


worden. Wahrhaftig, diefe Jeſuiten verdienen Bewunderung! Beiſpiele folder 
Logik findet man nur bei ihnen. N 


Im Jahr 1828 ließ Herr von Datimesnil als Minifter des öffentlichen 
Unterrichts an ſaͤmmtliche Staatsfollegien ein Kreiöfchreiben ergehen, das von 
5. Februar datirt, folglich älter war, als die befannten Orbonnanzen, deren 
Abschaffung die Iefuiten Heute verlangen. In diefem Kreißfchreiben empfahl er 
den Profefforen, nie aus dem Auge zu verlieren, was die Charte und die 
Geſetze des Königreichs vorſchreiben. Er ermahnte zur Duldſamkeit 
gegen die Zöglinge, die ſich zu andern Kulten, als der Staatsreligion bekennen; 
er legte ihnen ans Herz, die weiſen und fräftigen Maßregeln zu be— 
obachten, welche die Freiheiten der gallikaniſchen Kirche und 
die Fonftitutionelle Charte erhalten haben. Er ſchloß mit den Worten: 

„In allen Berwaltungszweigen und vielleicht in demjenigen, der mir anver« 
traut ift, mehr ald im jedem andern, ift «8 nothwendig, bie gefe slide Or d⸗ 
nung aufrecht zu erhalten, Meine unveränderliche Abficht geht dahin, im 
allen Stüden ohnerirgend eine Ausnahme feft bei derfelben zu bleiben.“ 

Heute ift die un veränderliche Abficht des Herrn von Vatimesnil darauf 


. gerichtet, dem Freiheiten des Ultramontanismus und den Ordensbrüdern feines ver» 


% 


s 


Beſiegten lachen. 







ehrungswürbigen Freundes, des ehrwürdigen Vaters — um Tri 

zu verhelfen. 9 an Ne 
Woher kommt dieſer Umfelag der Meiniing?, fehet Ihr: es nicht? 

Vatimesnil hat ſich auch die — des Probabilismus —— = 


— von Vatimesnil mit ſeinem Abvokatengutachten harte aß er 
Unter allen Umftänden wird Herr von Vatimesnil mit den — 


.— | namen 
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Anhang . 


Die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu durch Pabſt 
Clemens XIV. im Jahr 1773. 


Nach authentiſchen 


Familienpapieren in der Revue des Deux-Mondes (1. Aprilheft 1844) 
mitgetheilt von dem Grafen Alexis von Saint-Prieft. 
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Die Aufhebung der Gefellfchaft Iefn duch Pabft Clemens XIV. 
im Jahre 1773. 


De aus Veranlaſſung eines bedeutungsvollen Geſetzesentwurfes aufgeregte Polemik 
hat in der neueſten Zeit die allgemeine Aufmerkſamkeit abermals der Geſellſchaft 
Jeſu zugewendet. Ihr während einer zmölfjährigen Waffenruhe vergeſſener Name iſt 
von allen Seiten her wieder aufgetaucht. Im eigentlichen Mittelpunkt der Frage über 
die Unterrichtsfreiheit hat die vielberufene Geſellſchaft ihren natürlichen Platz wieder 
eingenommen, denn vergeblich würden die Verſuche fein, fie aus der Debatte zu ent— 
fernen, welche ſich demnächft vor den Kammern eröffnen wird; ſie bildet einen intes 
grirenden, wefentlichen, unvermeidlichen Theil derfelben, Der gute Sinn des Publi— 
kums hat ſich hierüber niemals getäufcht.. Der Angriff ift heftig geweſen, die Ver— 


theibigung war nicht minder Iebhaft; aber bis auf die jegige Stunde haben die 


Känıpen der Iefuiten nur zu längjt abgedrofchenen Beweismitteln ihre Zuflucht ges 
nommen. Die Lobpreifungen des Ordens häufen fih von Tag zu Tag ohne Neuheit 
im Inhalt und ohne Originalität in ver Form; fie find größtentheils nur Wiederab⸗ 
drücke oder Umfchreibungen vielfach wiederholter Behauptungen. Nichts mürde dieſe 
matten und gemeinen Veröffentlichungen einiger Aufmerkſamkeit werth erſcheinen 
laſſen, wenn nicht eine kleine Schrift von nur wenigen Seiten ſich mit vieler Würde 
und Anſtändigkeit unter ihnen hervorthäte. Zwiſchen das mißtönende Geſchrei des 
Parteihaſſes hinein hat man die Ausdrücke eines uneigennützigen Gewiſſens und eines 
gelaſſenen Wohlwollens mit großer Begierde aufgenommen. Alle Herzen waren ges 
rührt von einer unerfchütterlichen Aufrichtigkeit, die ſich, ohne es felbft zu wiffen, 
über die Gegenftände ausdehnt und, indem fie ihmen einen Schleier überwirft, fie 
verwandelt. Man Eönnte fich voll Vergnügen mit diefen angenehmen Eindrücken be— 
freunden, wenn eine liebliche Darftellung immer zugleich vie Macht hätte zu übers 
zeugen, 
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Dem fi, wie ihm wolle, es fteht in Niemandens Gewalt mehr, eine -e 
Erörterung zu verjüngen. WBascal hat alles gefagt, und man weiß ihm n 
zu antworten. Auf beiden Seiten ift man mit dem Naifonnement und der D 
zu Ende. Anders verhält ed ſich mit den Thatfachen, die noch Feineswegs a 
geklärt find. Der Streit für oder gegen die Jeſuiten ift nicht mehr möglich; a 
Gefchichte ift noch nicht geichrieben, und in dieſer Beziehung, bleibt viel auf 
übrig. Namentlich die Aufhebung des Ordens durch den heiligen Stu \ 
den unrichtigften Barben gemalt worden. Es iſt dieß eine wahre Lücke in den 
büchern des adhtzehnten Jahrhunderts, eine Lücke, deren Ausfüllung etwas 
dienftliches Haben muß. Wir werden dieß mit um fo mehr Zuverficht der) hen 
wir einen unpartelifchen Bericht auf authentifche Urkunden ftügen können. Nic 
wird man hören, fondern die handelnden Verfonen des Dramas felbft: Pom 
und Choifeul, Clemens XIII. und Clemens XIV., den Pater Rieei und den 
von Bernis, Karl li. und Ludwig XV., endlich (wir ſagen es mit Beda 
diefen Souveränen und diefen Miniftern eine Frau, eine pa die 
von Pompadour. 

Ehe wir auf die umſtändliche Prüfung dieſer denfwürdigen — ———— 
müſſen wir gegen einen allgemein verbreiteten, und zwar abſichtlich verbreiteten 
protejtiren. Alle überwundenen Parteien fuchen die Urfacyen einer * 
deren weſentliche Bedingungen ſie in ſich ſelbſt finden würden, in äußeren $ 
niffen. Die Lobredner der Geſellſchaft ſchildern ung diefelbe, wie fie einer fin 
angelegten, jehr weit hergeholten, durch Außerft verwickelte Rauke unvermeibli 
machten Berfchwörung unterliege. Wenn man ihnen glauben wollte, fo h 
die Könige, die Minifter, die Philofophen gegen fie, oder was in ihr 
dasſelbe ift, gegen die Religion verbündet. Diefer Gefichtspunft ift falfch: um 
Jeſuitismus zu ftürzen, wurden urfprünglich feine Verabredungen getroffen, e 
Pläne ausgefonnen. Allerdings hatten ſich feit Ianger Zeit viele verfehiedene 2 
terefjen gegen die Jefuiten vereinigt, und fie hatten ich bedeutende Feindſch fi 
zugezogen; aber mas fie zu Grunde gerichtet hat, ift weder bie Philoſophie 
die Politik, ſondern der pure ſimple Zufall. Das Zeichen zu ihrem Sturze iſt w we 
von Ferney noch von DVerfailles ausgegangen. Trog der Grinnerungen der Bu 
Unigenitus hatte Niemand in Frankreich an die Zerftörung ver Geſellſchaft ve 
die Janfeniften, welchen alleın an ihre Aechtung gelegen war, hatten zu viele 
um überall Unterftügung zu finden. Beiden Parteien beinahe gleich fern ftehend 
ten die Philoſophen die Vernichtung des Inftituts nicht, weil fie noch weni 
Triumph de8 Parlaments zu Paris und die Auferftehung von Bort- Royal’ we { 
Es war daher in Sranfreich, obſchon man fpäter das Gegentheil behauptet hat, ni 
zum Voraus ein Beſchluß gegen die Jefuiten gefaßt worden, es fand feine Mi tfter 


* 
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verfhwörung gegen ſie ſtatt; der Herzog von Choiſeul erweckte ihnen feine Feinde 
im Süden Europa's; er ſah ſich nicht nach einem Amtöbruver um, welcher ven 


Namen zu einem Complott hergeben follte, das er nicht hervorgerufen hatte. Ich 
wiederhole es, weder Frankreich noch feine Schriftſteller, noch feine Staatsinänner 


haben die Ungerechtigkeit begangen over dürfen fich des Vervienftes ruhmen, den Je⸗ 
ſuitismus in die Acht erklärt zu haben. Auch die Philoſophie kann nur ſehr mittelbar 
deßhalb angeſchuldigt werden: Ja, wir ſagen noch mehr, dieſes Ereigniß iſt außer: 


halb ihres Einfluſſes zu Stande gefommen. Die Männer, welche den Jeſuiten zuerſt 


zu Leibe giengen, waren feine Jünger der franzöſiſchen Philoſophie; die Grundfäge 
derfelben waren ihnen fremd; Urſachen rein örtlicher, rein individuellzr und perſön⸗ 


licher Natur Haben die Geſellſchaft in ihrer, jo fange Zeit unangefochtenen Macht 


angetaftet; und um das Maß der Verwunderung voll zu machen, empfing dieſe fo 
umfaffende Körperfchaft,, deren Arme ſich, wie man oft gefagt hat, Bis auf kaum 
audgeforfchte Gegenden ausdehnten, dieſe allen, zuweilen fogar ihrer Metropole fo 
furchtbare Univerfaltolonie Noms, kurz dieje fo glänzende, jcheinbar auf fo fichern 
Grundlagen ruhende Geſellſchaft Jeſu, ihren erjten Schlag nicht von irgend einer‘ 
großen Macht, nicht auf einem ver eriten Schaupläge Europas, fondern auf einem 
der Außerften Punkte viefes Welttheils, in einer feiner abgelegenften und gefchwächter 
jten Monarchien. 


\ 1. 


Bon Portugal ging der Schlag aus. Konnte man ihn von diefer. Seite her 
erwarten? Nein, wenn man an die Macht des Ordens denkt, "der in diefem Lande, 


alles beherrfchte, den Monarchen und das Volk, den Thron und den Altar. Ja, 


wenn man "überlegt, wie viel Unmäßiges und folglich Unhaltbares eine ſolche 
Stellung hatte, wenn man zumal ver Umftände gedenkt, vie fich, ſei es num zu— 
fällig, ſei e8 durch ein logifches objchon geheimes Band an die Cinführung der Je— 
fuiten am Hofe von Liffabon fnüpfen. Unftreitig hatten fie diefem Theile der Halb— 
inſel einige theilweife Dienfte geleiftet; fie hatten ihm neue und nügliche Untertanen 
erworben; in China und Indien hatten fie auf den portugieftfchen Namen den Glanz 
eines durch Märtyrerthum geweihten Predigeramtes geworfen. Nichtsdeſtoweniger 
‚Fällt die Einführung der Geſellſchaft mit dem Sinfen der portugieſiſchen Monarchie 
zufammen. Zum Unglüd PBortugald zogen die Jefuiten und der fremde Einfluß zu 
gleicher Zeit im⸗Lande ein. Dieſes Sinwelfen war fein langſames und allmähliches, 
fondern ein ſchnelles und augenblidliches. Gegen das Zeugniß beinahe fänmtlicher 
Gefcpichtfchreiber fchieben wir die Schuld nicht den Iefuiten zu, fondern beftätigen 
6108, daß es für fie traurig war, die handelnden Zeugen desſelben geweſen zu fein, 
Mag es num recht fein, oder nicht, aber die Verantwortlichkeit für die Greigniffe 



























kommt auf diejenigen zurüd ‚welche die Gewalt in Händen haben, u 
nicht läugnen, die Gewalt hat in Portugal, während diejer ganzen zwei 
rigen Periode (1540— 1750), ohne Unterbrechung und ohne Lücke ‚ihnen 
Vom vierzehnten bis ins fechäzehnte Jahrhundert erblicken wir in Por 
gine ſchwache, aber rührige Berölferung, welche durch angebornen Muth, 
Abenteuerfucht, durch eine Mifchung von ritterlichem Ungeftüm und fa 
Berechnung, durch eine Art von fchiesrichterlicher Entſcheidung zwiſchen 
gangenheit und der Zufunft, zwifchen dem Mittelalter und der Neuzeit 
MReichthum, Berühmtheit und Macht emporfteigt, fodann auf dem Gipfel an 
im Nu wieder, herabfinkt,, zurücgeftoßen durch dieſelbe Kraft, ver fie ihr 
und fo hohes Steigen verdankt hatte. Um diefe Zeit erfcheinen die Jeſuiten in ii 
Im Iahre 1540 werden fie Johann II. vorgeftellt. Bon diefem Augenblicke a 
ein- allgemeiner Stillftand ein. Kaum aufgenommen, herrſchen fie. bereits A 
die Inquifition ſieht ihre Ankunft mit eiferfüchtigen Augen: fie ſetzt ihnen ei 
Widerſtand entgegen, aber vergebens : bald weicht fie ihnen und ſchlägt 
auf ihre Seite. Sie verlangen die freie Handhabung des Unterrichts ; bie, 
Coimbra erliegt. Zuerſt theilen fie ſich mit ihr in die afademijchen Gebäud 
fieben Jahren bemeiftern fie ſich derfelben allein. Die abergläubifche Jugend d 
Sebaftian, die Negierung des Königs, der früher Kardinal geweſen, bezeichn 
gleicher Zeit-den Todesfampf der portugiefifchen Monarchie und den Trium 
Jefuiten. Sie nehmen die Spanier mit offenen Armen auf, erleiden fpäter 
Vertreibung derfelben einen fchweren Schlag, nöthigen ſich aber in kurz 
neuen Dynaftie auf. Sie herrſchen unter dem Namen zweier Königinnen, 
Johanns IV. und der Gemahlin Alfons VI., die fih zu Lebzeiten ihres. 
ten, den fie entthront, und auf einem Felſen gefangen hält, mit ihrem © 
zuin zweiten Male vermählt hat. Unter Johann V. hat ihre Macht ven h 
Gipfel erreicht; fie regieren unbefchränft, und erfchöpft, keuchend füllt dor 
um fich nicht wieder zu erheben, in die Proteftorähände Englands. 
Die neue Welt eröffnete den Jeſuiten eine ruhmvollere Laufbahn; 1 
Einwendungen, die fich gegen ihre Seftjegung in Paraguay erheben laſſen, mi 
zugeftehen, daß ſie daſelbſt ein edles Beiſpiel gaben. Dan fah eine Handvo m 
fenloſer Menfchen mitten unter wilde Bölkerfchaften den Glauben und die Eivillfas 
tragen. Diefes Schaufpiel Hat allgemeinen Anklang gefunden: die Jeſuiten } 
Niemand den Vorwurf machen, die merkwürdige Schönheit besfelben werk 
haben. Selbſt die Philofophie hat ihnen einen Beifall: gefchenkt, den bie, ie 
Schriftjteller keineswegs verfchmäßten, denn fie Haben unaufhörlich daran 
und machen ihn noch mit jedem Tage geltend. Es ift und nicht unbekannt w 
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. lag: wir wiſſen, daß der Menſch bei, derfelden nur unter der Bedingung glücklich 


fein fonnte, wenn er immer ein Kind blieb; aber durch) die nachmaligen Revolutio— 
nen dieſer entlegenen Länder noch beifer unterrichtet, ald unfere Vorgänger, Zeugen 
der graufamen Diktatur eines gewifjen phantaftifchen Doktors, welcher die Patres 
in Paraguay verdrängt hat, müfjen wir unverholen unfer Lob einer Herrſchaft 
fvenden, die, während fie zugleich willkürlich und graufam fein konnte, milde, ob- 
schon unumfchränft geblieben ift. Nichtsveftomweniger ift es unläugbar, daß die Stel— 
lung der Sefuiten in Amerika eine politifche Ungebührlichfeit war. Scheinbar hielt fie 
ein gewiſſes Band an die zwei Monarchien auf der Halbinfel gefeffelt , thatjächlich 
aber waren fie Souveräne. Daher ihr unvermeidlicher Sturz, fobald einer der beiden 


‚Höfe: ſich beifallen ließ, feiner Rechte zu gedenfen. Dieß mußte früher oder fpäter 


fommen, und Fam wirklih. Im Jahr 1753 fand in Folge eines Vertrages zwi⸗ 
fchen ven Königen von Spanien und Portugal ein gegenfeitiger Austaufch von Pro— 
vinzen ſtatt, kraft defjen die Einwohner die abgetretenen Linder verlaffen und ihr 
Baterland wechjeln mußten, um ihren Seren nicht zu wechjeln. Dieſe Unglücklichen 
widerſetzten ſich und die Jeſuiten unterſtützten ihren Widerſtand. Später haben fie 


ihren Antheil an dem Beſchluſſe der Ureinwohner hartnäckig geläugnet; aber wenn 


man die friedſame Gefügigkeit dieſer VBevölferung mit der unbegrenzten Thätigkeit 
ihrer Herren vergleicht, fo unterliegt die Art, wie diefe ihren Einfluß anwandten, 


wohl feinem Zweifel mehr. Ueberdieß Haben die Jeſuiten unrecht, das Abläugnungs- 


ſyſtem, deſſen fich ihre Schriftſteller beftändig bedienen, auch auf dieſe Thatfache 
auszudehnen. Befäßen fie mehr Breimüthigkeit und Seelengröße, fo würden fie ihre 


Widerſetzlichkeit gegen eihe fo unterdrückende Maßregel zugeftehen, und ſichs zur Ehre 


anrechnen, einer gewaltfamen Auswanderung großſinnig enigegengetreten zu ſein. 
Shre Art, ſich ſelbſt zu vertheidigen, Hat fie jederzeit veranlaßt, im Intereffe des 
Augenblicks alles, ſelbſt muthvolle und chrenhafte Handlungen zu läugnen. Indem 
man ihnen übrigens bei dieſem ſpeziellen Fall eine Gerechtigkeit angedeihen läßt, 
welche ſie von ſich weiſen, kann man ſich fragen, wo beim dermaligen Stand Europas 


wohl die Regierung wäre, die, nachdem ſie, mit Recht oder mit Unrecht, einen 


ähnlichen Entſchluß gefaßt, wie die Höfe von Portugal und Spanien, ſichs auch 
nur einen Augenblick gefallen liege, daß irgend eine Korporation oder ein Verein 


demſelben das mindefte Hinderniß in dem Weg zu legen wagte? Kann es wohl nad) 


einem folchen Beifpiele ſehr ſchwer fein, Gründe für die Feindſeligkeit der weltlichen 


- Gewalt gegen einen religiöfen Orden aufgufinden, welcher die Keckheit Hatte, Das 


Gewicht feines Namens in die Waagfchale eines, zwifchen zwei Neichen abgefchlofie- 
nen Vertrags zu werfen? Heutzutage ließe die Antwort nicht lange auf ſich warten; 
aber vor der franzöſiſchen Revolution, zumal im Süden Europa, war c8 troß der 
Fortfchritte der Philofophie weniger Leicht, "gegen geheiligte Beinde einen Fraftvollen 


— — 


und entſcheidenden Entſchluß zu faſſen. So klar der Stand der Verhältniffe vorge⸗ 
zeichnet war, ſo führte doch die xöſung der Frage ihre bedeutenden Schwierigkeiten 
mit ſich; ſie mußte von einem thatkräftigen Geiſte angefaßt und von einer ftarfen, 
feſten Hand entſchieden werden. Bei einem Unternehmen dieſer Art mußte die Ent- 
ſchloſſenheit ſich zur Keckheit fteigern. Alle diefe Eigenfchaften vereinigten fidy in Se- 
baftian Garvalho, dem nachmaligen Grafen von Oyeiras und endlich Marquis von. 
Pombal. Wir werden ihm blos diefen legten Namen geben ‚denn die Gefchichte hat 
ihm das Siegel ihrer Anerkennung aufgedrüdt, und feine andern Titel vergefjen. 
Die Gehäfigkeiten, welche das Andenken Bombals verfolgen, die Huldigungen, - 
deren Gegenftand e8 war, die Angriffe und die Vertheivigungen, welche fich noch 
jegt in feinem DBaterlande daran knüpfen, beweifen, daß er feine mittelmäßige In- 
telligenz und fein Charakter von gewöhnlichen Schlage geweſen. Man darf weder 
feinen Beinden, noch feinen Lobrednern glauben. Seine Graufamfeit, feine Eifer- 
fucht, feine Gelogier werfen allzutiefe Schatten auf feinen Muth, feine Geduld, feine 
unverdroffene Thätigkeit. Pombal war fein großer Mann, aber ficherlich Hat es 
nie einen größeren Minifter in einem fo Eleinen Staate gegeben. , „Der König Ser 
baftian ift wieder auferftanden,“ fagten feine Feinde mit einer Anfpielung auf feinen 
Vornamen und feine Macht. Seine Feinde waren die Großen und die Jeſuiten zer 
fchlug die einen wie die andern zu Bovden. Sehen wir, warum er dieß that und wie 17 
er ſich dabei anzuftellen wußte. 31a 
Aus einer bürgerlichen Familie entfproffen,, oder höchftens dem mieberften Adel 
angehörig, hatte fich Vombal frühzeitig gegen die portugiefifche Ariftokratie, eine 
der außfchliegendften und hochmüthigften Europas, auf einen entſchieden feindlichen 
Buß geftellt. Noch jung, hatte er ein Mädchen vom blauen Blute (sangre azul) 
entführt und unter den Augen des empörten Adels zur Frau genommen, Geſchmeidig 
und fühn zugleidy hatte er fich vergebens bemüht, die Fidalgos zu befchwichtigen und 
von ihnen ald Mitglied aufgenommen zu werden: alle feine Anftrengungen waren. 
gefcheitert, und von diefem Tage an ſchwur er in feinem Innern den Untergang der 
Leute, mit denen er fich nicht hatte verſchmelzen dürfen. In London, wohin er als 
GSefchäftsträger gefandt wurde, beftärfte er ſich in diefen Gefinnungen beim Anblick 
einer Ariftofratie, welche Niemanden verfchmähte, jede Berühmtheit in der ihrigen 
aufgehen zu lafjen fuchte, und ihm gewiß ihre Reihen erfchloffen haben würde, wenn 
er ein geborner Engländer gewefen wäre. Das Gleichgewicht und das Spiel’der Ge- 
walten nahmen feine Aufmerkfamfeit nicht fonderlich in Anſpruch. Einer Ein- 
richtung, welche etwas neben einen König und über einen Minifter fegt, Eonnte er 
nicht viel Geſchmack abgewinnen. Um was er England beneidete, das war nicht die 
Freiheit, ſondern die Hoffnung, jene ftolge und fruchtbare Hoffnung, welche damals 
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Niemand in der Welt‘ in demfelben Grade. hegen Eonnte, wie ein Engländer *). 
Am meiften ftaunte er über den materiellen Wohlftand Großbrittanniens. Beim 
Anblick fo vieler Wunder dachte er an Portugal, und in feinem, wo nicht gänzlich. un= 
eigennügigen, ‘doch wenigftens aufgeklärten Kopfe gefellten ſich großherzige Ideen, 
edle und Hohe Abfichten zu Entwürfen mehr. perfönlicher Natur.) Es. unterliegt 
feinem Zweifel: da Pombal gleich bei feinem Eintritt ind Minifterium diefe Grund« 
füge zur Ausführung brachte, jo muß die Entftehung derſelben in die Zeit. feines 
Aufenthaltes zu London verlegt werden. Hier befchloß er, den Großen des Reichs 
es entweder gleich" zu thun, oder fie zu unterdrücken, der Herr feines Königs und 
der-Reformator feines Vaterlandes zu werden. 

Joſeph J., der Nachfolger Johanns V., war der Ludwig xun, Portugals. 
Mie der König von Frankreich hatte auch er feinen Richelieu. Diefe Barallele ſchmei— 
helte der Eitelkeit Pombals ; in Stunden: vertraulicher Herzensergießungen brachte 
er fie gerne auf die Bahn, und öffentlich verglich er fi mit Sully. Joſeph J. ers 
mangelte felbft jenes achtunggebietenden Aeußern und jener fürftlichen Grazie, welche 


 Ungebührlichfeiten zwar nicht rechtfertigen, aber ihnen doch einen gewiſſen Abel 


verleihen. Faul, verdroſſen, melancholiſch, überließ er die Negierungsgefchäfte 
feinem Minifter und Fannte feinen hoͤhern Genuß, als an jchönen Sommertagen 
auf einer königlich bewimpelten Barfe Damen und Mufifanten auf dem Tajo fpa= 
zieren zu führen. Im Uebrigen mißtrauifch und- argwöhniſch, lieh er jedem Ver: 
Taumber fein Ohr und lebte in bejtändiger Angft vor einer Verſchwoͤrung. Ein 
folcher Fürſt war leicht durch den Schreck zu leiten. Pombal bediente ſich mit, Ge- 
wandtheit eines Mitteld, worauf ihn fchon der Charakter des Monarchen anwies 
Er war beftändig um Jofeph und umgab ihn nicht mit augendienerifcher Schmei— 
chelei, ſondern machte ihn für fein Leben erzittern. Gleichwohl blendete ihn feine 
Günftlingsmacht nicht in dem Grade, daß er die Sorge für feine. eigene Sicherheit 
darüber vergeffen hätte; er that nie den geringften Schritt ohne einen vom: Könige 
unterzeichneten Befehl :” eine heilſame Vorſicht, * ihm fpäter das Leben 
rettete. 

Die Hauptbeftrebung der Regierungen des — Jahrhunderts läßt ſich 
in die Formel überſetzen: Reform durch Willkür. Alle Fürſten, alle Staats—- 
männer von einiger Bedeutung gingen auf dieſe Art zu Werke und hatten ſich dieſes 
Biel vor Augen geſetzt; aber fie führten ihr Syſtem mit mehr oder. weniger. Heu— 
chelei aus, und wenn fie zur unumfchränkten Gewalt ihre Zuflucht nahmen, fo 
gaben fe fich vie Miene, als bäten fie die Philoſophie dafür um Verzeihung. Bons 





*) Garvalho war fpäter Gefandter in Wien, wo er fich zum zweitenmale und zwar 
mit einer Nichte des Feldmarſchalls Daun vermählte, 
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bal beſaß wenig wiffenfchaftliche Bildung, und unterhielt feine Verbin 
den franzöfiichen Encyclopädiften *). Er förderte ihr Werk, ohne fie um 


das Wort Freiheit gar nie in den Mund, und erklärte die Givilifation für 
time Tochter des Despotismus. Bei ihm finden fich Feine Halbfagereien ke 
feine Auseinanderſetzungen, Feine Ehrenerklärungen; fein in gewiſſen Schra 
fangener, aber hartnäckiger Geiſt wollte Feine redneriſche Vorſicht gebrauchen, wg) 
ſich auf fein Schiedsgericht einlaffen. Er trieb die Willkür bis aufs Aeußerſte 
verlangte von ihr Alles, was ſie geben konnte. Die allgemeinen Schickfele 
Menſchengeſchlechtes berührten dieſen ſtets thätigen Skeptiker nicht ſehr, fein 
ligenz erſtreckte fich weder fo weit in die Berne, noch fo hoch hinauf; 
Wunden, die eigenthümlichen Schandmale Portugals gingen ihm lebhaft zu H 
er Tieß feine Blicke darauf ruhen, und legte die Hand darüber. Eine Menge 
Edikten, die Schlag auf Schlag erfolgten, riß die Portugiefen bald aus ihrer Hu 
jährigen Schlafjucht. Wir werden dieſe verfcjiedenen Anordnungen nich 
würdigen: fie verdienen bald Lob, bald Tadel; fie flimmen nicht alle mit den 
fügen einer gefunden Politik überein; inzwifchen darf man «8 Pombal ni 
Vorwurf machen, dag er der Wiffenfchaft nicht vorangefchritten ift, und 
Irrthümern feines Jahrhunderts und feines Kopfes muß man nicht immer 
rechnungen des Intereffes und der Lüfternheit erblicken. Gewiß war er ni 
davon; aber über die Ganzheit feines Charakters, wenn man ihn aus der Be 
betrachtet, und dabei von zeitgenöffiichen Voreingenommenheiten abfteht, hi 
eine Art achtunggebietende, obſchon brutale Größe, welche ſich bei einem den! 
digen Umftande Luft machte. Das Erdbeben von 1755. hatte drei Vierthe 
Kiffabon über den Haufen geworfen. Der Hof in feiner Beftürzung nahm 
nichts Zeit, als zum Fliehen. Das Volk fam um in den Trümmern, in den Fl 
men, ober unter den Meflern der Mörder. Die Höflinge wollten die kö— 
Familie mit nach Porto nehmen. Pombal allein Hielt fie zurück: „Des 
Plag ift mitten unter feinem Volke“, fagte er zu Joſeph. „Begraben wir bi 
und forgen für die Lebendigen.“ Im einem folchen Falle reicht der Görgeig ‚ni 
aus; unumfchränfte Macht ift da das Monopol ftarker Seelen. Pombal be mi 
tigte fich ihrer rechtlich; er erklärte fich als erften Minifter, und war es wirkl 
Um diefe Zeit Hatten fich alle möglichen Leiden über das unglüskliche Portugal etz 
goffen. Der Minifter allein gelobte fie zu beſchwoͤren und fie zu überwinden. 
lag in dieſem Muthe etwas Antikes, worüber das achtzehnte Jahrhundert fta 


*) Inder Außerft umfangreichen Correſpondenz Voltatre's findet fich er * 
ii an ben Grafen von Oyeiras (Marquis von Pombal). 


“ 
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Die Kolonien ernährten die Kauptftadt ohne Veihülfe des Auslandes ;. furchtbare, 
aber nothwendige Sinrichtungen erfüllten die Räuber mit Entfegen, und dreihun—⸗ 
dert Galgen machten die Diebe unfichtbar, die fich am hellen Tage und mit bewaff- 
neter Hand über die Schutthaufen Liſſabons verbreitet Hatten. Kurz und gut, trotz 
dem taufendgeftaltigen Sammer, der dad Land heimfuchte, mitten unter den Sor— 
gen zweier politifcher Prozeſſe verlor Pombal weder Kopf noch Herz. Aus den 
Trümmern des alten Lifjabon machte er ein neues hervorgehen. Mit vollkommenem 


Recht oder vielmehr mit einer Art von Befcheidenheit ließ Pombal in der Bildfäule, 


welche er Joſeph errichtete, fein eignes Bild auf dem Fußgeftell anbringen *). 

Zu einem fchranfenlofen Anfehen gelangt, fann er nur noch auf Ausführung 
feiner zwei großen Pläne: Erniedrigung der Ariftofratie und Unterdrückung ver 
Iefuiten. Der erſte war kühn, aber Ximened in Spanien, Richelien in Frankreich 
hatten dem portugiefifchen Minifter den Weg gezeigt; bei dem zweiten dagegen hatte. 
er feinen Vorgänger. Gleichwohl befchloß Pombal, ſich frifchtweg und offen an 
dieſe zwei Gefchäfte zu machen. ; 

Bon welchem Geſichtspunkte aus man den Beſchluß zur Vernichtung der Ies 
fuiten auffafen mag; man mag fich unter die Feinde oder unter die Freunde diefer 
Geſellſchaft ftellen, fo muß man zugeben, daß der Marquis von Pombal hier nicht 
als gereizter oder rachfüchtiger Höfling, fondern als Staatömann - handelte; daß er, 
wenn er zur Erreichung feines Zieles allzuhäufig Schlangenwege einfchlug, wenigfteng 
dabei durch Nückfichten einer hohen Politik, nicht "aber, wie man noch heute ver= 
fichert, durch die Falte Cingebung der Eigenfucht geleitet wurde. Er befänpfte die 
Jeſuiten wegen ihrer Gefährlichkeit für das Staatswohl, nicht wegen ihrer Gefähr- 
lichkeit für fein eigenes Anſehn. Die Jeſuiten waren nicht feine Feinde; im Gegen» 
theil hatten fie ihn and Ruder gebracht. Sie zählten auf ihn und mit einer tiefen 
Berjtellung erhielt Pombal fie in diefem Vertrauen bis zu dem Augenblick, wo er 
fich als ihren Gegner erklärte. Zur höchlichen Verwunderung des Ordens und bes 
ganzen Landes verbannte man die jefuitifchen Beichtväter ded Königs, fowie der 
ganzen Föniglichen Familie, aus dem Pallafte, und erfegte fie mit Weltgeiftlichen. 
Zu gleicher Zeit erhoben die Manifefte des Marquis von Pombal furchtbare Ans 
Elagen, welche wir weiter unten ruhig und unparteiifch befprechen werben, wider 
die Jefuiten. Der Minifter teilte diefe Vefchwerden dem Pabſte mit, und bat ihn 
bringend um den Schuß feiner apoftolifchen Waffen. Benedikt XI. hatte die Je— 
fuiten, die er von Grund aus Fannte, niemals geliebt und ihren Fall vorhergefagt; 
aber da e8 in dem Schickſale dieſes weifen und geiftvollen Prieſters lag, alle ent= 


*) Das Medaillon des Marquis von Pombal wurde von Dom Miguel weggenommen, 
aber auf Dom Pedro's Befehl wieder an feinen alten Ort gebracht. 
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ſcheidenden Fragen zu umgehen, jo hatte er nur noch Zeit, bei. Wetriarchen von 
Liſſabon mit einer Unterſuchung der Ordenshäufer zu beauftragen, und ſein lehtes 
Glück war, daß er ftarb, ohne wiſchen der Geſellſchaft * und der Krone Por⸗ 
tugal entſchieden zu haben. (1758) ? nl aa 
Zwei mächtige Familien, die Mascarendas und die a befanden ſich das 
mals an der Spige der portugieſiſchen Ariftokratie. Pombal hatte nichts gegen die 
ſelben beichloffen. Er hatte ſich durch feine Gemahlin in die Geſellſchaft der Donna 
Eleonora, Gattin des Marquis von Tavora, früheren Gouverneurs von Indien, 
in jeder Beziehung der angefehenften Dame von Portugal, einführen Taffen. Es war 
dieß eine ehrenwerthe, aber hochmüthige Grau, und im ihren Augen bemerkte man 
einen unheimlichen Zug, der ihr Schickſal vorher verkündete *). Pombal hatte eh 
gewagt, für feinen Sohn ven Eintritt in diefe edle und unzugängliche Familie zu 
begehren. Ach“, fagte er eined Tags zu einem Moͤnch vom Blute der Tavora, „obs 
ſchon der König mich mit allen Onadenbezeugungen überhäuft ‚fo wird mein Glid 
doc) nicht vollftändig fein, wenn nicht der Erbe meines Vermögens Tochterman ; 
der erlauchten Donna Eleonora wird.“ — „Em. Exeellenz“, antwortete der Mind, 
richtet die Augen fehr Hoch, empor.” Von Stund an trat eine ‚plögliche: Erkal 
tung zwifchen dem Miniſter und der Marquife ein; ſie hatte für ihrem — 
um den Herzogstitel nachgeſucht — Pombal machte ihre Wünſche fcheitern; f 
von der Gleichgültigfeit zum Haß war nur ein einziger Schritt und dad ganze 
blaue Blut ergriff Partei in dieſem Streite. Beſonders ver Herzog von Aveiro 
ließ den Minifter bei jever Gelegenheit feine Verachtung empfinden. " Aveird, ein 
Hochmüthiger und anmaßender Menfch, bekleidete die höchiten Aemter und war mit 
der Königsfamilie verwandt. Won diefenm Augenblicke ftand in Pombals Geifte das 
Schaffot für die Großen nufgerichtet. Von den Jefuiten im feinem Unmuth be 
ftärkt, bedrohte diefer Hofadel die Gewalt und felbft das Leben des Miniſters ale 
auf einmal in der Nacht vom 3. September 1758 die Ihore des Pallaſtes fd 
ſchloßen. Der König zeigte ſich mehrere Tage hindurch nicht ; fein Gerücht ging um 
über die Urfachen dieſer Abfperrung; alle Anftrengungen Pombals waren darauf 
gerichtet , denjenigen „ die er als Opfer auserſehen, die größte Sicherheit einzuflößen, | 
Endlich, nach langem, bangen Warten wurden der Herzog. von Aveiro, die da⸗ 
milie Tavora , ihre Verwandten , ihre Freunde in ihren Wohnungen verhaftet; die ‚ 
ftolge Donna Eleonora wurde aus ihrem Bette geriffen, ſah ſich halbnackt inein 
Klofter von Liffabon geſchleppt, und die übrige Familie wurde-in die Menagerie von 
Belem eingefperrt, die feit dem Erobeben Leer geblieben war. -- — Sa 


*) Diefer Blick, der mir im Portrait ver Frau von Tavora aufgefalten ft, Anset 
ſich gleichfalls in dem des Lords Strafford, na Jun ni 
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Was hatte ſich denn in diefer Zwifchenzeit ereignet? Warum diefe Gewaltfan- 
feiten und diefe Beinigungen? Was legte der Minifter diefem ganzen Adel zur 
Laſt? Die Thatfachen find folgende: Donna Terefa, die Frau des jungen Mar- 
quis von Tavora, war die Geliebte des Königs. Auf einer nächtlichen Fahrt zu 
ir war Jofeph in feinem Wagen durch zwei Piftolenfchüffe am Arme verwundet 
worden. In Folge deſſen hatte er fich, bis die Angeklagten verhaftet waren, in 
feinen Pallaft eingefchloffen; dieſe Angeklagten waren: der Herzog von Aveiro 
und der Gemahl der Föniglicyen Geliebten, welche als Werkzeuge des Verbrechens 
betrachtet, die alten Tavora, die als Mitfchuldige bezeichnet wurden, und- die 


ZJeſuiten, welche man für die Aufheßer hielt. Unter aller Mitglievern der angefchuls 


digten Samilie wurde Donna Terefa allein mit Nachſicht behandelt; man weiß noch 
nicht, ob die Entdeckung devVerfchwörung nicht ihr Werk gewefen ift. Ludwig XV. 


- äußerte gegen feinen Gefchäftsträger die größte Theilnahme an dem Schickſale diefer 
Jungen Dame *). 


Pombal lieg es ſich nicht einfallen, die Granden der Gerichtsbarkeit vom 
Ihresgleichen zu unterftellen; wiefleicht machte der dermalige Zuftand des Adels vie 
Beibehaltung diefes Vorrechtes unmöglich; ebenfo wenig übergab der Minifter die 
Angeklagten den gewöhnlichen Gerichten, fondern fie wurden vor ein Ausnahms— 
trißunal, das fogenannte Verdächtigen-Gericht, d: h. vor eine Kommiſſion beſchie— 
den. Die Hinrichtung folgte unmittelbar auf den Urtheilsſpruch; in der. Nacht von 
12. auf den 13. Januar 1759 war ein achtzehn Fuß hohes Schaffot auf dem 
DBelem = Plage, dem Tajo gegenüber, errichtet worden. Schon mit Tagesanbruch 
war biefer Ping mit Truppen und Volksmaſſen bedeckt und auch auf dem Fluſſe be— 
fanden ſich Schaaren von Zuſchauern. Die Bedienten des Herzogs von Aveiro er 
ſchienen zuerft auf dem Schaffote und wurden an einen Balken gebunden, um leben= 
dig verbrannt zu werden. Sofort erſchien die Marquije von Tavora mit einem 
Strid um den Hald und einem Kruzifie in ber Hand; einige zerriffene Kleidungs— 
ſtücke umhüllten fie ſpärlich, aber ihre ganze Grfcheinung trug das Gepräge von 


E- Seelenftärke und Würde. Der Henker, der ihr die Füße zufammenbinden wollte, 


hob den untern Theil des Kleives ein wenig in die Höhe. „Halt ein”, fagte fie zu 
ihm, „vergiß nicht, wer ich bin; berühre mich nur, wenn Du mich töbteft." Der 
Henker Fniete vor Donna Eleonora nieder, und bat fie um Verzeihung. Sie zog 
einen Ring vom Finger und ſagte zu ihm:-Hier, ich habe nur noch das auf der 
Melt; nimm es und thu' Deine Pflicht;” darauf Eniete die muthvolle Frau vor den 
Block und empfing den Todesſtreich. Ihr Gemahl, ihre Söhne, von denen ber 


5 Depefchen des Herzogs von Choifenl am Herrn von Saint: Julien, franzöſiſchen 


Geſchaͤftstraͤger in Liſſabon. 
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fin 4 
füngfe noch nicht zwanzig Jahre zählte, ihr Schwiegerfohn und — 
ſtarben nach ihr unter ſchrecklichen Martern. Der Herzog von Aveiro w 
gebracht. Man band ihn, den Leib mit Lumpen bedeckt, die Arme und Sche 
entbloͤßt, auf das Rad; lebendig zerſchlagen ſtarb er erſt nach langen Mart 
unter einem entfeglichen Geheul, wovon der ganze Platz und ber Fluß wi ei 
Sofort zündete man die Mafchine an; in einem Augenblick waren — Sche 
Leichen, Alles verbrannt und in den Tajo geworfen. f 

Die Palläfte ver Hingerichteten wurden dem Erdboden gleich. gemach 
Pläge, auf denen fie geſtanden, mit Salz überſtreut, ihre Wappen an alle 
plägen und Öffentlichen Orten vernichtet, namentlich auch im Ritterſaale 
Schloſſe zu Cintra, wo man ihren Wappenſchild noch heutigen Tages ı 
ſchwarzen Schleier bedeckt fieht, wie das Portrait Faliero's im Dogenpa 
Venedig. Endlich lieh Pombal auf einem der öffentlichen Pläge von Liſſa J 
Pranger errichten, an welchen er das beſondere Vorrecht knüpfte, einzig ı 
für den hohen Adel beftimmt zu fein. Später, am Ende feiner minifterielle 
bahn vermählte er auf gewaltfame Weife eine Tavora, eine Enkelin der 
Eleonora, mit feinem Sohne, den Örafen von Oyeiras. Eine saßfreiche Nachfo 
ſchaft ift aus dieſem tragifchen Chebunde entfprofjen. Das Blut des Berfolge 
der Opfer fließt heutzutage friedlich vermifcht in denfelben Adern. 

Die Gründe, welche er hatte, über die Fidalgos erbost zu fein, | 
Pombal, troß feines Haſſes, trog der Beleidigungen , die fe ihm anget 
ein Mittel gewefen. Er war über die Jefuiten noch ergrimmter, als übe 
ſtokratie; diefen aber war fehwerer beizufommen. Ueber ihre genauen * h 
zu den Verſchwornen konnte kein Zweifel obwalten; ſie waren die Rat gebe 
die Freunde derſelben geweſen; ſie hatten an den 
dem Gemurre und ſelbſt an der Oppoſition der Fidalgos einen gewiſſen Anthei 
nommen; konnten fie aber einer Mitwirkung bei dem Komplott zur Ermordun 
Königs überführt werden? Pombal beſann ſich nicht lange, fie in Anklage 
werfegen. An demſelben Tage, wo er die Tavora verhaften lieh, wurden | 
der Jeſuiten von Truppen umzingelt, die Patres darin confignirt, ihr 
in3 Gefängniß geworfen, und drei von ihnen, Mattos, Alerander und Malag 
förmlich als Begünftiger der Verſchwörung in Unterfuchung gezogen. Pom 
füllte Europa mit feinen Manifeften. Man las fie mit Gierde. Die Kataftr 
und zumal das Ereigniß, durch welches fie herbeigeführt wurde, heftete die 
merkfamfeit aller Kabinette auf fich. Dieſes Eönigsmörberifche Attentat war u 
telbar auf dad des Damiens gefolgt. Ein geheimer, obgleich dunkler Inftinft Ti 
. bie Fürften ahnen, daß ein Sturm nicht ferne war. Man konnte glauben, 
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Anklagen des portugieſiſchen Minifters günftig aufzunehmen. Die Encyelopäpiften 
hätten feine eifrigen und getreuen Bundesgenoſſen fein follen. Gleichwohl verhielt 
es fich nicht fo. Die vom Hofe zu Liffabon audgegangenen Urkunden erfchienen 
ihrer Form nad) lächerlich und ihrem Inhalte nach ungeſchickt. Diefe Sinfchlachtung 
der Häupter des Adels erbitterte die oberen Klaffen, die bid dahin von den Philo« 
fophen forgfam gefhont worden waren, So große Oraufamfeit kontraſtirte allzus 
fehr mit den Sitten einer bereits mißvergnügten, aber noch jehr eleganten Geſellſchaft. 
Man bemitleidete die Opfer und fpottete des Henkers; man lachte über feine Appel» 
Iation an die Ideen des Mittelalterd, dieſer Periode in der Gefchichte, welche von 
der Mode damals eben fo lebhaft getadelt wurde, wie fie von der Mode unferer 
Tage wieder zu Ehren gebracht worden ift. Dieſes Ausftreichen der Titel aus den 
Regiſtern, dieſes Vertilgen der Wappenſchilde, dieſes Fluchverlündigen bei Trom⸗ 
petenſchall erſchien als ein ſinnwidriges Opfer, das barbariſchen Vorurtheilen dar— 
gebracht worden ſei. Auch die despotiſchen Grundſätze, wovon es in den Mani— 
feſten *) wimmelte, wurden mit allgemeiner Mißbilligung aufgenommen, Was 
namentlich die franzöfifchen Philofophen empörte, war der Umftand, daß Pombal 
ihr Patronat nicht annahm und ſichs nicht einfallen lief, für ihren Jünger gelten 
zu wollen. Indem er die Gejellichaft verfolgte, klagte er die Jeſuiten nicht deß— 
Halb an, daß fie einem ftrafbaren Inftitute angehören, oder unfitilicye und ſchlechte 
Grundfäge predigen: er machte ihnen blos den Vorwurf, fe feien den Lehren des 
heiligen Ignatius weniger getreu, als ihre Vorgänger, und er feste fogar einen - 
Ruhm darein, ſelbſt in die dritte Klaſſe der Jeſuiten eingetheilt zu fein und bie 
Ordensregeln berfelben gewiſſenhaft zu beobachten **). Wenn Pombal mit Rom 
gebrochen, wenn er die Jefuiten verjagt hatte, fo war dieß alfo nicht im Namen der 
Philoſophie gefchehen. Die Beſchwerden, die er in feinen Manifeften wider fie er⸗ 
hoben, beruhten nicht auf allgemeinen Ioeen, fonvern auf vereingelten Thatfachen, 
die jich noch beftreiten ließen und fehjlecht dargeftellt waren. Der portugiefifche Mi— 
nifter hatte ſich nicht nur nicht auf den Kern der Philofophen Frankreichs geftügt, 
fondern fih, wie, es fehlen, fogar Mühe gegeben, jeden Verdacht einer Verbin⸗ 
dung mit ihnen von fich abzuwälzen. Gr hatte fich nicht einmal 6i8 zu den Frei⸗ 
heiten der gallikaniſchen Kirche zu erheben gewagt, ein damals ſehr leichter Muth, 
der ihm aber doch gefehlt, oder den er verfhmäht Hatte. Die Philoſophie verzieh 
ihm ſolche Nachläßigkeiten nicht; noch weniger verzieh fie ihm, daß er ſich an den 
Pabſt gewendet, um ein Urtheil gegen Malagriva und feine Genoffen auszuwirken. 





*) Korrefpondenz des Herzogs von Choifeul. 
) Staatspapiere und Manuferipte des Marquis von Pombal: Bibliothek des Vicomte 
von N. in Liffabon. j 

























Pombal Hatte — heiligen Stuhl um Rath gefragt; die Antwort 
aus. Rezzonico regierte damals unter dem Namen: Clemens xt. Er 
eben dem liebenswürdigen und eiufichtsvollen Benedikt XIV, im Amte geſoia 
Jeſuiten mit Leib und Seele ergeben, hatte Clemens nicht begriffen, daß d de 
von Portugal in dem — Falle den alten Anſprüchen des Vabſi h 


dieſelbe einer von ihm ſelbſt ernannten Kommifjton zu unterftellen, arte 9 
doc für nöthig gehalten, wenigftens dem Namen nach um die Genehmigu 
römischen Hofs einzufommen. Diefer hatte feine Anfrage ernftlich genomr 
zögerte mit der Abſendung eines Breves. Der ungeduldige Miniſter we t 
nicht ab, das Breve kreuzte ſich mit dem Vertreibungsgeſetze. Alle viſch N 
Portugal erhielten von der Regierung Befehl, den Iefuiten den’ Unten 
Jugend zu entziehen, ihnen auf der Univerſität Coimbra und überall io, le 
folger zu geben. Im einigen Tagen füllten ſich die Fahrzeuge ber koͤnigli 
der Handeld- Marine, mit dieſen Geiſtlichen, die man auf den Küſten Ita eng 
fegte. Diefelben Befehle wurden nach Brafilien, fowie in alle portugieſi d 
lonien abgeſandt und alsbald vollzogen. Der Pabſt ließ bei dieſer Nach 
Manifeſt Pombals auf öffentlichem Plage verbrennen. Statt aller Antwoꝛ 
portugieſiſche Miniſter die Güter der Geſellſchaft ein und ſchlug fie zu ww Ü 
figungen der Krone **). Er that noch mehr: er beutete einen unflugen Sch 
des Nuntius dazu aus, ihm feine Päſſe zuzufchiden und den beim heiligen 
Geplaubigten portugieftfchen Gefandten auf eine Art, die großes Aufſehen rt 
mußte, von Rom abzuberufen. 


Nachdem fie die Verwaltung Bombals im Anfange fo ungünftig J— 
mußten ſich die Philoſophen des achtzehnten Jahrhunderts jetzt doch wohl durch 
Uebermaß ſeines Eifers anders ſtimmen laſſen? Die Demüthigung Noms, 
Vertreibung eined Nuntius, die Abfchaffung der Jeſuiten — ihnen do 


*) Jahrhundert Ludwigs XV. 19. Band, ©. 38, Ausgabe — 
‚des Nabbiners Alib. 43. Band, ©. 231. 


**) Hier eine Aneldete, deren Wahrheit wir verbirgen Fönnen. In ber 6 
Abreife vertrauten die Jeſuiten von Liſſabon ihre Schätze einem ihrer Diener an; ; 
bewahrte fie auf und ftellte fie feinen Gebietern fo getreulich wieder zu, daß. fie 
Erfenntlichkeit ein großes Bermögen fehenkten. Bon ihm ſtammt ein Staatsmann ab, de 
fich bei ven Iegten Wechſelfaͤllen Portugals bedeutend hervorgethan- hat. —— 
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- genügend erfcheinen? Mußte nicht in allen, dem neuen Geifte unterworfenen Län— 


dern, In England und befonders in Frankreich der portugieflfche Minifter der Goͤtze 
der Öffentlichen Meinung geworden fein? Mußten nicht Voltaire, Diderot, d'Alem⸗ 
bert den erklärten Feind ver Sefuiten und des Pabftes bis zum Himmel erheben? 
Sie thaten dieß weniger als je. Den Grund dafür wird man leicht begreifen. 
Pombal war ver Vernichter der Jefuiten, aber der Befchüger der Inquifition, Des 
Patriarchen von Lifjabon ficher, und des Nuntius entledigt, hatte er in diefer furd)t« 
baren Körperfchaft eine bequeme und fihnelle Waffe, eine Art von Wohlfahrts- 
ausfchuß gefunden; auch ſprach er von ihe nicht anders als mit Begeiſterung. Er 
fagte eines Tages zu dem franzöftichen Gefchäftsträger: „Ich will Ihr Land mit 
der Inquifition verfühnen ‚und der Welt die Nüglichkeit diefes Tribunald darthun, 
es wurde blos dazu unter ber Autorität des allergläubigften Königs eingefegt, um 
gewiſſe Verrichtungen der Bifchöfe zu erfüllen, Verrichtungen, die in den Händen 
einer vom Souverän gewählten Körperfchaft weit fiherer find, als in denen eines 
einzelnen. Mannes, der ſich ſelbſt, oder auch andere täuſchen kann.“ Um folche 
Grundſätze auf ein Beiſpiel zu fügen, fand es Pombal pikant, ſie auf die Jeſuiten 
anzuwenden. Er zog den Pater Malagrida aus dem Gefängniß, worin er vergeſſen 
ſchmachtete, und ließ “ihn der Ketzerei anklagen von der Inquiſition, die ihn Dem 
weltlichen Arme überlieferte, d. d. dem VBerdächtigen- Tribunale, einer feit 
der Berfchwörung der Granden eingefegten willfürlichen Kommiſſion. Malagrida 
wurde fofort erdroffelt und in einem feierlichen Auto =da= Br verbrannt. Voltaire 
tabelte diefe heuchlerifche Oraufamfeit laut. Er bewies, daß bei dieſem ganzen Kane 
del der höchſte Grad von Abgefhmadthpeit fih mit dem höchſten 
Grade von Abſcheulichkeit verſchmolzen Habe, und mit dem richtigen 
Takt, der ihn immer auszeichnete, wenn er fich nicht durch Leidenſchaft irre führen 
ließ, erklärte ex, es ſei eben fo feig als inconſequent, einen des Hochverraths an« 
geklagten Mann wegen Ketzerei verurtheilen zu laſſen *). Pombals Verfahren wurde 
alſo überall aufs ſchärfſte getadelt und von Niemand gebilligt, ſelbſt von denen 
nicht, welche die Jeſuiten ſchuldig glaubten. Ermuthigt durch dieſes Reſultat trieben 
die Freunde der Geſellſchaft ihre Anſchuldigungen noch weiter. Sie behaupteten, die 
Verſchwörung ſei blos erdichtet geweſen, der Miniſter habe dieſe verbrecherifchen 
Mittel nur gebraucht, um feine Herrſchaft über einen Eleinmüthigen Fürſten zu 
ſichern. Sie gingen fo weit, das Attentat, deſſen Opfer der König beinahe ge⸗ 
worden wäre, der. Regierung ſelbſt zugufchreiben. Unſere Generation wird fich über 
dieſes Partei- Manöver nicht wundern. Da man inzwifchen dazumal fich in ber 
Frechheit noch nicht bis zu dem Grade vervollkommnet hatte, um die Gefahr eines von 





*) Jahrhundert Ludwigs XY. 25. Bd. ©. 433.. 


Mörbern angefallenen Königs friſchweg abzuläugnen, fo zweifelte Niemand daran, 
daß Joſeph verwundet worden fei. Wollte man das Gegentheil annehmen, fo hätte 
entweber Pombal mit einer an Wahnftnn grenzenden Dreiſtigkeit das Wageſtũck auf 
ſich nehmen müffen, den König, feine einzige Stüfe, zu töbten, ober müßte bie 
Bunde 6108 erdichtet fein, und dann wäre die Mitſchuld Joſephs nothwendig, aber 
unerklärlich. Gr ſelbſt hat die Erinnerung an biefen Morbverfuch durch das Modell 
feines von Kugeln durchlöcherten Armes, das er als Weihgefchent in eine Kirche 
von Liffabon fiftete, zu verewigen gefucht. An ein Einverftändnig von Seiten des 
Königs kann man nicht im Ernfte glauben. Nichtsdeſtoweniger fand dieſe Mei- 
nung Anklang unter den Vertheidigern ver Gefellfchaft Iefu, und in Portugal find 
noch viele Spuren von ihr vorhanden. Man kann die Finfternig, welche Pombal 
allzu dicht gemacht Hatte, und wofür die Verantwortlichkeit billig auf feinem Ger 
dachtniſſe laſtet, nicht gänzlich zerftreuen. Co viel feheint gewiß, daß das Leben des 
Königs von einigen der Angeklagten bedroht war; aber ob fie fich alle in Die Ver⸗ 
ſchworung eingelaſſen haben, darüber ift ein Zweifel wohl erlaubt. Bemerken 
wir indeß, daß bei der Pallaft-Nevolution, im Folge deren das Andenken der 
Opfer wieder zu Ehren gebracht wurde, die von ber triumphirenden Partei gegen 
Pombal Hervorgerufene Neaftion die Anklagen, welche fie gegen ihn richtete, auf 
feinen Bewels ftügen konnte. Die Gefchichte hat alſo taufend Gründe, am die Ge⸗ 
feglichkeit des Urtheils zu glauben; allein fie kann es weder geradezu beftätigen,; 
noch feine Formen gutheißen. Namentlich muß fie die Wahl der Mittel verwer⸗ 
fen. Wenn Pombal gerecht geweſen iſt, ſo hat ſeine a feinem Rupme 
ſchlechte Dienfte geleiftet. 
In der wahrhaft erftaunlichen Menge von Schriften, welche in diefem Augen» 
blick von den Iefuiten oder ihren Vertheidigern verbreitet werden, fieht man den . 
Herzog von Choiſeul beftändig neben den Marquis von Pombal geftellt. Man ſtellt 
ſie als Männer dar, die ſich von Anfang an zur Vernichtung der Geſellſchaft ver⸗ 
bundet haben, Man ſpricht es dem Abbe Georgel und fo vielen andern Bampple- R 
tiften nach, Choifeul habe von jeher die Jeſuiten gehaßt. Seinen Aufheßungen wird 
ihr Sturz zugefchrieben; diefen materiellen Irrthum hat man mit gewagten Anek⸗ 
doten beweiſen wollen, und will es noch alle Tage thun, Die Jeſuiten ſelbſt haben 
das Ihrige dazu beigetragen. Sie haben eine Verbindung zwifchen dieſen beiden 
Miniftern erdichtet, und ihnen die Verantwortlichkeit für die Aufhebung‘ des Or⸗ 
dens gemeinfchaftlich zugefchoßen. Wenn man diefen Parteifchriftitellern glauben 
wollte, fo hätten Pombal und Choifeul fich in dig Rollen getheilt: der erite hätte 
anfangen, der zweite hernach auftreten müffen. Nichts ift unwahrer; ; die diploma⸗ 
tiſchen Korreſpondenzen, die vertraulichſten Briefe des Herzogs von Choiſeul fine 
Me von ung durchgemuftert worden. Im einer geheimen Denkſchrift an nLudwig xV.. 
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ſelbſt erinnert der Herzog den König daran, daß er in diefer großen Maßregel nicht 
die Initiative ergriffen habe: „Ew. Majeftät“, fagte er zu ihm, „weiß es wohl... 
was man auch darüber gejagt hat, daß ich auf die Vertreibung der Jeſuiten aus— 
gegangen fei, jo Habe ich doch weder in der Nähe, noch in der Ferne, weder 
öffentlich, noch privatim einen Schritt zu diefem Behufe gethan.“*) Diefe beiden 
Staatdmänner waren nicht verbündet, fie Hatten fich nicht verftändigt und Tonnten 
ſich überhaupt nicht verftehen. Zwiſchen dem fehwerfälligen, rachfüchtigen Bortus 
giefen und dem geiftreichen, vielgewandten, anmuthbegabten Minifter Ludwigs XV. 
war fein Anfnüpfungspunft möglich. Niemals Hätte Choifeul das Verfahren Pom— 
bald -gutgeheißen ; er hat immer nur mit Kälte, oft ſogar mit Verachtung von ihm 
geſprochen. Seine Härte erfchien ihm plump ,. fein Fraftvolled Auftreten am falfchen 
Plage angelegt, feine Kühnheit impertinent. Er machte ſich oft mit dem Fürften 
Kaunig über ihn luſtig: „Diefer liebe Mann“, fagten fe zu einander, „muß immer 
einen Sefuiten Hoch zu Roß auf der Nafe figen haben.” Als Minifter, als Günfts 
ling, und noch. mehr als vornehmer Herr verfchmähte der Herzog jede Vergleichung 
mit dem emporgefommenen Marquis. Alles an Pombal mwiderte Choiſeul an: er 
fand ihn ungerecht, graufam und, was noch ſchlimmer ift, geichmadlos, 


Gleichwohl näherten ſie fich einen Augenblid. Choifeul Hatte den Familien— 


vertrag befchloffen und hoffte Bortugal wegen des enpetingifchen Urſprungs des Haus 


ſes Braganza dafür zu gewinnen. Ueberdieß führte fie ein gemeinfamer Haß zufanz 
men. Sranfreich ftand damald im Krieg mit den Engländern, gegen welche ber 
Marquis von Pombal einen heimlichen, aber fehr bittern Groll hegte. Sein Ber 
nehmen gegen England war verwunderjam gewefen. Cine oder zwei ſehr fühne di— 
plomatifche Urkunden haben ihm den Auf eines Patrioten und Feindes der Eng» 
länder verfchafft und bis auf den heutigen Tag gefichert. Die Partei, welche ſich { 
an den Foren dieſes Minifters- begeiftert (und diefe Partei befteht in Portugal noch 
immer) preist feine Unabhängigkeit, die jedoch 6108 eine fiheinbare war. Mit dem 
Munde widerfegte ſich Pombal den Engländern, thatfächlich war er ihnen aber 
immer unterthänig. : Während er laut die Freiheit Portugal verkündete, veranlaßte 
er in der Stadt Porto einen Aufruhr durch die Einführung der Gefellfchaft, welche 


den, Engländern das Weinmonopol überlieferte. In der politiſchen Welt von 


Liſſabon ift es fogar traditionell, daß diefe Auffchneivereien des Marquis, zuweilen 
mit dem Kabinet von London verabredet gemwefen feien, um feine Gefälligfeiten zu ver— 
ſchleiern **) Gfeichwohl war. eine wirkliche Erfaltung zwifchen England und Por— 


*) Staatspapiere und Manuferipte des Herzogs von Choifeul. 
**) Der Marquis von Pombal, ver mit den Whigs und Hauptfächlich mit Herrn Pitt 
ord Chatam) in enger Verbindung geftanden, fand weit weniger Sympathie bei ber 
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tugal eingetreten; die Engländer Hatten, wer follte es glaußen? die Vertreibung 
der Iefuiten ungünfig aufgenommen: ver Kandel hatte dadurch gelitten, fo ſehr 
waren die Interejfen des Ordens dabei betheiligt gewefen. In den überfeeiichen Bes 
figungen Portugals brachen jegt Unruhen aus, welche Pombal in offiziellen Ur— 
Eunden, deren Aechtheit wir verbürgen können, dem Grittifchen Einſluſſe * 
ſchreibt #). 

Die Einigkeit zwifchen ven Kabinetten von Paris und Liffabon Eonnte nicht 
von langer Dauer fein. Im den Beziehungen Portugald zu England find Be— 
fchwerden und Gchorfam gleich unvermeidlich. Choiſeul bemühte fih, Portugal in 
den Bamilienvertrag Gereinzuziehen, allein darin feheiterte er. Die Oefandten von 
Spanien und von Franfreich reichten im Namen ihrer Höfe gleichzeitig Noten ein, 
um den König von Portugal zu veranlaffen, daß er ſich zu ihren Gunften erklaären 
und England feine Häfen verfchließen folle; fie droßten, ihn im Weigerungsfalle 
als Feind zu behandeln und verlangten in der kürzeſt möglichen Friſt eine Ant⸗ 
wort. Der Ton ihrer Forderung zeigte, Daß fie weniger auf feine Beiſtimmung, 
als auf ſeine Weigerung gefaßt waren. Pombal antwortete edel und gemäßigt: er 
nahm die Neutralität Portugals in Anfpruch. Während er einem ſchon gefaßten 
Beichluffe Vernunftgründe entgegenfteflte, zogen die fpanifchen Truppen, über Die 
Grenze mit der Erklärung, fie fommen nicht, um die Portugiefen anzugreifen, fon= 
dern um fie von dem Brittifchen Joche zu befreien. Bei diefer Nachricht gab fich Pom⸗ 
bal einer jener Regungen des Stolges hin, die am Staatsmanne gefallen, weil ſie 
beweifen, daß der Kopf nicht immer Das Herz ausfchließt. Von allem entblößt, 
ohne alle BVertheivigungsmittel, unverſehens überfallen, wartete er das Manifeft 
Spanier3 nicht ab, jondern erklärte zuerft den Krieg. Trotz eined mehr ſcheinbaren 
als wirklichen Zwieſpaltes konnte die Unterſtützung Englands ihm nicht fehlen, und 
er forderte fie. So ſtanden auf der einen Seite Frankreich und Spanien, auf der 
andern Portugal und Grofbrittanien. Die Vertheivigungsmaßregeln wurden beſſer 
ergriffen, als die für den Einfall. Pombal entwickelte eine große Ihätigkeit und 
hob den Eriegerifchen Geift wieder, zu deſſen Dinpfung. er fel6ft beigetragen —— 


Torypartei, bie kurz der Thronbeſtelgung Georgs IM. von Lord Bute im Minifertum 
vertreten wurde. 

*) Eine Spur von biefer feltfamen Anfchuldigung findet fi) in den Briefen’ * 
Madame Dudeffand. Lady Rochford, die Gemahlin des engliſchen Geſandten, ſtand im 
Rufe, daß ſie mit den Jeſuiten und mit dem Herzog von Lavauguyon, ihrem Be— 
ſchützer, intriguire. (Brief vom 13. Februar 1769.) — Behauptungen derſelben Art 
haben wir in den Faiferlichen Archiven von Rio-Jaueiro, fo wie in dem Briefwechfel- 
des Marquis von Pombal mit ven Vicefönigen von Braſilien getroffen, und Befigen Ab⸗ 
Schriften davon. £ rn 
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Diefer von der franzöſiſch-ſpaniſchen Armee ſchlecht begonnene Krieg war nur von 
ziemlich kurzer Dauer, und Vortugal, das ſeit einigen Jahren Europa beſchäftigt 
hatte, ſank in ſein gewohntes Stillſchweigen zurück. Die allgemeine — — 
keit richtete ſich wieder anderswohin *). 


* 


Auf die Nachricht vom Sturze der Jeſuiten im einem fernen Lande, waren 
ihre Feinde allenthalben wac) geworden. In Frankreich ftaunte man über die Nach— 
giebigfeit, womit der Orden ſich dem über ihn ergangenen Urtheilsfpruche unters 
worfen hatte. Der Mangel an Wivderftand machte die Feindſchaft kühner. Bis da— 
hin war der Auf der Gewandtheit, in welchem die ehrwärdigen Väter geftanden, in 
Frankreich ihr mächtigfted Schugmittel gewefen: Niemand hatte die Breſche gegen 
fie eröffnen wollen; aber ald man fie ohne Kampf fich ergeben fah, als der Bruch 
eines Kleinen Hofes mit dem heiligen Stuhl um ihretwillen mit großem Geräufch ane 
gekündigt wurde, ‚ohne irgendwo Unruhen herbeizuführen, ohne auch nur eine be— 
deutende Aufregung veranlaßt zu haben, da trat der im menfchlichen Leben fo häu— 
fige Ball ein, daß die Wahrfcheinlichkeit des Erfolgs die Zahl der Gegner verdop- 
pelte. Es bedurfte nur einer Gelegenheit, und was gleichfalls zu den weniger feltenen 
GErfcheinungen im Weltgange gehört, die Gelegenheit ließ nicht lange auf ſich 
warten. Der Untergang der Jefuiten in Iranfreich wurde unvermeidlich. Eine Hof— 
intrigue hatte ihn vorbereitet, ein Öffentlicher Skandal vollendete ihn. 

Es ift jehr wahr, daß Frau von Pompadour, nachdem fie eine Unterhandlung 


mit den Jeſuiten verſucht, fich wicht mit ihnen verftändigen Fonnte, und ihr Vers 


derben beſchloß. Hier ift das Zeugnig der Maitreffe zu koſtbar, es it in zu in— 
tereffanten Ausdrücken abgefaßt, es fhilvert die Epoche, in’ welcher es gegeben 
wurde, zu gut, ald daß nicht eine einfache Abſchrift defjelben unendlichen Vorzug 
vor allen Kommentaren verdiente. Man muß Frau von Pompadour hören. Es 


find dieß Lintermeifungen, welche fie ſelbſt einem nach Rom gefandten geheimen 


Agenten gibt. 

„Sm Anfang des Jahrs 1752, als ich mich (aus Gründen, worüber jede 
Rechenſchaft unnöthig ift) entjchloffen hatte, für den König nur noch die Gefühle 
der Erfenntlichfeit und reinften Anhänglichkeit zu bewahren, erklärte ich dieß Sr. 
Majeftät mit der Bitte, die Doktoren der Sorbonne um Rath fragen zu Iafjen und 
an Ihren Beichtvater zu fihreiben, daß auch -er jeine Amtsbrüder um Nath frage, 


*) Manuferipte von Hr. Em. Grafen Yon Saint: Prieft, Gefandten und Mintfter 
Ludwigs XV. und Ludwigs XVI. 


or 


‚jedermann Aergerniß nehmen würde. Ich überzeugte Niemanden und man 


Zimmer zu mir. Er fihrieb mir Lebensregeln vor, die ich gewiffenhaft einhielt 































um Mittel zu finden, mich Gei Ihrer Perſon (da der König, dieß wiͤnſchte zu 
fen, ohne dem Verdacht einer Schwachheit ausgeſetzt zu fein, welche ich nicht ht 

hatte. Der König, der meinen Charakter Fannte, jah ein, daß von meiner Sei 
feine Aenderung des Entſchluſſes zu hoffen war, und erklärte fich bereit, 1 
Wunſch zu erfüllen. Gr lief Doftoren um Nath fragen und fchrieb an den P 
Peruſſeau, welcher eine gänzliche Trennung von ihm verlangte. Der König amı 
wortete ihm, er befinde fich keineswegs in dem Fall, darein zu willigen; ni 
feinetwillen wünfche er eine Anordnung, welche dem Publikum einen Gr 
Verdacht laſſe, fondern zu meiner eigenen Befriedigung ; ich fei zum Glück \ 
Lebens, zum guten Gang feiner Angelegenheiten nothwendig; ich fei die einzig m: 
ihm die Wahrheit zu fagen wage, die den Königen fo nützlich ſei u. ſ. w. 
gute Pater hoffte in dieſem Augenblid den König feinem Einfluffe unterwer 
koͤnnen und wiederholte immer das Nämliche, Die Doftoren  ertheilten Antworten, 
auf welche hin ein Vergleich möglich) gewefen wäre, wenn bie Iefuiten eingewilligt 
hätten. Ich ſprach in diefer Zeit mit Perfonen, die ed mit dem König und der 
ligion wohl meinten, und verficherte fie, wenn der Pater Peruffenu den König nid 
durch Sakramente fehle, fo werde diefer fich einer Lebensart hingeben, wo: 


in Eurzer Zeit, daß ich mich nicht getäufcht hatte. So blieb denn bis zum Jahr 1’ 
Alles ſchein bar auf dem alten Fuße, Nun aber führten mic) lange Betrachtun 
über die Leiden, die mich ſelbſt im größten Glücke verfolgt hatten, die Gem 
durch weltliche Güter niemals glücklicy zu werden, da mir feines gefehlt Hat 
ich doc) nicht zur innern Zufriedenheit hatte gelangen Eönnen, die Trennun— r 
denjenigen Dingen, die mir am meiſten Freude machten, alles das führte m 

dem Glauben, daß das Glück einzig und allein auf Gott beruhe. Ich wandt 
an den Pater von Sacy, als an den von biefer Wahrheit am meiften di 
drungenen Mann; ich zeigte ihm meine Seele ganz nackt; er prüfte mich heim 
vom Monat September an bis Ende Januars 1756. In dieſer Zeit machte er 
den Vorſchlag, an meinen Mann einen Brief zu ſchreiben, wovon ich den von 
ſelbſt verfaßten Entwurf noch beſitze. Mein Mann weigerte ſich, mich jem 
wieder zu fehen. Der Pater veranlaßte mich, aus Nücfichten des Anftandes 
eine Stelle bei der Königin nachzufuchen; er ließ die Treppen, die in meine W 
nung führten, verändern, und der König kommt jegt nur noch durch das allgeme 


diefe Aenderung machte großen Lärın bei Hof und in der Stadt; Intriguanten < 
Art mifchten ſich in die Sache; der Pater von Sach wurde von ihnen in die M 
genommen und erklärte, ex würde mir die Saframente verweigern, fo lange - 
bei Hofe wire. Ich ftellte ihm alle die Verbindlichkeiten vor, die er mir auferlegt 
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die Verſchiedenheit der Anfchauungsweiie, wozu Die Intrigue ihn verleitet habe u. f. w. 
Er fagte mir am Schluß: „man habe fich, als der Herr Graf von Toulouſe zur Welt 
gekommen fei, über den Veichtvater des serftorbenen Königs gar zu Tuftig gemacht, 
und er wolle nicht, dag ihm dasselbe begegne.“ Auf einen folchen Grund hatte ich 
nichts zu antworten, und nachdem ich alles erfchöpft, wodurch ich ihn bei meinem 
innigen Wunfche, meine Pflichten zu erfüllen, am ficherften überreden zu Fönnen 
hoffte, daß er nur die Stimme der Religion, nicht "aber die der Intrigue Hören 
möchte, fah ich ihm nicht mehr. Der verwünfchte 5. Januar 1757 kam und hatte 
dieſelben Intriguen in feinem Gefolge, wie im vorhergehenden Jahre, Der König 
that fein Möglichfles, um den Pater Desmarets zur Wahrheit der Neligion zu füh— 
ren: da dieſer Diefelben Beweggründe hatte, wie fein Amtsbruder, fo fiel feine Ant— 
wort aud) nicht anders aus, und der König, welcher lebhaft wünfchte, feine Pflich— 
ten als Chrift zu erfüllen, fah fich der Gelegenheit dazu beraubt und verfiel bald 
wieder in feine früheren Verirrungen, aus denen man ihn —*— gezogen haben 
würde, wenn man aufrichtig zu Werke gegangen wäre. 

„Trotz der äußerſten Geduld, die ich achtzehn Monate lang mit dem Pater 
Sach gehabt, blutete mir das Herz über meine Lage; ich ſprach mit einem redlichen 
Manne, zu welchem ich Vertrauen hatte, darüber: er wurde gerührt und ſuchte 
nach Mitteln, ihr ein Ende zu machen. Ein eben ſo gelehrter als einſichtsvoller 


Abbe aus feiner näheren Bekanntſchaft ſetzte meine Lage einem Manne auseinander, 


der gleich ihn im Stande war, fie zu beurtbeilen; fie waren beide der Anficht, daß " 
mein Benehmen die Strafe nicht verdiene, Die man mich erdulden laſſe. Dengemäß 
hat. mein Beichtyater nach einer neuen, ziemlich langen Prüfungszeit diefe Unges 
rechtigkeit eingeftellt, indem er mir Zutritt zu den Saframenten geftattet, und, ob— 
gleich mich das Geheimniß, welches beobachtet werden muß (um meinem Beichtvater 
Unannehmlichkeiten zu erfparen), verdrießt, jo iſt dieß doch ein großer Troft für 
meine Seele. 

„Die Unterhandlung, von der die Nede ift, betrifft alfo nicht mich ſelbſt, aber 
fie intereffirt mich lebhaft wegen des Königs, für welchen ich alle die Anhänglichkeit - 
habe, die meine Pflicht erheiſcht; ich meinerfeits Habe Feine unangenehmen Bedin— 
gungen zu fürchten; die, daß ich zu meinem Manne zurücfehren foll, kann nicht 
mehr in Vorfchlag gebracht werden, da er fich deſſen für immer geweigert hat, und 
folglich mein Gewiſſen hierüber vollkommen ruhig ift; alle andern aber werden 
mir nicht ſchmerzlich fallen; es Handelt fi nur noch um diejenigen, die man 
dem Könige vorfchlagen wird, und gewandten Leuten, die e8 mit Sr. Majeſtät 
wohlmeinen, kommt es zu, für die geeigneten Mittel zu. jorgen. 

„Der König, der von den Wahrheiten und Pflichten der Religion durch⸗ 
drungen ift, wünſcht alle in feiner Gewalt ftehenden Mittel aufzubieten, um feinen 





Gehorſam gegen Die von der Kirche vorgefchriebenen religiöfen Verordnungen zu 
beurfunden, und hauptſaächlich wünſcht Se. Majeftät all die Hinderniſſe zu befei- 
tigen, welche Ihrer Zulaffung zu den Saframenten in den Weg. gelegt werben. 
Der König iſt verdrießlich über die Schwierigfeiten, die ihm ſein Beichtvater in 
diefer Beziehung entgegengehalten hat, und er ift überzeugt, dag der Vabſt und 
alle diejenigen, die Se. Majeftät in Nom um Rath, fragen will, ſobald fie dem 
Sachbeftand erfahren, durch ihren Nath und ihre Autorität die Hinderniſſe ber 
feitigen werden, die es dem König unmöglich ‚machen, eine ihm ſelbſt ve ka 
für die Voͤlker erbauliche Pflicht zu erfüllen, | 

„Es iſt nothwendig, dent Pabſt und dem Kardinal Spinelli A — 
Verlauf dieſer Angelegenheit vorzuſtellen, damit fie denſelben wiſſen und den Schwies 
rigkeiten abhelfen können, welche ſowohl die Sache an fih ſelbſt, als namentlich 
auch die dadurch in Thätigkeit geſetzten Intriguen mit ſich bringen.“ 

Hier ändert die Margquife den Styl, ohne den Leer davon zu Genacriche 
tigen, und fpricht in der dritten Perfon, wie Gäfar. 

„Der König,hat in feinem Herzen Breundfchaft und Vertrauen zu der Frau 
Marquife von Pompadour, welche die Annehmlichkeit und Ruhe feines: Lebens 
ausmacht; diefe Grfühle Sr. Majeftät find denjenigen, bie von der Leidenſchaft 
„ aufgeregt werden, gänzlich fremd; man Fanın mit der reinften Wahrheit verfichern, 
daß feit vier Jahren und noch länger im Verkehr des Königs mit der Fran von 
Pompadour nichts vorkömmt, was als Leidenſchaft Betrachtet werden könnte, und 
folglicy nichts, was der firengiten fittlichen Ordnung zuwider wäre, 

„Bor einigen Jahren, als die Verhältniffe zwiichen dem König und * 
Frau von Pompadour ſich bereits ſo geſtaltet hatten, wie ſo eben geſchildert 
worden iſt, und beide feſt entſchloſſen waren, es hiebei bewenden zu laſſen, ſchrieb 
der Koͤnig ſeinem Beichtvater, welcher damals der Pater Peruſſeau war, er wünſche 
der Sakramente theilhaftig zu werden; dieſer Beichtvater antwortete ihm, er Fünne 
den Wünfchen des Königs nicht willfahren, wenn er nicht anders rau von 
Pompadour entferne, welche —- fo behauptete der Beichtvater — Anlaß zu Aer—⸗ 
gerniffen gebe. Der König antwortete dem Beichtvater: Frau von Pompadour 
fei weder durch ihr Benehmen noch durch ihren Willen eine Veranlaſſung zur 
Sünde für ihn, und deßhalb wolle er das Glück feines Lebens und feines Ver— 
trauend nicht opfern, wie auch Frau von Bompadour wirklich, fein wahrer Grund 
zur Sünde für ihn war; der Beichtvater beftand darauf und ber König wurde 
der Sakramente nicht theilhaftig. In diefem Zuftande befindet jich das Gewiſſen 
des Königs; feit diefer Zeit ift der Pater Desmarets jtatt des Paters Peruffeau 
Beichtvater geworden; beſchränkter als fein Vorgänger und gleichfalls von Per— 
ſonen umgeben, welche, da fie Frau von Pompadour vom: Hofe zu entfernen 
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wuͤnſchen, ihn einen Schimpf darin erblicken laſſen, wenn er dem Koͤnig die 


Abſolution ertheile, befolgt er dieſelben Grundſätze *).“ 

So ſchrieb Frau von Pompadour. Sie gelobte ſich, ihre Maßregeln darnach 
zu nehmen, und hielt getreulich Wort. Vielleicht wird man ſagen, die Jeſuiten 
haben ſich bei dieſer Gelegenheit ins Verderben geſtürzt, weil ſie ſich ſelbſt nicht gleich 
geblieben ſeien. Wir werden gerechter fein: diefe vorübergehende Ungewandtheit 


° macht ihnen Ehre, Bei einer andern noch entfcheivenderen Veranlaſſung waren fie 


weniger glüclich. Grinnern wir nur mit kurzen Worten an einen allzubefannten 
Handel. Der Pater Lavalette, ein kühner Spefulant, der jene Art von Geift befaß, 
die fein Jahrhundert verdammte, das unfrige aber über alles ſtellt, befand ſich an 
der Spitze eines dem Orden angehörigen Etabliſſements auf der Infel Martinique. 
Er bemügte feine Stellung dazu, Geſchäfte zu machen, und gründete eine Bank, 


- Eiferfüchtige Breunde, vielleicht fogar Ordensbrüder, hemmten feine Operationen. 


Seine Wechſel wurden fowohl in Frankreich, als auf Martinique proteftirt, Ein 
Haus von Lyon und Marſeille erklärte fich zahlungsunfähig, ſchob die Schuld an 
feinem Sturze auf den jefuitifchen Handelsmann und Flagte die ganze Geſellſchaft als 
ſolidariſch verbindlich für eines ihrer Mitglieder an. Hier verläugnet die Gefellfchaft 
abermals ihren alten Auf ver Gewandtheit, aber auf eine weniger edle Art, als bei 
der Frau-von Ponpadour. Statt zu bezahlen, ftatt den ganzen Drden beifteuern zu 
laffen, gibt der General den Pater Lavalette und das Haus auf Martinique preis, 
Ueberdieß beging er einen fehr bedeutenden Fehler; indem er die Aburtheilung des 
Prozeſſes der großen Kammer des Parlaments von Paris zuweifen ließ. Die Je— 
fuiten, jagen ihre Schriftfteller, Tiefen fich durch treuloſe Rathſchläge verleiten. 
Dieß ift möglich, aber warum darauf hören? Was Hilft diefe fo gerühmte Gewandt« 
heit, wenn fie nicht vor Schlingen bewahrt? Dem fei, wie ihm wolle, wenn eine 
Schlinge gelegt wurde, fo fielen ſie hinein. Diefer Prozeß machte ungeheuren Larm. 
Die Jeſuiten wurden für die Schuld des Paters Lavalette ſolidariſch verbindlich erklärt 
und verurtheilt, an das Marſeiller Haus eine Million fünfmalhundert 
zweitauſend zweihundert ſechs und ſechzig Franken zu bezahlen und 
überdieß ſaͤmmtliche Koſten zu beſtreiten; ihre Güter wurden mit Beſchlag belegt, 
um nöthigenfalls zur Vervollftändigung ihrer Zahlung verkauft zu werden. Diefer 
materielle Verluſt, der durch ein wenig Entſchloſſenheit und Takt leicht Hätte gedeckt 
werden Fönnen, war nichts gegen den moralifchen Schlag, welchen die Gefellichaft 
in der gleichen Zeit erhielt. Im Verlaufe des Prozeſſes wurde fie aufgefordert, ihre 
Statuten vorzuzeigen, diefe Statuten, die bis dahin aufs Sorgfältigfte den profanen 
Blicken entzogen geblieben waren. Von nun an verfhwanden alle Kleinen Fragen: 


) Mannferipte des Herzogs von Choffeul. 


’ 


‚ten wieder bie ganze Kraft des gegenwärtigen Intereffes, den ganzen Neiz der 


-ten Juriften. Pascal wurde der Heilige ded Augenblicks und La Chalotai 
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die Maitreſſen, die Banferotte, Frau von Bompabour, ber Pater Lavalette 
Defizit der Banquierd (die niemals bezahlt wurden), alle Greigniffe dieſes 

traten im den Hintergrund vor dem eigentlichen Weſen der Geſellſchaft fi 
Frankreich läßt ſich eine große Sache nicht leicht im Kreife der Perſe 
erhalten. Eine bloße Privatangelegenheit ſinkt fchnell in Vergeſſenheit; 
aber einen Öffentlichen Charakter annimmt, Enüpft fie jich an die allgemeii 
welche, man mag machen, was man will, allein im Stande find, unfi 
ſchaft anzuregen. In Folge einer Eigenthümlichfeit des franzöftichen Char akt 


Ende jede Debatte, hinausgeführt, während man anderwärts beinahe, 
individuellen Grörterungen zurüdverfinkt. Man hat dieß in Portugal ge 


ten waren bejchränft und armfelig; alles war in den engen ‚Kreis einiger Na 
einiger theilweiſen Handlungen verfchlofien geblieben. In Frankreich verhielt 
nicht aljo, Die Beſchwerden dieſer oder jener Maitreffe, der Ehrgeiz dieſes ode 
Minifters befchäftigten Die öffentliche Meinung nicht ftarf; aber man g 
Urfprung des Streites zurüd. Dieje jo vergefjenen dogmatiſchen Erörterung en 


Bee 
Ueberall wollte man diefe geheimnißvollen Verfafjungen fehen, wollte fie mit Di 
greifen. Die Frauen, die jungen Leute waren fo eifrig darauf erpicht wie die e 


Held. Sein Rechenſchafts bericht, deſſen Ruhm ihm die Jeſuiten 
haben rauben wollen, die des Generaladvofnien Ioly de Fleury und des 
profuratord Ripert de Montelar, der Bericht Laverdys, das Requifito 
Abbe Chauvelin waren neben Yanzai und den Bijoux indiscrels auf 
Toilettentifchen zu finden. In den Foyers der Theater vergaß man das 
Abends über der Geſchichte des Morgens. Tartüffe verſchwand vor Escob 
den großen Hotels der Citi und der Inſel St. Louis, den erblichen Wohnun, 
Bamilien der Magiftratur, wie in den düſtern Hinterhausläden, mo Geſchlechte nr N 
Krämern feit Jahrhunderten fich drängten, war die Debatte ernfthafter und aufric)- 
tiger, aber nicht minder leidenſchaftlich und heftig geworden. Alle Seſchlechter— a 
Alter, alle Stände riffen ſich um die Schriften, welche mafjenweife aus der-Offi 
der Blancd - Manteaur hervorgingen; man. ſprach von nichts, ald von Pro abi 
mus, von Gewiſſenscapitulationen, von laxen Grundſätzen, von geiftigen 2 
halten. Kurz, man ſprach damals fo viel davon, daß wir heute gar nichts 
fagen werben. 3 
Ihrerſeits fanden die Philoſophen, daß man gar zu großes Aufheben voꝛ 


2:1 


Sache machte. Der Triumph der Janſeniſten veranlaßte fte, fich auf die Seite der 
Iefuiten zu neigen. Sie fagten, dieſelben feien mit Necht beftraft für das, was fie 
ihre Unverfchämtheit nannten; fie Tächelten über diefen Sturz, in welchen die Großen 
und Reichen gewilligt, mit denen dieſe Patres ſtets zu Tifche gefeffen ; e8 machte 
ihnen große Freude, fie als Mönche fallen zu ſehen, aber als Jeſuiten fingen fie an 
fie zu beklagen. Die IJanfeniften wurden zu mächtig. Eitler und verjpäteter Wider— 
ftand! Der Anſtoß war gegeben. Voltaire ſelbſt hätte die Bewegung nicht aufhalten 
können, wenn er, was noch ungewiß ift, es hätte thun wollen. Blieb indeß noch 
ein ernftlicheres Hinderniß zu überwinden, und zwar der Wiverftand des Könige. 
In Ludwig XV. fand fich eine feltfame Mifchung von verfchiedenen Gindrüden und 
widerftreitenden-Gewoßnheiten. Er war in der Hochachtung gegen die Iefuiten erzos 
gen worden, aber diefe Hochachtung war nicht ohne Veimifchung von Furcht. Die 
alten Befihuldigungen wegen Königemords hatten auf fein ängſtliches Gemüth Keinen 
unbedeutenden Einfluß gemacht. Nach dem Veifpiele aller feiner Vorgänger von 
Heinrich IV. an erblickte er in der Beibehaltung eines jefuitifchen Beichtvaters um feine 
Perſon nicht blos etwas moraliſch Wohlanftändiges, fondern auch eine materielle 
Bürgſchaft; mit einem Wort, es fihien ihm gewagt und fogar gefährlich, mit ven 
ehrwürdigen Vätern ſich zu überwerfen, Ueberdieß war er von ihrer Tüchtigfeit zum 
Unterrichte überzeugt; allein diefer Grund des allgemeinen Nugens hatte für das 
eigenfüchtige Gemüth eines ſolchen Fürften wenig Bedeutung; die Sorge für feine 
Sicherheit nahm ihn weit mehr in Anfpruch. Auf dem Throne geboren, von feinem 
fünften Jahre an Gegenftand Fnechtifcher Schmeichelei, unter dem allgemeinen Jubel 
des Volks dem Tode entrijfen, mit dem Titel: der Vielgeliebte, beehrt, Hatte 
Ludwig XV. einen ungeheuern Werth auf fein eigenes Leben geſetzt; er war überbieß 
der Enkel Ludwigs XIV., und war e8 nicht umfonft: wie fein Großvater, nur nicht 
mit derfelben Seelenftärfe, glaubte er fich aus beſſerem Stoffe gebildet, als die 
übrigen Wenfchenfinder, - Das war die Erziehung von Verfailles. Ludwig XV. 
glaubte ganz ungeheuchelt und treuherzig, die Könige Eönnen durch Ergebenheit ges 


gen die Neligion und deren Diener ihre Schwachheiten genugfam fühnen und fichern 


fich dadurch eine Sphäre, von welcher die große Maffe der Sünder ausgefchloffen 
bleibe. „Sie werben verdammt werden,“ fagte er eines Tages zu Choifeul. Der 
Herzog wollte dieß nicht gelten laſſen und nahm fich die Freiheit, Sr. Majeftät zu ber 
merken, daß man nach einem fo ftrengen Urtheilsfpruche auch für Sie felbft zittern fönne, 
denn da Sie fo hoch über den übrigen Menfchen ftehe, fo müffe Ihr jedes Aergerniß 
und jedes boͤſe Beifpiel ftärfer angerechnet werben, als Ihren Unterthanen. „Unfere 
Berhältniffe find ganz verfchieden,“ erwiderte der König, „ich bin der Gefalbte des 
Herrn.“ Um feinen Gedanken noch deutlicher zu erklären, gab er dem Herzog zu 
verftehen, Gott werde feine ewige Verdammniß nicht zulaffen, wenn er ald König bie 


katholiſche Religion aufrecht erhalte. „ Choifeul, welcher in feiner Deutung der koͤnig⸗ 
lichen Worte noch weiter, vielleicht auch etwas zu weit geht, behauptet, Ludwig XV. 
habe geglaubt, unter diefer Bedingung könne er mit dem beften Gewifjen allen feinen 
Schwachheiten den Zügel ſchießen laſſen. „Der König,” fügt er Hinzu, „war in 
feiner Religion unterrichtet, wie eine Kloftermagd von Sainte-Marie, Man Eonnte 
ihn nicht ohne Wiverwillen darüber fprechen hören, und was unglaublich ift, was 
ich 6108 deßwegen glaube, weil er es mir gefagt hat, er hat fich zu feiner Verbin⸗ 
dung mit dem Haufe Deftreich nur in der ganz fchlecht verdauten Abficht entfchloffen, 
den Proteftantismus zu vernichten, zuvor aber den König von Brei zu zer ⸗ 
malinen *).⸗ eur. 
Der Widerftand Ludwigs XV. wäre unüßerwinblich geweſen. wenn nicht die 
Leichtfertigkeit feines Charakters über die Vorurtheile feiner Erziehung den Sieg da⸗ 
von getragen hätte. Brau von Pompadour und, dieſer Maitreffe zu gefallen, ber 
Herzog don Choiſeul gönnten dem König Feine Ruhe; fie ftellten ihm vor; wie Die 
Parlamente und das Volk gegen die Jeſuiten erbittert fein, und ließen ihn eine 


neue Fronde fürchten. Zwiſchen zwei Ertremitäten geftellt, entſchloß fich der König 


zu derjenigen, die man ihn als die weniger gefährliche ſchilderte. Choifeul geftattete 
ihm Feine andere Wahl, als entweder die Jeſuiten zu vertreiben, ‚oder die Parlamente 


zu entlaffen. Ludwig XV. war auf diefen Staatsſtreich noch nicht vorbereitet. Die 
Unterdrücung des Ordens fchien ihm leichter. Dan fagte ihm, die chriſtliche Mer 


ligion habe fünfzehn Jahrhunderte lang ohne die Jeſuiten beftanden und werde auch 
ferner ohne fie beſtehen können. Ueberdieß wurden ihm die Eönigsmörderifchen Grund 
fätze einiger Kafuiften vor die Augen gelegt. Mehr ermübet als überzeugt, und 
ohnehin mehr nach Ruhe als nach Aufklärung begierig, ergab fid) Ludwig XV. ; 
gleichwohl willigte er mit einer Mäpigung, die ihm Ehre macht, nicht in die une 
mittelbare Aufhebung de8 Ordens, fondern ließ nad) Rom ſchreiben, um eine Reform 
aus zuwirken, dieſe aber auf der Stelle, ohne vieled Bedenken, ohne, Auslüchte, 


mit umgehendem Gourier. Choiſeul fegte ſelbſt das Programm dazu auf und ſchickte 


es an den heiligen Stuhl. Durch das Organ des Kardinal von Rochechouart that 


er dem Pabfte zu willen, daß einundfünfzig Biſchöfe Frankreichs fich nicht in einer 
regelmäßigen und authentifhen Verſammlung, ſondern in einer Privatkonferenz bei 


dem Kardinal von Luynes, einem unter ihnen, zufanmengefunden haben, um nicht 
der gallifanifchen Kirche einen Beſchluß mitzutheilen, jondern ein Gutachten an den 
König abzugeben; dag daſelbſt beinahe einftimmig (8 fehlten nur ſechs Stimmen) 
und nad) einer gründlichen Prüfung des Ordens beſchloſſen worden ſei, die unbe⸗ 
ſchränkte Gewalt des in Rom reſidirenden Generals vertrage fich nicht mit den Ge⸗ 





Manuſeript des Herzogs von Choiſeul. 
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fegen de Königreichd; um allen gebührenden Nücfichten genug zit thun, müſſe der 
General einen Vikar ernennen, welcher in Frankreich zu reftviren Habe, eine Sache, 
die ohnehin den Statuten gemäß fei, indem dieſelben den General zur Ernennung 
eines Stellvertreterd in dringenden Fällen ermächtigen. Die innere Verwaltung der 
Geſellſchaft würde durch diefe Mafregel nicht geändert; im Gegentheil, wenn ber 
General ſelbſt zufällig in Frankreich reſidiren wolle, fo werde er feine ganze Gewalt 
über den Drden ausüben können, und die Machtvollfontmenheit des Vikars bleibe 
dann eingeſtellt. Auf dieſe Art würden ſich die Beibehaltung der Geſellſchaft und die 
Vollziehung der Geſetze des Koͤnigreichs vereinigen laſſen, nanıentlich des Eoifts von 
Heinrich IV. aus dem Jahre 1601, worin eine Glaufel förmlich feitfege, daß ein 
mit. Bollmachten verfehener Jefuit immer als Pfand und Bürge für bie Geſellſchaft 
in der Nähe des Königs zu wohnen habe *). 

Diefer Vergleich wäre zu jeder Zeit fehr anftändig gewefen, unter den gegen= 
wärtigen Umftänden war er mehr, als man hoffen konnte. Man weiß, wie er bon 
den Jefuiten aufgenommen wurde: sint ut sunl, aut non sint, „fie feien, wie fie 


«find, oder fie feien nicht mehr.“ Ihre Schriftfteller Täugnen Heutzutage diefe Antwort. 


In der Unmöglichkeit, fich weſentlich zu verändern, obſchon fie verfchiedene Formen 
annehmen. können, liegt zugleich die Kraft und die Schwachheit diefer Gefellfchaft ; 
dieß bringt fie oft ihrem letzten Stündlein nahe, aber eben dieß verhindert auch ihren 
wirklichen Tod. Kurz und gut, trog der Anftrengungen einer mächtigen Partei, an 
deren Spitze der Herr Dauphin und die Damen der Eöniglichen Familie ftanden, 
verjagte Ludwig XV. die Geſellſchaft Iefu (1764) aus Frankreich. 


3. 


Zwei Jahre fpäter Fam die Reihe an Spanien. Hier umhüllt-ein undurchdring⸗ 
liches Dunkel noch immer die Urſachen der Maßregel. Nie hat ein geringfügigerer 
Grund ein entſcheidenderes Ergebniß herbeigeführt. Schon der Name, welchen die 
Geſchichte dem Ereigniſſe gibt, beweiſt die Gehaltloſigkeit ſeiner Urſachen: man nennt 
es nämlich die Sut-Emeute. In Madrid trug man damals große Hüte mit her⸗ 
unterhängenden Klappen, ähnlich demjenigen, welchen Beaumarchais ſeinem Baſilio 
gibt. In dem Reformirungseifer, welcher ſich zu dieſer Zeit ſowohl an unwichtigen 
wie an wichtigen Dingen ausließ, wollte Carl III. dieſe Hüte unterdrücken. Einen 
rechtlichen Grund dazu gaben ihm übrigens die zahlreichen Mißbräuche, die aus der 
genannten Kopfbedeckung, verbunden mit dem Gebrauche großer Mäntel, hervor⸗ 
gingen. Der Miniſter Squillace wollte die capas und die chambergos verbieten; 


*) Depefche des Herzogs von Choifeul an den Kardinal von Rochechouart vom 16. Ja⸗ 
nuar 1762. 
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allein diefer Minifter war ein Neapolitaner: die Spanier wollten nicht gehorchen, 
fondern empörten ſich. Squillace wurde in feinem Kaufe belagert und Diejes von 
taufend Armen eingeriffen; der Minifter ſelbſt rettete fich nur durch die Flucht. Ver⸗ 
gebens zogen die wallonifchen Garden gegen das Volk aus, vergebens hielt der Kö- 
nig felöft vom Balkon herab eine Rede an die Aufrührer: weder bie bewaffnete Macht 
noch die Fönigliche Majeftät vermochten den Tumult zu Gefchwichtigen; 5 nur den Je⸗ 
fuiten gelang es mit folder Leichtigkeit, daß man fie beſchuldigte, den Aufſtand 
angeſtiftet zu haben. Der König glaubte es und vergaß es nicht. - 

Die Unruhen Hatten mehrere Tage gewährt. Die Gefandten waren damals mit 
folden Epiſoden aus dem fpanifchen Volksleben noch nicht gehörig vertraut. Der 
Marquis von Oſſuna, welcher den Hof von Verfailles in Madrid vertrat, bot in 
ritterlichem Eifer dem Könige von Spanien franzöfifche Unterflügung an. Man vers 
läugnete ihn nicht, diefe Mode war noch nicht im Schwunge; aber Carl ., der 
ein Eaftilianifches Herz beſaß, gab eine ablehnende Antwort, welche dem Könige von 
Frankreich angenehm war. Ludwig XV. war über die Unruhen in Madrid gewaltig : 
erſchrocken; er wollte die unbedeutendſten Ginzelnheiten diefes Greigniffes wifjen und 
forfchte darnach mit der Aengftlichkeit einer fehwachen Seele und dem Vorausblicke 
eines guten Kopfes. Damals war eine Empörung noch eine Art Ereigniß, und die 
Nachricht von einem Auflauf in einem benachbarten Lande vermochte ſelbſt den apa⸗ 
thifchften Fürften aus feinem Schlummer zu werfen. Ueberdieß fühlte ſich Ludwig XV. 
trog feiner Sorglofigkeit tief verlegt durch eine fo freche Nichtachtung ber Föniglichen 
Majeftät. Welch ein Bild! Ein Fürft von feinem Geblüte war- aufgefordert worden, 
vor dem niebrigften Poͤbelhaufen zu erfcheinen! Da indep Ludwigs Trägheit über 
feinen Unmwillen den Sieg davon tragen mußte, fo gab er als letztes Reſultat feinem 
Gefandten auf, dem Gabinet von Aranjuez feinen Antrag zu machen, und erklärte, 
er verlaffe ſich blindlings auf die Hohe Einficht feines — 
Vetters. 

Hätte der Herzog von Choiſeul ſeinen eigenen Eingebungen folgen dürfen, ſo 
würde er weniger Geduld gezeigt haben. Er gab ein ſtrenges Urtheil ab über die 
Schwachheit Carls Im. und die Unfähigkeit des Miniſters Grimaldi; noch mehr aber 
verdroß es ihm, daß Don Ricardo Wall und der Herzog von Alba, Feinde Frank⸗ 
reichs, möglicherweife and Staatsruder zurückkehren Eonnten. Er war voll Unwillen 
über die Unthätigkeit Carls*). Das Andenken an diefen Aufftand verwifchte ſich 
indeß ſchnell. In der That wurde er vom 27. März 1766 an bis zum 2. April 1767, 
weil er gänzlich ungeftraft blieb, vergeffen, und FeinMenfch dachte mehr weder an bie 


*) Oſſuna an Choiſeul (27. März 1766). — Offizielle Antwort Grete an — 
(20. Mat). — Privatſchreiben Choiſeuls an Oſſuna. 
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Urjachen, noch an die Folgen der genannten Bewegung, als im Augenblick, wo 
Spanien und Europa es am wenigſten erwarteten, ein koͤnigliches Dekret erſchien, kraft 
deſſen das Inſtitut der Jeſuiten auf der Halbinſel aufgehoben und ſie ſelbſt aus der 
ſpaniſchen Monarchie verjagt wurden. 

Man denke ſich das Staunen Europas bei dieſer Stapel; nichts Gatte die 
Gemüther darauf vorbereitet: Feine Drohungen, Eeine Vorläufer des Sturmes; im 
Gegentheil waren den Jefuiten Lobeserhebungen und Achtungsbezeugungen in gedop⸗— 
peltem Maße zu Theil geworden. Die gerngläubige Geſellſchaft Hatte fich durch diefe 
fchmeichlerifchen Töne in Schlaf Iullen laſſen: geächtet von Frankreich rühmte ſie ſich 
der Freundſchaft des allerkatholiſchſten Königs, und in demſelben Augenblicke, wo 
fie am lauteſten damit prahlte, erhob ſich ver Arm, der fie zu ftügen fihien, zu ihrer 
Bermalmung. Wie Hätte fie den Schlag pariren follen, wie follte fie namentlich 
ein fo demüthigendes Verwerfungsurtheil erklären? Bis dahin war die Seloftliche 
der Jeſuiten nicht angefochten worden. Den Angriffen der Philoſophen- Minis 
ſter, der janfeniftifchen Parlamente ausgefegt, machten die Väter nach ihren be— 
ftändigen Gebrauche ihre eigenen Niederlagen zu Niederlagen der Religion. Die 
Grundfüge ihrer Verfolger umgaben ihren Sturz mit einem Heiligenfchein. Aber 
welchen Grund diegmal anführen? Aranda, der Präfldent des Miniſterraths, Mo— 
ninno, Noda, Campomanes, feine ihm untergeordneten Gollegen, find ficherlich vom 


"Gifte der neuen Lehre angeftekt; aber, wenn man an ihnen auch leicht einige 


fehwache Züge der Pombal und Choifeul erblicken ann, welche Aehnlichfeit hat denn 
der König Don Carlos mit einem Joſeph von Braganza, mit einem Ludwig aus 
dem Haufe Bourbon? ift er auch, wie diefe beiden, in fchlaffüchtige Faulheit ver 
funfen,. durch Wollüfte entnervt? Nein, er ift thätig, tugendhaft, fogar keuſch; 
er iſt feinen Minifteen nicht unterthänig, er prüft alles mit dem Auge des Seren 
und Meifters, er vereinigt Gei der Ausübung der Gewalt einen richtigen Blick und 
eine glühende Seele; überdieß ift feine Frömmigkeit eben fo eifrig, als aufrichtig. 
Nie war ein Fürſt Fatholifcher in der firengften Bedeutung des Wortes; Wunder 
aus der neueften Zeit hatten für feine Vernunft-nichts Anftößiges. Weit entfernt, 
in Seindfeligkeit mit dem römijchen Hofe zu treten, deffen geiftliche Gunftbezeugungen 
zu verfchmähen, wünfcht ev diefelben, bewirbt fich angelegentlich darum, Die Hei— 
ligſprechung irgend-eines Mönchs fteht immer auf der erften Linie in den Inſtruktio— 
nen, die er jeinen Geſandten beim heiligen Stuhle ertheilt. Alle diefe dem Publikum 
wohlbefannten Thatſachen ſetzten die Jefuiten und ihre Anhänger in große Verlegen— 
heit, fie wußten nicht, wie fie fich anftellen follten, um das Verfahren des Königs 
von Spanien zu erklären, um ſcheinbare Gründe für diefes Brandmal aufzufinden, x 
das ein fittlichguter, wohlvenfender und durch hohe Frömmigkeit ausgezeichneter 
Fürſt ihrer Geſellſchaft aufgedrüct hatte, Ihre erften Anfchuldigungen waren gegen 
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die Dominikaner gerichtet, einen rivaliſirenden Orden, welchem der Pater Osma, 
Beichtvater des Königs, angehörte*). Obgleich zwiſchen den verſchiedenen Moͤnchs⸗ 
orden eine große Erbitterung obwaltete, jo war dieſe Erflärung dennoch nicht ge= 
nügend, und es mußte eine, wahrfiheinlichere aufgefunden werben. Der Name 
Choiſeul bot fi wie von ſelbſt zu dieſem Behufe dar: der Gerzog allein Hatte alles. 
veranftaltet; feine Ranke hatten den Pöbel von Madrid aufgewiegelt, um die Ver, 
treißung der Jeſuiten Herbeizuführen. Diefer Minijter wollte, nach der jefuitifchen 
Wendung, der fehwanfenden Frömmigkeit Carls LIT. den legten Schlag verfegen, und 
Hatte fich eine Fälſchung mit einem Privatfiegel erlaubt. Ein Brief, welchen, wie 
man jagt, Choifeul dem Pater Nicei zufchrieb, und worin die Handſchrift dieſes 
Ordensgenerals vollfommen nachgeahmt war, bezeichnete den König von Spanien 
als einen Baftard Alberoni's, und den Infanten Don Luis**) als den rechtmäßigen 
Souverän. Dieſe Anſchuldigung ift durchaus ungereimt; es ift eben jo unmöglich, 
daß Choijeul den Brief unterfchoben , als daß der General des Ordens ihn gefchries 
ben hat. Keiner von beiden war verrückt; fie wußten beide, daß ein ſolches Mand- 
ver nirgends gläubige Ohren finden würde. Ehrgeiz war die einzige Leidenjchaft Der 
Glifabeth Färneſe, Mutter des Königs; der Oalanterie hat man fie niemals anges 
Hlagt. Beim gänzlichen Mangel an einem mathematifchen Beweiſe hat fich die Ge— 
ſchichte an moralifche Schlußfolgerungen zu halten. Hier muß ihre Jury entſcheiden 
zwifchen den ehrwürdigen Vätern und dem Könige von Spanien, zwifchen einer fo 
ebrgeizigen Gefellfchaft und einem Fürften, der zwar befchränften Geiſtes war, deſſen 
wohlmeinende Gefinnung und Aufrichtigkeit aber von Niemanden angezweifelt werden 
konnte, Wir Haben die Behauptungen der Gefellichaft gefehen, auch das Zeugniß 
Carls ım. fehlt und nicht; wir finden e8 in einer Unterhaltung des Königs mit dem 
frangöfifchen Gefandten. Garl ım. ſchwur dem Marquis von- Oſſuna bei feiner 
Ghre, daß er niemals perfönlichen Unmuth gegen die Iefuiten gehegt, und vor der 
legten Verſchwörung fogar alle Warnungen, die ihm zu wiederholten Malen zu 
Ungunften dverfelben zugefommen feien, zurüdgewiefen habe. So oft auch treue 
Diener ihn aufmerkſam gemacht hatten, daß dieſe Mönche feit 1759 unaufbörlich £ 
feine Regierung, feinen Charakter und jogar feinen Glauben verunglimpften: er 
antwortete feinen Miniftern, fie feien ganz gewiß in Vorurtheilen befangen, oder 
ſchlecht unterrichtet. Aber der Aufftand von 1766 hatte dem Könige die Augen ge— 
öffnet. Carl war überzeugt, daß die Jefuiten ihn angeftiftet hatten; er hatte Be— 


*) Gore und Muriel, Spanien unter den Königen des Haufes Bourbon. 5. Band. 
) Der Abbe Georgel, ein Grjefuit und leidenſchaftlicher Feind des Herrn von 


Choiſeul, ftigt fih im erſten Band auf die geheimen DEPERdER eines Gefandten; 
den er fich nicht einmal die Mühe gibt zu nennen. . 
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weiſe dafür; mehrere Mitglieder der Gefellichaft waren verhaftet worden, während 
fie Geld unter den Volkshaufen austheilten; nachdem fie die Bürgerfehaft durch ver« 
läumderiſche Ginflüfterungen gegen die Regierung aufgewiegelt, hatten die Iefuiten 
nur noch eines Zeichens geharrt. Die erfte Gelegenheit Hatte ihnen genügend erfchie« 
nen; fie hatten fih mit den geringfügigften Vorwänden zufrieden gegeben: hier mit 
der Form eines Hutes oder eines Mantels, dort mit den Verfehleuderungen eines 
Intendanten, den Schelmflüden eines Gorregivors. Das Unternehmen feheiterte, 
weil der Tumult am Palmfonntag ausgebrochen war. Am grünen Donnerftag wäh« 
rend der Betfahrten follte Carl IL. am Fuße des Kreuzes überfallen und umzingelt 
werden. Die Rebellen wollten ohne Zweifel fein Leben nicht bedrohen und gedachten 
ihm durch diefe Gewaltthat blos Bedingungen aufzuerlegen. Dig find im Wefente 
lichen die Gründe, die der König von Spanien dem Marquis von Offuna ausein“ 
anderfeßte. Der Monarch betheuerte zum zweitenmale die Wahrheit feiner Worte, 
Er berief fich auf das Zeugniß aller rechtfchaffenen und unbefcholtenen Beamten in 
feinen Staaten; er verficherte fogar, wenn er fich je einen Vorwurf zu machen babe, 
fo fei es der, daß er diefe gefährliche Körperfchaft zu fehr gefthont. Denn, fügte er 
mit einem tiefen Seufzer Hinzu, ich Habe zu viel von ihr erfahren müffen*). 
Die Unterfuchung gegen die Iefuiten währte ein Jahr, und wurde in tiefer 
Stille eingeleitet: nie ift ein Geheimniß beffer bewahrt worden. Es ift dieß ein Mei- 
fterftück der ſpaniſchen Verſchwiegenheit. Choifeul ſelbſt wurde erft einen Augenblic 
vor der Gröffnung des Edikts davon in Kenntniß gefegt. Der Graf von Aranda 
fürchtete feine Leichtfertigkeit, feine Geſchwätzigkeit bei ven Höflingen und den Weie 
bern**), Um fein Werk deſto Geffer zu fichern, verabfäumte er Feine Vorfichtsmaß« 
regel und bemühte fi vor Allem, den römifchen Hof einzufchläfern. Der König 
und der Minifter weihten in das Geheimnig Niemand ein, außer Don Manuel von 
Roda, Mitglied des Minifterrathes, einen gewandten Juriften und vormaligen 


' Agenten Spaniens in Nom. Mit Moninno und Campomanes , zwei fehr einfluß« 


reichen Beamten, -conferirte Aranda auf eine Höchft eigenthümliche und beinahe 





*) Depefchen des Marquis von Offuna an den Herzog von Choiſeul. 

**) Der Abbe Georgel verfihert Bo. 1. ©. 120, Carl m. habe dem Herzog von 
Ehoifeul Feine vertraulichen Mitteilungen gemacht: dieß ift nur zur Hälfte richtig, enthält 
indeß genug Wahres, um die Anklage zu vernichten, won der wir bereits gefprochen Haben. 
Dem Abbe zufolge war e8 der Herzog von Choifeul, der den Aufftand von Madrid ans 
fliftete, um die Vertreibung der Jefuiten zu veranlaffen. Gore, im vierten Band feiner 
Geſchichte der ſpaniſchen Bourbonen, ſtellt dieſelbe Thatfache auf, führt aber andere Grände 
dafür an. Nichts ift unwahrer. Es findet fich Feine Spur davon in der Privat- und 
diplomatifchen Correfpondenz des Herrn von Choiſeul mit dem Herrn von Offuna, feinem 
Sreunde, feinem Berbündeten und einem ver blindeften Vollſtrecker feiner Politik. 
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vomanhafte Art; fie mußten ſich, jeder einzeln, ohne von einander zu wiſſen, an 
einem abgelegenen Orte in einer Art von Gemäuer einfinden. Hier arbeiteten fie 
allein und verkehrten fofort nur mit dem erften Minifter. Der Graf empfing ihre 
Ausfertigungen,, ſchrieb fie eigenhändig ab oder beauftragte damit junge Pagen, 
Kinder, denen man nicht mißtrauen Eonnte*). Nie find die Ordonnanzen, Die 
Memoiren, die fih auf die Jefuiten bezogen, Durch die Bureaur feines Minifteriums - 

gegangen. Er felbft Grachte die verfchiedenen Ausarbeitungen dem Könige und nahm 
dazu weder Moninno noch Campomanes mit; er hielt ihre Eigenliebe in Schranken 
mit. der einfachen Erklärung, daß er felbft Alles Teiten wolle, und dieß nicht mehr 

als billig fei, indem er feinen Kopf dabei eingefegt habe, 

Beharrlih, unbeugfam, vol Vertrauen auf ‚feine Willenkraft und — 
Muth ſchritt Aranda geradewegs auf das Ziel zu. Auf ſeine Vorſtellungen hin fragte 
Garl I. den Pabſt nicht um Rath und kündete ihm die Vertreibung der Jeſuiten 
als ein völlig ausgemachtes Faktum an. Er gebrauchte hiezu weder eine außer⸗ 
ordentliche Gefandtfchaft, noch fonft ungewöhnliche Schritte. Ein einfacher Courier 
überbrachte Clemens XIM. ein eigenhändiges Schreiben, und in demſelben Augenblicke 
unterbrückte eine auf Befehl des Königs veröffentlichte Verordnung die Gefellfchaft 
in der ganzen fpanifchen Monarchie. Der gedachten Verordnung zufolge kann ein 
Erjefuit unter feinem Vorwande nach Spanien zurückkehren; jeder Verkehr mit die— 
fem Lande ift ihm bei den ftrengften Strafen unterfagt. Den kirchlichen Behörden 
kommt ein. ausprückliches Verbot zu, irgend eine Anfpielung auf das genannte Er- 
eigniß zu geftatten; die Spanier aller Klaſſen werden verpflichtet, das unverbrüch⸗ 
lichſte Stillſchweigen über diefen Gegenjtand zu beobachten. Jeder Wortftreit, jede 
Deklamation über die neue Verordnung, jeder Tadel und jogar jede Vertheidigung 
derſelben fol als Majeftätsverbrechen betrachtet werden, weil es den Privat- 
perfonen nicht zufteht, die Willensmeinungen des Souveräng zu 
beurtheilen und zu deuten. 

Die Befehle des Hofs wurden alsbald vollzogen. Am 2. April 1767, am 
gleichen Tage, zur gleichen Stunde eröffneten in Spanien, in Nord- und Süd— 
afrika, in Aften, in Amerika, auf allen Infeln der Monarchie die Generalgouvere 
neure der Provinzen, die Alfaden der Städte dreifach verfiegelte Pakete. Der Inhalt 
derſelben war für alle gleich: bei den ftrengften Strafen, man fagt fogar bei To— 
deöftrafe, wurde ihnen aufgegeben, fic unverzüglich mit bewaffneter Macht nach den 
Käufern der Jefuiten zu verfügen, fich ihrer Perfonen zu bemächtigen, fie aus ihren 
Köftern- zu verjagen und binnen wierundzwanzig Stunden gefangen in den zum 


*) Georgel, Bd. 1. ©. 117. — Erinnerungen und Zeichnungen des Herzogs von AR - 
S. 168, Artifel: Aranda. 
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Voraus bezeichneten Häfen abzuliefern. Die Oefangenen mußten ſich augenbliclich 
einfchiffen, ihre Papiere unter Siegel zurüclaffen und durften nicht? mitnehmen, 
als ein Brevier, eine Börfe und Kleivungsftücke. 

Beim erjten Lärm von diefer Mafregel Eonnte Die Regierung einen Volksauf⸗ 
lauf fürchten; aber das fpanifche Phlegma behauptete feine Herrſchaft wieder; das 
Bolf blieb gleichgültiger Zufchauer, die zahlreichen Anhänger, welche die Jeſuiten 
unter dem hohen Adel hatten, fügten ſich den Befehlen des Koͤnigs, verſchloſſen ihr 
Mißvergnügen in ihre Paläſte und ſetzten ihre ganze Hoffnung auf die Feſtigkeit des 
roͤmiſchen Hofes. Clemens XIII., ein kränklicher alter Mann, vergoß Ströme von 
Thränen. Der Kardinal Torrigiani, der ihn beherrſchte, war gleichfalls im Inner— 
ſten beleidigt, Tieß aber ven Pabft weinen und befchloß zu Handeln. Torrigiani ver— 
mochte alles über Clemens XIII., fand aber ſelbſt unter einem ſehr harten Joche. 
Als Staatsfefretär war er immer nur der Bevollmächtigte der Iefuiten, Von Kranks 
heiten nievergebeugt, wollte er ſchon lange das Minifterium aufgeben, allein ver 
Pater Nici, General des: Ordens, hielt ihn despotifch am Fuße des Thrones zu« 
rück. Er Iegte Torrigiani die Pflicht auf, für die Geſellſchaft zu fterben; der Karz 
dinal gehorchte. Die Gefchmeidigfeit, welche man den Iefuiten fo oft vorgeworfen 
hat, war ihrem dermaligen Oberhaupte fremd. Ueberdief lag ihnen fehr viel daran, 
als Opfer graufamer Verfolgungen zu erfcheinen. Für fie gab e8 Fein Mittelding 
zwifchen der Nolle der Spuveräne und der Rolle der Märtyrer: ein mittelmäßiges 
Unglüd hätte fie blos herabgewürdigt. Ricei befchloß, Die Einzelnen dem Gemeins 
wefen zu opfern, Schon die portugiefifchen und die franzöftfchen. Auswanderer hatte 


er nur mit Kälte und Verachtung aufgenommen; er erblickte in der Verbannung, 


in der Achterflärung einen wirklicyen Schimpf für eine Gefellfchaft, welche ihren‘ 
Nuhm großentheils auf ein beftändiges Glück gegründet hatte. Der Sturz / der Ies 
fuiten in Spanien, dieſem Lande, welches fo viele Moͤnchsorden mütterlich nährte, 
fchien ihm noch demüthigender. Carl Im. ſchickte fie in die Häfen des römifchen 
Staates; Nicei befchloß, fie aus denfelben zu verftoßen. Folgſam feinen Eingebuns 
gen oder vielmehr feinen Befehlen, ließ Torrigiani dem fpanifchen Minifterium fagen, 
der Pabft werde die Jefuiten nicht aufnehmen. Carl machte fich nichts aus Diefer 


- Anzeige und befahl, ſie in Gutem oder mit Gewalt ans Land zu fegen. 


Man muß geftchen, die Verhaftung der Iefuiten und ihre Einfchiffung wurden 
mit einer Haft vorgenommen, die vielleicht nothwendig, aber barbariich war. Bei— 
nahe fechstaufend Priefter von allen Altern, allen Lebensverhältniffen, Männer 
von audgezeichneter Geburt, bedeutende Gelehrte, gebrechliche reife wurden, ohne 
mit dem Allernothwendigſten verſehen zu ſein, in eine Bucht verwieſen und ohne be— 


ſtimmten Zweck, ohne genau angegebene Richtung aufs Meer geworfen. Nach 


mehrtägiger Fahrt gelangten fie vor Civita-Vecchia an, Man erwartete fie alla: 


zoſen hatten fie damals inne. Der König von Spanien bat Choifeul, den 
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die Jeſuiten wieder ab; fie warfen ihm feine Härte vor, und gaben ihn 
Leiden ſchuld. Der fpanifche Befehlshaber hätte den ſchwachen Verboten i 
Trotz bieten und ſeine Paſſagiere mit Gewalt ans Land ſetzen Fönnen, 
unterließ dieß und fegelte gegen Livorno und Genua. Hier harrte der Ungl 
eine neue Aufnahmsverweigerung. Die Diplomatie leitete Unterhandl— 
welche fcheiterten. Was thun? Es blieb noch die Infel Korſika übrig. Die 


tigen dieſes Afyl zu eröffnen. Marbeuf, der franzöfifche Befehlshaber, wi 
ſich dieſem Anſinnen, weil die Snfel von nalen Mitteln entblöst war; —* 


hoͤhlen. Die Truppen ſelbſt bezogen "ihre Unterhaltungsmittel vom Aublam 
Es war pure Hoͤflichkeit von Paoli, daß er den Verbannten einige mag 
oder einige Ziegen ſchickte. Der Mangel war fo groß, daß die Unterhaltu 
dreitaufend Mann Frankreich außer dem Sold jährlich eine Million koſtete. 
beuf Eonnte eine neue Bevölkerung von zweitaufend fünfhundert Iefuiten un 
zulaffen; er weigerte fich daher und Choifeul unterjtügte ihn. Carl DIT. 
ärgerlich darüber, Endlich aber ließ Choiſeul ſich durch die Bitten des Könige 
Spanien, den er um einiger Mönche willen nicht unzufrieden machen wol 
flimmen, ihre Landung auf Korſika zu befehlen *). Auf diefe Art fanden 
fpanifchen Jeſuiten, nachdem fie ſechs Monate lang ohne Unterftügung, ohne 
nung auf dem Meere herumgeirrt, von Erfchöpfung niedergedrückt, von Kr 
heiten dezimirt, von ihrem eigenen Orden ausgeftoßen waren, in Kafematte 
elende -Zufluchtsftätte und ein Loos, bas nicht viel befjer war, als ihr bi 
Iammer, 

Müde diefer Mönchskämpfe, verwundert, entrüſtet über ihre Bereutf 
wollte Choiſeul ihnen um jeden Preis ein Ende machen. Nachdem feine — 
ſtrengungen, um eine Reform in der Geſellſchaft einzuführen, verſchmäht wor 
waren, Hatten die Folgen, die er verhindern gewollt, allzuſehr um ſich gegı 
und lenkten ihn von: wichtigeren Beſchäftigungen ab. - Er beſchloß daher, 
Knoten, den er nicht zu Löfen vermocht, zu zerhauen: er benüßte ben Zornesait 
des Königs von Spanien dazu, ihm eine kecke, ‚aber entſcheidende Verfahr: 
weiſe vorzufchlagen, und veranlaßte ihn, vom heiligen Stuhl, in Gemeinfchaf 
Branfreich und Neapel, die gänzliche und allgemeine Abſchaffung, die vollſtẽ 
Unterdrückung der Geſellſchaft Jeſu zu verlangen. Dieſe große Maßregel ſchi 


*) Vertraulicher Brief Choiſeuls an Grimaldi, datirt aus Saint» Hubert vom 
Juni 1767. ‚= 
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ohne Zorn umd ohne Haß, einfach aus Ungeduld und Berbroffenheit vor. Man 
kann dieß aus einem einzigen Beiſpiel beurtheilen. Der franzoͤſiſche Gefandte arbei— 
tete auf die Entlaffung des Kardinals Staatsfefretairs hin. Er fehrieb darüber 
an den Herzog von Ehoifeul, defjen offizielle Antwort alfo lautet: „Sie find ver— 
legen, mein Kerr, über die Wahl eines Staatsfefretaird , wenn der Kardinal Torri— 
giant nicht mehr da fein follte, und ich, ich habe einen Einfaltspinfel von Nuntius, den 
Sie mir ſchickten, und der ficherlich in Sranfreich niemals zu etwas gut fein Fann, 
herzlich .fatt; werfen wir unfere beiden Verlegenheiten zufammen und arbeiten Sie 
in aller Stille darauf 108, daß der Nuntius Staatsfekretair” wird: er wird ficher- 
lich eben fo viel und ebenfo wenig taugen als ein anderer; und ich habe ihn dann 
hier nicht mehr auf dem Halfe Liegen.“ *) Gewiß dieß ift nicht die Sprache eines 
fanatifchen Verfolgers. Alfo nicht aus tiefer Ueberzeugung, welche die Jefuiten 
ihm zu feiner Ehre erdichten, veranlafte Choifeul den König von Spanien, Die 
Unterdrückung des Ordens zu verlangen, fondern er ließ ſich hiezu durch neue, 
dringende Vorftellungen von Seiten des Parlaments in Paris beftimmen, deſſen 
Intereſſen er zu den feinigen gemacht hatte. Was haben wir davon, fagten dieſe 
Beamte, daf wir die Iefuiten aus Frankreich verjagt haben, wenn fte nicht auf 


“ewig verfehwinden? Ihre Rückkehr unter und bleibt immer noch möglich. Wellen 


bedarf e8 dazu? Eines Regierungd = oder eines Minifterwechfels, vielleicht noch 
geringfügigerer Umftände, der Laune einer Maitrefe, eines Anfalls von Frömmig-— 
keit bei einem Könige, der alt zu werden anfängt. Hat nicht Ludwig XIV. hierin 
ein’ Beifpiel gegeben? Und dann, was hat man nicht von der Rückkehr ſchwer bes 
leidigter und triumphirender Prieſter zu fürchten? So dachte das Parlament; 
Choiſeul ließ aus lauter Gleichgültigkeit es gewähren. Mit ſeiner natürlichen 
Leichtfertigkeit meinte er den Jeſuiten damit einen Dienſt zu erweiſen, wenn er die 


gänzliche Abſchaffung der Geſellſchaft verlange. Er verfolgte fie aus Mitleid und 


betrieb ihren Untergang aus Menfchlichkeit. Mit Mißfallen fah er die Behandlung, 
welche mächtige Könige waffenlofen Greifen widerfahren liegen. Ihre Irrfahrten auf 
dem Meere, ihre Noth in Corſika betrübten ihn aufrichtig. Nach feiner Anftcht 
‚war die vorgefchlagene Mafregel im Intereffe der Iefuiten ſelbſt. Unbeläftigt von 
Vorurtheilen, geſchützt vor dem Haffe der Regierungen würden fie im Innern ihrer 
Familien wieder Frieden finden; fie würden ohne Furcht, unterthan den Gefeßen 
ihres Vaterlandes dahin leben, und müßten «8 für ein großes Glück halten, in das 
gewöhnliche Leben zurücktreten zu dürfen **). 

Carl IM. und der Herzog von Choifeul gingen auf daſſelbe Nefultat aus, nur 


*) Choiſeul an Aubeterre; Verfailles, Dezember 1768. 
**) Choiſeul an Offuna ; Marly 11. Mai 1767. 
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gab ihnen die Verfchiedenheit ihrer Charaktere auch fehr verfchiedene Mittel in vie 
Hand. Es war ein auffallender Kontraft zwifchen dieſem forglofen Minifter, der 
eine religiöfe Gefellfchaft dem Geifte der Zeit opferte, und dieſem König, einem 
erklärten guten Katholifen, der fie mit der ganzen Parteilichkeit, dem ganzen Eifer, 
dem ganzen Ernfte eines Dominikaner verfolgte. Man mußte darauf gefaßt fein, 
daß der Vorfchlag des Herzogs in Madrid mit Begierde aufgenommen wurde, 
Gegen die Erwartung des Minifters wollte Carl IM. von der Unterdrüdung Des 
Ordens nichts wiffen. Sein Gewiſſen ließ ihm die Vertreibung der Sefuiten aus 
Spanien als eine einfache polizeiliche Maßregel erfcheinen, die gänzliche Abſchaffung 
der Geſellſchaft aber als ein Brandopfer, das der Voltaire'fchen Philofophie darge— 
bracht wurde. Der aus Verfailles kommende Vorſchlag wurde daher im Escurial 
fehr falt aufgenommen. Noch größer war die Verwunderung, als Neapel, Venedig, 
fogar Portugal einen fo weit umfaffenden Plan und fo beftimmten Entſchluß viel 
zu gewagt fanden. Diefe Kabinette wandten die Unmöglichkeit ein, unter der Re— 
gierung Clemens XII, ein Secularifationg = Breve auszuwirfen: fie baten Choijeul, 
6i8 zum nächften Conclave zu warten, allein diefe Zögerungen alle reizten fein Unz 
geftüm nur um fo mehr. Der Herzog hatte dieſe Unterdrüdung des Ordens einzig 
und allein vorgefchlagen, um nicht mehr von ihm fprechen zu hören. Er machte 
mit großem Nachdruck geltend, die ganze Eriftenz des Haufes Bourbon ſei gefäht- 

det, wenn man eine jo mächtige und fo ſchwer beleivigte Gefellfchaft Leben laſſe. 
Man glaubt die gefteigerte Sprache des Haffes zu vernehmen; aber e8 war blos 

die Sprache ver Ungevuld. Das bezeugen und die vertraulichen Briefe des Herzogs 
von Choifeul, Noch einmal: er haßte Die Jefuiten nicht, er war ihrer blos in hohem 
Grade überdrüſſig. 

Nichtspeftoweniger war der günftige Augenblid noch nicht gefommen; es 
bedurfte einer neuen Veranlaſſung, um diefe große Angelegenheit zu entfcheiden, 
und der römifche Stuhl rief fie jelbft hervor. Clemens XI. provocirte einen Aus= 
bruch, welchen Benedikt XIV. vorhergefehen, aber mit aller Sorgfalt vermieden 
hatte. Neapel und Parma waren dem Beifpiele Spaniens gefolgt. Clemens XIM. 
wagte gegen Neapel nichts zu unternehmen, glaubte aber an dem Infanten von 
Parma, einem, was den Umfang feiner Staaten betraf, allerdings ſehr Fleinen, 
aber durch feine Verbindungen mächtigen Fürſten, Rache üben zu Fünnen. Der 
Pabft erblickte in einem Enkelfohn Frankreichs und einem Infanten von Spanien 
nur einen Farneſe; er glaubte es blos mit einem vormaligen Lehen des Heiligen 
Stuhles zu ihun zu Haben und vergriff fich an einem Filial der großen Bourbon ſchen 
Monarchie. Die Abfegung des Herzogs von Parma wurde durch eine Bulle“ ver- 
verfündet. Weder Carl II. noch Ludwig XV. hatten eine ſolch auffallende Maße 
vegel erwartet, Sie waren gleich erftaunt darüber; aber dieſes Erſtaunen Außerte 
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fich bei jedem mach feinem perfdnlichen Charakter. Sich felbft überlaffen, würde 
Ludwig an diefer Firchlichen Streitfache gar keinen Theil genommen haben; fie war 
nicht genug für feine träge Unempfindlichkeit, aber zu viel für die Lebhaftigfeit 
Choiſeuls. Entrüftet, außer fi), lief der Minifter zu dem König; er ftellte ihm 
alle Folgen des päbftlichen Unterfangens vor und z0g in beredten Ausdrücken gegen 
dieſes Wievererwachen der Entwürfe eines Gregors VII. und Sixtus V. los. 
Ludwig XV. zeigte mehr Verdruß als Entrüftung. Von den Moliniften erzogen, 
fürchtete er Nom und wollte fich nicht mit ihm überwerfen; er war fchwanfend, 
unentfchloffen, und feine Schwachheit fchloß jedes andere Gefühl, ald Hochmuth aus. 
Wir Haben es gefehen: niemald glaubte ein Fürft fefter als er, daß er aus dem 
Dlute der Götter ſtamme. Choifeul faßte ihn an diefem Punkte; mit ficherer Sand 
ſchlug er diefe Saite an. Er ftellte ijm vor, wie ein Rezzonico, der Sohn eines 


venetianiſchen Kaufmanns ‚ fich erfreche, den Enfelfohn des heiligen Ludwig zu bes 
ſchimpfen. Die politifchen Gründe waren bei einer folchen Schilverung von Feiner 
Bedeutſamkeit; gleichwohl gfhubte ver Minifter, fie nicht überfehen zu dürfen. Wenn 


der Pabſt mit dem Infanten Streitfachen abzumachen habe, ob es dann nicht feine 
Pflicht fei, fih an den franzöfifchen Hof zu wenden? Nach einer ſolchen Beleidi— 


gung hätte Ludwig XV. den Kardinal fommen laſſen, und der Priefter Hätte mitten. 


in der Gallerie von Verfailles um Verzeihung bitten müffen; fein Nachfolger wird 
fanftere, aber nicht minder wirkfame Mittel anwenden. Er wird Clemens XII. aufs 
fordern, fein Mahnungsfchreiben zurüczunehmen, und wenn der Pabſt nad) achte 
tägiger Frift eine abjchlägige Antwort gibt, fo werden die Geſandten der beiden 
Könige Rom verlaffen, die päbftlichen Botſchafter aber aus Verfailles und Aran— 
juez verwiefen werden *). In diefem Tone ließ Choifeul die Nationalehre fprechen, 
dad Parlament von Paris lieh ihm feine gewohnte Unterftügung und hob das neue 
Breve auf. 

Carl IE. war weder weniger eifrig noch weniger haftig. Beide hatten nichts 
Giligeres zu thun, als Berathungen über die Sache einzuleiten. Ihre Courriere 
kreuzten ſich unterwegs. Kaum hatte.der König von Spanien die Nachrichten aus 
Parma erhalten, jo erklärte er fich perfünlicy beleidigt. Er rief feinen außerordent— 
lichen Staatsrath zufammen, der von hochangefehenen Laien und mehreren Bi— 
ſchoͤfen gebildet war. Wie der franzöftfche Minifter, war er für die Abberufung der 
beim heiligen Stuhle beglaubigten Gefandten. Der Graf von Aranda widerfegte 


ſich diefer Maßregel; er bewies, daß die Abreife der fremden Bevollmächtigten dem 


Pabſt die Sache allzuleicht machen würde; ohnehin fei ihre Gegenwart unumgäng— 


*) Briefe des Herzogs von Choifenl an die Herren von Oſſuna und Grimaldi. — 
Briefe Grimaldis an den Grafen von Fuentes. 
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wenn der heilige Vater nicht darauf eingehen wolle, fo follen fie ihn m 
Avignons durch die franzoͤſiſchen, Benevents und Caſtros durch die neapol 
Truppen bedrohen. Choiſeul entſchied ſich für den Plan des fpanifchen 
ſterlums *). Im kirchlichen Angelegenheiten pflichtete er immer dem Ki 
Spanien bei und parte feinen Einfluß für Dinge auf, die ihm wichtiger: 
Er befahl dem Marquis von Aubeterre, feinem Gefandten in Rom, ſich 
Erzbifchof von Valencia, Azpuru, dem fpanifchen Gefchäftsträger, und m 
nal Orfini, dem neapolitanifchen Minifter, zu verftändigen. Nach Em; 
Inftruftionen verlangten alle drei eine fchleunige Audienz bei dem Pabfte 
Zwiſchenfall war gefährlich für die Anhänger der Iefuiten; der alte Ne 
konnte eine Schwachheit begehen, man mußte ihn vorbereiten, den Stoß a 
halten. Xorrigiani und die eifernden Kardinäle (Zelahti) Liegen ihn bis zur 
fegeidenden Augenblick nicht mehr aus dem Gefichte. Cie zeigten: —* in 
ſiegreichen Widerſtand die Maͤrtyrerglorie, welche der fromme Clemens 
wünſcht hatte. Benedikt XIV., ſagten fie zu ihm, habe die Tiara vo 
veränen herabgewürdigt, ihn aber Habe Gott auserfehen, fie wieder zu 
bringen. Solchen aufreizenden Einflüfterungen fuchte man durch materielle D 
noch mehr Kraft zu geben; Nezzonico fand. in feinen Gemächern mehrere 
von Raphael'ſchen Fresken, den heiligen Leo varftellend, wie er Attila © 
zieht. Mit einem Wort, die Jefuiten liefen e8 weder an Reden, noch an 2 
fehlen; fie diktirten dem bereits vom Alter niedergebeugten Pabjte die leiden 
lichften Antworten. Clemens erinnerte fich ihrer Lektionen vollkommen b 
erſten Phraſen ſeiner Unterhaltung mit Aubeterre; er achtete es kaum der 
werth, einen Blick auf die Denkſchrift zu werfen, die der Geſandte ihm üb 
und er erklärte ihm, er wolle tauſendmal Lieber ſterben, als feinen Beſchluß 
nehmen; wenn er die Legitimität der Nechte der Gefandten von Parma ane 
würde, fo beginge er einen großen Fehler gegen Gott; dieß 
ftreite den Eingebungen feines Gewiſſens, worüber ihm alleinein U 
zuftehe, und wovon er nur vor dem Tribunale Gottes Rechenſchaft abzu 
habe. Aber diefe Veftigkeit Eonnte fich nicht lange behaupten. Als der alte 9 
beim Weiterlefen an das Wort Repreffalien Fam, begann er am ganzen 


) — des außerordentlichen ſpaniſchen Staatsraths in Betreff des ar 
Breves gegen den Infanten Herzog von Parma, verfaßt von Moninno. Madrid 
bruar 1768. - 
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zu zittern, ein alter Schweiß bedeckte feine Wangen und er rief unter lautem 
Schluchzen: „Der Statthalter Jeſu Chrifti wird behandelt, wie ver elendeſte der 
Menfchen; er hat freilich weder Armeen, noch Kanonen; man fann ihm Teicht 
Alles nehmen, aber das fteht aufer der Gewalt der Menfchen, ihn zu einer 
Handlung zu veranlaffen, die gegen fein Gewiffen wäre.“ Diefe Protczeen endete 
inmitten eines Stromes von Thränen. 

Inzwiſchen theilte die Stadt die Sicherheit der päbſtlichen Rathgeber nicht, 
ſondern war vielmehr voll Angſt über den Ausgang dieſes Zuſammenſtoßes. Rom 
tadelte den heiligen Vater und machte ihm den Vorwurf, die Vermittlung der 
großen Mächte, ein ehrenhaftes Mittel, welches die Selbſtliebe Clemens XIII. ge— 


‚rettet hätte, verfchmäht zu haben. Die Veforgniffe der Nömer erwiefen fich bald 


ala wohlbegründet. Sie erfuhren, daß die Branzofen ſich Avignons, die Neapoli— 
taner Benevents und Pontecorvos bemächtige hatten. Zufrieden mit diefer großen 
Züchtigung , liefen die drei Höfe an die Stelle ihrer urfprünglichen Lebhaftigfeit eine 
verachtungsvolle Kälte treten. Ihre Minifter erklärten, fie wollen durchaus nichts 
mehr mit dem Kardinal Torrigiani zu fchaffen haben, und verwehrten ihm fogar 
jeden weitern Verkehr mit feinen Nuntiis in Sranfreich und Spanien *). { 
In dieſem Augenblit Häuften fich die Verlegenheiten des Pabſtes. Die Repu— 
blif Venedig, der Herzog von Modena, der Kurfürft von Baiern unterfingen fich 
gleichfalls, das Beifpiel des Infanten von Parma nachzuahmen. Der Pabſt, eines 


‚langen Kampfes müde, ftellte fih, als wüßte er nichts um dieſen neuen Unfall, 


Seine ganze Hoffnung beruhte jegt auf dem Kaufe Oeſtreich; aber die gewanbte 
Maria Thereſia verftand fich fehr gut darauf, folche Debatten auszubeuten, und 
ihren Namen dabei ganz aus dem Spiele zu laffen. Der Fürft von Kaunig ſchien 
im Anfang fehr erbittert über den Pabſt und Fündigte fogar laut feine Abficht an, 
ihn in einer Denkſchriſt anzugreifen. Im Grunde fühlte der Wiener Hof nicht 
übel Luft, fich der ausschließlichen Leitung diefer Angelegenheit zu bemächtigen, um 
auf den Trümmern der päbftlichen Anfprüche das wieder erftehen zu laffen, was 
er feine Nechte auf die Oberlchnäherrlichkeit von Piacenza nannte. Sobald die 
Könige von Frankreich und Spanien fich lebhaft zwifchen Clemens XIU. und den 


‚Infanten geworfen hatten, ließ Kaunig gewaltig in feinem Gifer nach, fpielte 


den Öleichgültigen und fprad) Fein Wort mehr von feiner Denkfchrift. Während 
die Kaiferin Königin den Klagen des alten Pabftes ein williges Ohr lich und es 
weder an fchmeichelhaften Aufmerkfamkeiten noch an tröftenden Botfchaften. fehlen 
ließ, zwang der Oraf von Firmian, ihr Minifter in der Lombardei, den Kardinal 
Pozzo-Bonelli, Erzbifchof von Mailand, zum Stillſchweigen, und verbot bei den 


*) Aubeterre an Choiſeul; Rom 23. November 1768. 


286 





































firengften Strafen die Befolgung der Bulle: In coena domini. 
Kaiferin erhob fich micht inmitten des Gefchreis zu Nom und Ei 
Berfailles, im Escurial und im Vatican gaben ihre a 
mann die Berficherungen einer durchgängigen Beiftinmung. 
Inzwijchen weigerte fich Clemens XIII. beharrlich,, fein Breve zur 1 

Die Erbitterung der Bourbon’fchen Könige ftieg auf den. hoͤchſten Grad un 
aur von dem Unwillen ihrer Bevollmächtigten überboten. Diefe ſchienen 
ſchaftlichkeiten gegen den päbſtlichen Hof wetteifern zu wollen. Nicht 
wunderung findet man in den Depeſchen des Marquis von Aubeterre de 
Nom zu blofiren und auszuhungern *). Diefer Geſandte machte dem Herz 
Choiſeul Faltblütig den Vorſchlag, zehn franzöftiche Bataillone von der In 
fifa Her nach Drbitello und Gaftro zu ſchicken, Spanien zur Mitwirfung 
oder fünftaufend Neapolitanern aufzufordern, und alle diefe Truppen 
Ufern der Tiber um Rom her aufzuftellen, um die Ankunft von Lebensmitt 
verhindern, Dei der Gefahr einer Hungersnoth, meinte er, müßte das Bo) 2 
nothwendig empören und den Pabft zwingen, die Forderungen der Kronen zu 
willigen. Es ift dieß nach feiner Anficht das einzige Mittel, die Ver 
bung der Jefuiten auszumwirfen Was waren denn die Jeſuiten, 
einen Volksaufjtand gegen fie zu Hilfe nehmen mußte? und was foll man 
Unerfahrenheit der Staatsmänner diefes Jahrhunderts fagen, die, um Mi 
verjagen, an eine Aufwieglung der Volfsmaffen zu denfen wagten? Diefer 2 
trag ging zwar im Nathe nicht durch, wurde aber, und dieß ift viel, nicht lach 
lic) gefunden. Choifeul glaubte zu einem weniger brutalen und bündigeren 
greifen zu müſſen. Ohne länger zu zögern, verlangte er jeßt im Tone des 
ters die gänzliche Abſchaffung und Säkulariſation der Mitglieder der Geſel id 
Jeſu, und am 10. Dezember 1768 übergab der franzöſiſche Gefandte im 
der drei Monarchen Sr. Heiligkeit eine Denkjchrift, worin diefe Forderung 
det wurde. 
Diefer Schlag fam unerwartet, wenigftens hatte man fich nicht jo früge 

auf verfehen. Der Pabſt war, als man in ſolcher Art gegen ihn auftrat, wie 
nichtet, Stimme und Blick verfagten ihm. Won dieſem heftigen Stoß erholt 
ſich nicht wieder. Wenige Tage nachher wurde er in Folge eines unbedeu 
Catarrhs, ſo wie einer übermäßigen Anſtrengung bei einer Ceremonie, unwohl 
ſtarb ploͤzlich. (1769.) Sein Tod ſchien, fo behaupten die jeſuitiſchen Schr 
ſteller **), nicht natürlich: inzwifchen ift dieß eine höchft willturliche = 
*) Depefchen vom 30. November. 


**) Georgel, B.1. ©. 123. — Diefer Erjefuit läßt fogar den Pabſt — 
führen, welche dieſe Behauptungen durch das Zeugniß des angeblichen Opfers zu 6 
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die aller Wahrfeheinlichfeit ermangelt. Wenn ein mit fefter Gefundheit und einer 
für fein Alter nicht gewöhnlichen Kraft begabter Pabſt den Drohungen einer mäch« 
tigen Partei Troß bietet, den Untergang diefer Partei unterzeichnet, und num erft 
auf einmal von einen Leiden heimgefucht wird, dem er zulegt auch erliegt, dann 
wird der Zweifel vernünftig und der Argwohn erlaubt; aber wenn ein zum Schlage 
geneigter Greis von zweiundachtzig Jahren, der vor Schwäche beinahe beſtändig 
schläft und zum Voraus fo Frank ift, daß die diplomatifchen Depefchen mit Muth- 
mafungen tiber feinen Kevorftchenden Tod und ein künftiges Conclave wimmeln, 
wenn ein folcher Greis endlich in Folge einer heftigen Gemüthserfchütterung flirbt, 
fo ift dieß eine Höchft einfache Thatſache, die jedermann natürlich erfcheinen muß. 


Ueberdieß hatte Niemand ein Intereffe dabei, Clemens XI. zu ermorden. Seine 


gebrechlichen Zuftände befchwichtigten die Ungeduld der Kronen, die bei feinem Tode 
nicht8 zu gewinnen Hatten, denn er ſelbſt würbe ihren Wünſchen nachgegeben 
haben. Gefchüttelt von der Kand Europas, mußte der Baum des Iefuitismus 
fallen, 

Rezzonico hatte fich bemüht, diefen Sturz zu verzögern. Die philofophlichen 
Gefchichtfehreiber Haben e8 an tadelnden Ausdrücken gegen ihn nicht fehlen laſſen; 
die Freunde ver Gefellfchaft Haben ihm Altäre errichtet. Auf beiden Seiten hat man 
fich getäufcht. Das Zögerungsfoftem war fortan nicht mehr im Stande, das Anfehen 
Roms zu retten. Clemens XII. war ein Pabſt aus dem zwölften Sahrhundert, ber 
fich in das achtzehnte verirrt hatte. Unter feiner Verwaltung endigte die Macht des 
heiligen Stuhles im Dunkeln. Der Greis hat diefe Demüthigung nicht ertragen 
konnen. Er hat Schimpf und Hohn über fich ergehen laſſen müffen, aber er hat ihn 
nicht angenommen. Statt fich auf ven Widerſtand zu befchränfen, war er blind ges 
nug, das Zeichen zum Angriff zu geben, und bei dem Widerſtand felbft bat er weder 
Vorausblick, noch Einficht, noch Gewandtheit beurkundet; aber wenn es ihm auch 
an Kopf fehlte, fo beſaß er doch Herz. Er war immer ein mittelmäßiger, nie ein 
verächtlicher Menfch. Cr fehügte die Künfte nicht, aber die Künfte haben ihn geſchützt. 
Das von feinen Nepoten im St. Petersdome errichtete. Maufoleum Clemens XIM. 
ſtellt feine fromme Haltung und feine ehrwürdigen Züge dar. Löwen find zu feinen 
Füßen; eine nachgeborne Schmeichelei, dad Symbol einer Kraft, von weldyer der 
Pabſt immer träumte, die er aber niemals zur That zu machen wußte. Die Statue 
der Religion, auf die er fich ftügt, bietet ein getreued Bild dar. Canova Hat ihr 


feheinen Fünnte; allein vieß it eine unabfichtliche Fälſchung. Clemens x. fand, als ihn 


der Schlag gerührt hatte, nicht zur rechten Zeit Hilfe; es fehlte ihm an Kraft, jemanden 


zu rufen, und er verlor gleich im erften Augenblick die Sprache, um fie nicht wieder zu 
erhalten. 
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fchwerfällige gothifche Formen gegeben, ähnlich den veralteten Vorrechten, welche 
Clemens XI. vergebens wieder auferwecken und vertheidigen wollte. 

Kaum war Clemens XIII. verfchieden, fo beichloffen die Geſandten Frankreichs 
und Spaniens, ſich zu Herren des Conclaves zu machen. Sie verkündeten mit lauter 
Stimme die Nothwendigkeit, einen den Kronen angenehmen Pabſt zu erwählen, und 
dachten an feine Möglichkeit eines Wiverftandes. Gleichwohl war ihre Plan in der 
Ausführung nicht fo Teicht.. Die Erledigung des heiligen Stuhles war in einem — 
Augenblicke eingetreten, wo fie am wenigften darauf gefaßt waren. Gie hatten den 
Tod Clemens x. fchon fo lange vorausgefehen und voraus angekündigt, daß fie 
zufegt gar nicht mehr daran gedacht hatten. Diejes Ereigniß ftörte alle ihre Angriffe 
pläne. Befonders der franzoͤſiſche Gefandte befand fich in einer ſchwierigen Lage. 
Den Inftruftionen feines Hofes für den nunmehr eingetretenen Fall mangelte es 
weder an Klarheit noch an Kraft: fie fehrieben dem Marquis von-Aubeterre unmit- 
telbares und entſchiedenes Einwirken auf das heilige Collegium vor, allein es fehlte 
diefem Diplomaten an Mitteln hierzu. Wenn Branfreich in Nom mehrere Benfionäre 
zählte, jo hatte e8 doc) daſelbſt keinen Freund. Selbft diejenigen, die feine Kafje 
am reichlichften bedachte, nahmen fich Faum die Mühe, ihre Abneigung zu bemänteln, 
Auf der einen Seite ſchämten fte fi), ihre Stimmen an ven Meiftbietenden' zu ver⸗ 
faufen, auf der andern waren fie zu habfüchtig, um den Vortheilen diefes Selbft- 
verkaufes zu entfagen, und nun glaubten fie ihre Ehre dadurch wieder zu retten, Daß 
fie den Fremdling, der ſie kaufte, verriethen. Dagegen befaß der Iefuitengeneral 
alle die Hülfsmittel, woran e8 dem Vertreter Ludwigs XY. ganz und gar mangelte; 
es lag nur an ihm, ob er fic) ihrer bedienen wollte, um die Wahl zu befchleunigen. 
Ein einziger Augenblick konnte alles entjcheiden Der Sieg wurde der Preis der 
Verſchlagenheit oder der Keckheit. Mit italieniſchen Prälaten in Gewandtheit wett- 
eifern, hieß mit allzuungleichen Waffen fechten. Die Abgeſandten der Bourbonen 
bemerkten dieß wohl. Eine kühne, entſchloſſene, beinahe anmaßende Sprache war 
allein im Stande, die jeſuitiſche Verſchlagenheit zu bemeiſtern. Das entartete Rom 
konnte nur mit Hülfe der alten Waffen des triumphirenden Roms überwunden werden. 
Da man 08 nicht zu verlocken vermochte, jo mußte man ihm Angſt einjagen. Die 
Berhaltungsbefehle des franzöſiſchen Gefandten waren in diefem Geifte abgefaßt. Er 
vollzog jie buchftäblich, er gefiel fic) fogar darin, noch weiter zu gehen. Indem er 
die innigfte Verbindung mit den Miniftern von Spanien und Neapel zur Schau 
trug, erklärte Aubeterre, er mache Feine Anfprüche darauf den zukünftigen Pabſt zu 
erwählen,. aber weber er noch feine Collegen werden es jemals zugeben, daß ein 
neuer Pabſt ohne Zuftimmung der drei Höfe ernannt werde. Sofort verlangte er in 
beftimmten Ausdrücken, die Wahl müſſe bis zur Ankunft der franzdftichen und fpa= 
nifchen Kardinäle vertagt werden. Diefe Forderungen, mit denen man öffentlich um 
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ſich warf, wurden jedem einzelnen Mitglieve des Heiligen Collegiums entgegenge⸗ 
halten. Die Miniſter ſtellten Ihren Eminenzen vor, daß eine feindſelige Wahl einen 
Bruch zwiſchen dem heiligen Stuhle und den Fürſten des Hauſes Bourbon herbei— 
führen, daß ihre Vertreter dem erwählten Pabſte ihre Anerkennung verweigern, auf 
eine recht auffallende Weiſe von Rom abreiſen und ſich bis zum Empfang weiterer 
Befehle nach Frascati zurückziehen würden. Eine ſolch hochmüthige Sprache führten 
damals die Abgeſandten der Mächte gegen die Erben des römifchen Senats. Unter— 
thänig verfprachen die Kardinäle, ihre auswärtigen Kollegen zu erwarten, und nach» 
dem fie in aller Eile Clemens XIM. die legte Ehre erwwiefen, traten fie zum Gonclave 
zufammen *). 

Der von Clemens XIM. hinausgezogene und durch feinen Tod entfchievene 
Streit hatte ein wefentliches Intereffe, und es fehlte ihm weber an Ernftlichkeit noch 
an Bedeutung. Es handelte ſich nicht blos um das Schiefjal eines religiöfen Ordens, 
es handelte fich für den heiligen Stuhl darum „ die von Spanien und Neapel anges 
nommenen gallifanifchen Grundfäge zu überwinden, oder feine alten Anfprüche auf 
immer fahren zu laffen, mit einem Worte, die Allmacht wiever an ſich zu reifen, 
oder ihr unwieberbringlic) zu entfagen. Die Jefuiten waren blos eine Veranlaffung. 
Auf ihnen beruhte die Form, nicht aber der Gedanke des Streited. Sp wie die Sa- 
hen jegt ſtanden, war fein Vergleich mehr möglich. Den Bourbonen erlaubte ihr 
Stolz nicht, auf das begonnene Unternehmen zu verzichten. Nachdem fie die Je— 
fuiten aus ihren eigenen Staaten verbannt, hielten fie e8 für eine Ehrenſache, ſie 
von der Erde zu vertilgen. Trotz der Schwäche des Pontificats blieb die Aufgabe 
immerhin eine verwidelte, denn am Ende war es doch der heilige Stuhl felbft, dem ; 
man diefes Opfer entreißen mußte; er mußte gutwillig diefe Miliz entlaffen, die 
das fechszehnte Jahrhundert vollkommen bewaffnet zur Bekämpfung des neuen Gei— 
ſtes Hatte erftehen fehen. Sollte man fie unter den Streichen einer lügenhaften 
Philofophie zu Grunde gehen laſſen? Sollte man die Rechte diefer Tochter der 
Reformation, die noch gefährlicher, als ihre Mutter, anerkennen? Die den Je— 
fuiten feindfeligen Fürften Hatten nur ein einziges Mittel, zu ihrem Ziele zu ge— 
langen; es blieb ihnen nichts übrig, als das Gonclave einzufchüchtern und den 
VPabſt zu ernennen. Obſchon mit näher liegenden Gegenftänden befchäftigt, ſchenkte 
Europa diefem Firchlichen Streite feine volle Aufmerkſamkeit, und unfer Gefchlecht 
wird fich darüber nicht wundern. 

Bei diefer Neigung der öffentlichen Meinung kann man fich die Beklommenheit 
der Jeſuiten Teicht denken. Für fie handelte es fich nicht blos um eine intereffante 


Streitfrage, fondern um Leben und Tod. Die Einreichung der Denkſchrift aus 


*) Aubeterre an Choifeul, Bebruar 1769. 
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Parma hatte die Geſellſchaft Jeſu mit Schreck und Entſetzen erfüllt. Der Pater 
Delei war mit den Schätzen des Ordens, die er nad) England. ſchaffen wollte, 
fhleunig nad) Livorno abgereist; der General, ver weniger Eleinmüthig Dachte, 
hielt: ihn auf feiner Flucht auf; Riceci hatte gleich bei Eröffnung des Conclaves ein⸗ 
gejehen, daß er die Gefahr fortan nur durch einen entiprechenden Grad von Kühnheit 
befchwören könne, Die Thätigkeit, die er-jegt entwickelte, ſtreifte ans Wunderbare. 
Nom bietet während der Erledigung des heiligen Stuhles immer einen eigenthüme 
lichen Anblic dar. Komifche, fogar burlesfe Erfiheinungen drängen ſich auf feinen 
Straßen, feinen öffentlichen Plägen und ſchleichen fich felbft in die Gänge: des Vati⸗ 
cans. Im Jahr 1769 lieh die Stellung der Jeſuiten der Phyſtognomie dieſer Tage 
der Trunfenheit einige neue Züge. Mitten durch die zahlreichen Abtheilungen der 
Nobelgarden, die prachtvolle Ehrenwache bei den Gaftmählern ver Karbinäle, die. h 
in reichgefchmückten Sänften "durch die Stadt ziehen, immitten der eruſten Menge 
ver Tradteverini, ver buntſcheckigen, neugierigen Schaar der Stiertreiber‘, der. 
Schäfer, der Bauern, die aus dem Sabinerlande, aus Tivoli, aus dem Albaner 
gebiet, von den Pontiniſchen Sümpfen herbeigeftrömt waren, um die große, Cere⸗ 
monie mit anzujehen, blieb die allgemeine Aufmerffamfeit auf dem Pater Ric 
haften, dem man überall begegnete, unruhevoll, in athemlofer Gefchäftigkeit. 
Schon mit. Tagesanbruch durchzog er die Stadtviertel Noms vom Ponte» Mole 
an bis zur Lateranz Kirche. Dem Beifpiele ihres Obern getreu, machten bie Jeſuiten 
von. Anſehen (fo bezeichnet ſie eine Urkunde aus dieſer Zeit) unaufhörlich Beſuche 
bei den Beichtvätern, den Freunden Ihrer Eminenzen. Die Hände voll von Ger 
ſchenken demüthigten fie fich vor den Fürften und Damen Noms. Dieſe Vemühung 
war keineswegs überflüſſig. Schon hielt man ſich von den Vätern fern; ſchon 
hatte (ein unglückſeliges Vorzeichen!) der Fürſt von Piombino, ein Anhänger 
Spaniens, dem General den Wagen entzogen, den feine Familie feit einem Jahr 
hundert zu diefem frommen Gebrauche beftimmt hatte. In den wenigen: ‚Tagen, 
welche der definitiven Schliefung des Conclaves vorangehen, bei den Karbinälen 
zugelaffen, umfaßte Nici ihre Kniee und benegte fie mit Thränen; mit lauter 
Stimme empfahl er ihnen die von fo vielen Päbſten gebifligte, von einem allgemeinen 
Concilium beftätigte Gefellfchaft; er erinnerte an ihre Verdienfte und rühmte die⸗ 
ſelben, ohne irgend einen Hof, irgend ein Kabinet anzuſchuldigen. Dann aber, 

der, Bwanglofigkeit geheimer Geſpräche, ftellte er den Kirchenfürften leiſe die Uns 
würdigkeit des Joches vor, welches die weltlichen Fürſten ihnen auferlegen wollen. 
Er gab ihnen zu verſtehen, daß ſie ſich demſelben nur durch eine ſchleunige Wahl 
entziehen können. Statt dieſe Franzoſen und dieſe Spanier abzuwarten, müſſe man 
fie zwingen, dem ohne ihre Mitwirkung ernannten Pabſte die Füße zu küſſen. Diefe 
leidenſchaftlichen Rathſchläge, die von Torrigiani und von einem alten Schugheren 
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der Gefellfchaft, der fih unter den Kardinälen befand, unterftüst wurden, blieben 
nicht ohne Echo im DVatican. Die Zelanti ftanden fogar auf dem Punkte, mit 

denfelben die Oberhand zu gewinnen. Die Wahl Chigi's, eines aus ihrer Mitte, 

war nur durch den Mangel an zwei Stimmen gefcheitert. Aubeterre, der noch zu 

rechter Zeit Nachricht erhielt, vereitelte dieſe Ränke durch eine edle und ruhige Hal- 
tung. Oeffentlich, in den Salons des römifchen. Adels, wollte er ihnen durchaus 
feinen Glauben ſchenken, denn er koͤnne, fagte er, unmöglich annehmen, daß der 
heilige Stuhl ſich abfihtlih ins Verderben ftürzen wolle. Zu gleicher 
Zeit fchrieb er an feinen Hof und drang auf die ſchleunige Ankunft der franzöſiſchen 
Karbinäle *). 

Die Politif des Kabinets von Verfailles konnte bei dieſen Verwicklungen in 
Rom unmöglich ohne gewandte Mittelöperfonen beftehen. Die Conclaven find immer 
unfere Klippe geweſen. Cine bis zur Unbefonnenheit getriebene Zuverſichtlichkeit ift 
ein Nationalzug bei und, der in edlen Gigenfchaften feine Quelle hat, in Rom 
aber für einen unverzeihlichen Fehler gilt. Von ihrer Iebhaften Ginbildungskraft 
hingeriſſen, verirren fich unfere Unterhändler unaufhörlich in einem Labyrinth von 
Beinheiten, die fie nicht begreifen. Die italienifchen Kardinäle fichen als ein feſt— 
gefchloffenes Bataillon da; die franzöftfchen dagegen find beſtändig umeinig. Sie 
umgeben ſich mit chrgeizigen jungen Gonclaviften, die ſich voll Begierde zu unters 
richten fuchen, noch begieriger aber darauf erpicht find, unterrichtet zu erfcheinen, 
Diefe Elemente der Publizität Können nicht mit Vortheil gegen eine fortwährende, 
von der Nothwendigfeit und Eigenliebe ihre Eingebungen empfangende Verftellung 
anfämpfen; denn in Nom, ift die Verftellung der Maßſtab, welchen man an die 
Talente eines Staatsmannes legt; ohne diefe Grundlage würden die glücklichſten 
Gaben allgemein verfannt. Man betrachte in der That die Lage eines roͤmiſchen 
Prälaten um dieſe Zeit. Er ift zwifchen dad Bedürfniß, feinem beinahe fortwährend 
mit den Mächten in Streit liegenden Hofe zu gefallen, und die nicht minder gebie- 
terifche Nothwendigkeit geftellt, diefe Mächte, deren Veto ihm vernichten koͤnnte, 
zu ſchonen. Sobald daher fein Ehrgeiz, wenn aud nur in dunkler Ferne, den 
Hut hervorbliden fieht, bedeckt ſich fein Geſicht mit einer Maske, welche nur der 
Schlaf, der tieffte Auspru der Mattigkeit ihm wegzureißen vermag. Hat er end= 
lich ven Preis dieſer ftaunenswerthen. Geduld erreicht, fo hat die Gewohnheit ſich 
in Temperament verwandelt, und die alten Borporati, geftügt auf mißtrauifche und 
geiftvolle Gonclaviften, haben nichts Angelegentlichere zu thun, als die Barbaren, 
die man ihnen ald Eollegen aufgenöthigt Sat, auszuforfchen, zu hintergehen und 
irre zu führen.. 


*) Aubeterre an Choifeul. Februar 1769. 


: Die Wahl des franzöfifchen Minifteriums mußte natürlich auf den Kardinal 
von Bernis fallen. Diefer hatte ſich nach feinem Sturz in feine Didzefe Alby zurüc- 
gezogen und allva bifchöfliche Tugenden entwickelt, die feine Jugend nicht hatte Hoffen 
laſſen. Der größte Theil feiner Einkünfte wurde auf Almofen verwendet, der Reſt 
genügte zur Aufrechthaltung feiner Äußeren Würde. Milvthätig und prachtliebend 
zugleich, verbreitete Bernis von feinem Bisthum aus mehr Glanz um fih, als auf. 
dem Gipfel der Gewalt, Ludwig XV. bemerkte es. Er äußerte ſich vor den Freun—⸗ 
ven des Kardinals beifällig darüber. Dieſe erinnerten fi), daß Bernis bereits 
Minifter gewefen war; Choifeul verftand fie und beſchloß, feingn vormaligen Gon⸗ 
ner, der ſich in einen Nebenbuhler verwandeln konnte, zu entfernen. Zu gewandt, 
um ihn gering zu fihägen, bewaffnete er ſich mit feinen eigenen Verdienften gegen 
ihn, rühmte dem König feine diplomatifchen Talente und beſchwor wohlgefällig die 
Erinnerungen an feine Gefandtichaft in Venedig, die Benedikt XIv.- jo angenehm 
gewefen, wieder herauf. Der Beifall eines ſolchen Pabſtes war für Bernis "eine 
mächtige Empfehlung beim römifchen Hofe. Choifeul verfprach ihm, um ihn zur 
Abreife dahin zu vermögen, die Stelle ded Marquis von Aubeterre, und Bernis 


verſprach Choiſeul, einen Frankreich ergebenen Pabſt zu wählen. Er kam nad Rom _ 


mit der Üeberzeugung, daß er Wort halten werde. Seine Eigenliebe fagte ihm, 
daß die Wahl des Kirchenoberhauptes ihm allein vorbehalten ſei; feinen Collegen, 
den Kardinal von Luynes, einen ziemlich mittelmäßigen Menfchen, konnte er Faum 
als Mitarbeiter betrachten. Bernis zweifelte alfo nicht am Erfolg; aber obgleich 
er im Grunde feines Herzens feinen Eintritt ind Conclave als eine fürmliche Beſitz⸗ 
ergreifung anfah , fo hatte er doch Takt genug, den Glanz eines gewiffen Triumphes 
durch eine beſcheidene Sprache zu mäßigen. Statt in anmaßenbem Diktatordtone 


zu fprechen, entnahm er feinen alten Gewohnheiten das ganze anfprechende Weien 


eines liebenswürdigen, Herzengewinnenden Hofmannes wieder. Er gefiel fi Darin, 
überall die Zuvorkommenheit jelbft zu fein, Wenn er feine Ueberlegenheit ein wenig 
durchblicken ließ, fo trug er fie doch niemals zur Schau, und wenn auch fein An= 
ſpruch auf Ausübung eines ſchrankenloſen Einfluffes keinen Augenblick zweifelhaft 
blieb, jo ließ er ihn doch wenigftens mit folcher Mäßigung hervortreten, daß man 
ihn bemerken Eonnte, ohne einen Grund zum Vorwurf darin zu erbliden. „Srank- 
reich", fagte er zu feinen Amtsbrüdern, „hat nur einen einzigen Wunſch, nämlich 
den, einen einfichtsvollen, gemäßigten, von den gebührenden Rückſichten gegen bie 
großen Mächte durchdrungenen Fürften auf den Thron erhoben zu fehen. Die Wahl 
des heiligen Gollegiums kann fich nur auf die Tugend heften, da diefe in jedem ihrer 
Mitglieder ftrahlt; aber die Tugend allein genügt nicht. Wer vermöchte Cle— 
mens XI. an Religiofität, an Reinheit der Gefinnung zu übertreffen? Seine Ab- 
ſichten waren vortrefflich; gleichwohl ift unter feiner Regierung die Kirche bie in 
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ihr Innerſtes von Unruhen heimgeſucht worden. Wenn Ew. Eminenzen bie Ein- 
tracht zwiſchen dem heiligen Stuhl und den katholiſchen Staaten wiederherſtellen, 
wenn Sie der Chriftenheit wieder Ruhe fchaffen, dann wird Frankreich zufrieden 


— fein.“ Unter dieſem allgemeinen Wohlwollen Tagen beftimmtere Verhaltungsbefehle 


verfchleiert. Bernis Hatte den Auftrag, heimlich wegen Zurücftellung der Graf- 
fehaft Avignon an Frankreich zu unterhandeln *); aber alle feine Schritte waren 
einer vollfommenen Uebereinftimmung mit den Vertretern Spaniend untergeorbnet. 
Diefe zeigten ſich noch nicht. Bernis benügte ihr langes Ausbleiben, um ſich ein auf 
die Würde und ven Zauber feined Benehmens gegründetes Uebergewicht zu fichern. 
Seine ein wenig theatralifche, immer aber verführerifche Leutfeligkeit verſetzte den 
Hof Ludwigs XV. mitten unter vie büftern Zellen Des Vaticans. Um ſeinen Er⸗ 
folgen eine weltgeſchichtliche Bedeutung zu geben, vergaß er auch die Öffentliche 
Meinung nicht, die in Ferney ihren Sig hatte, und beeilte ſich, einige gezierte 
Billets dahin abgehen zu laſſen. 


- Alle dieſe Liebenswürdigkeiten, die er an eine Verſammlung von Grelſen 
verſchwendete, erhielten bald einen jüngeren und erlauchteren Zeugen. Joſeph I. 
kam plöglich nad) Nom. Es war dieß allda ein großes Greigniß. In Folge einer 
fehlecht erlofchenen Erinnerung, eines falfchen Wiederfcheind der alten Zeiten, legte 
Rom noch immer den Kaifern eine Art iveeller Oberherrlichkeit bei, und feit mehr 
als zwei Jahrhunderten war feiner mehr in feinen Mauern erfchienen. Karl V. war 
ver letzte; er hatte fih in der Pracht feines Triumphes über Tunis eingeftellt, mit 
einen eifernen Harniſch angethan, umgeben von denfelben Banden, welche unlängft 
unter dem Connetable von Bourbon Zerftörung und Trauer über den Hauptſitz der 
Chriftenheit gebracht Hatten. Joſeph verfchmähte das Gepränge. in flubirter, 
aber fchlagenver Kontraft zeigte ihn den Nömern unter der Befcheivenheit eined In= 
eognito, deſſen Erfinder er war. Sein Koftüm, fein Benehmen, fein Weglaffen 
aller Orvensdeforationen, die Fleine Anzahl feines Gefolges, dieß alles fchien dem 
Grafen von Falfenftein anzugehören, dem Beftser eines Eleinen unmittelbaren Lehens 
im Elſaß. Sein Bruder Leopold von Toscana begleitete ihn unter einer ähnlichen 
Vermummung. Diefe damald beinahe unbekannte. Herablaffung eines Monarchen 
brachte einen ungemeinen Eindruck hervor. Sie war zu neu, als daß man fie für 
fünftlich gemacht hätte halten follen, und fo nahın man fie al aufrichtig und treu= 


herzig. Der Kontraft einer fo großen Ginfachheit mit einer fo gewaltigen Macht 


*) Denkfchrift, enthaltend die Inftruftionen an die Karbinäle von Luynes und von 
Bernis, 19. Bebruar 1769. 


" feitete ihn ſchon damals auf ein Syitem, welches er später fo weit 
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hatte ehvas Grftaunliches und "zugleich Vezauberndes. Es war, 
pien Telemachs auf einmal zur Wahrheit geworden. Dieſer n 
wirfte auf Joſephs Gemüth zurück, und das, glückliche Ergebniß 


Nachdem fie vem Enthuſiasmus ihren erften Tribut bezahlt, fragten | 
welche Partei wohl der Kaiſer im der Streitſache des Augenblid® ergre 
Seine unbedutendften Worte wurden voll Begierde aufgefaßt und aus 
ſeph fand rin Vergnügen darin, alle diefe Muthmafüngen: zu vereiteln Ber 
füllt von feinen Neformplanen, aber noch zurücgehalten durch die Bedenfii 
feiner Mutter, entfchädigte er fich für diefen Zwang dadurch, daß er 
und die Feinde der Iefuiten gleich ſcharf tadelte. Er ftellte ſich an, al 


beilegen, und ließ feine Anficht durchblicken, daß ihre Befangenhe t 
von Fleinmüthigen Befürchtungen herrühre. Zu gleicher Zeit trug. er eine 


Züßen. Joſeph Tieß ihn nicht zu Worte kommen, ſondern fragte ihn 
er ſein Koſtüm ablegen werde. Rieci erblaßte, wurde verwirrt, mu xmelte 
unartikulirte Worte, geſtand, daß es ſehr harte Zeiten für ſeine Brüder ſeien, 
aber ihr Vertrauen auf Gott und den heiligen Vater ſetzen, deſſen Un 


auf immer bloßgeftellt wäre, wenn er einen von feinen Vorgängern gutgeh: ei 
Orden zerftören würde. Hier lächelte der Kaiſer, und beinahe in demfelben 2 


blick bfieb er, feine Blicke auf das Tabernafel heftend, vor einer Bildſaul 
ligen Ignatius ſtehen, die von maſſivem Silber und mit Edelſteinen dich 
war. Er machte eine mißfällige Bemerkung über die ungeheure Summe, k 
getoftet haben mußte. „Sire“, ftammelte der Pater General, „dieſe Bild 
aus der Kaſſe der Freunde der Gefellichaft errichtet worden.“ — „Sagen Sie | 
mehr, aus dem Profit von Indien her“, verfegte Sofeph. — Nach diefen fire 
Morten verließ er die Väter, die in der düfterſten Niedergeſchlagenheit eing 
ſahen. In der doppelten Abſicht, den Pabſt und die Bourbonen zugleich 
müthigen, äußerte ſich Joſeph unaufhörlich tadelnd über den Werth, weld 
Fürften diefes Haufes auf die Erwählung ded neuen Pabftes festen; nad) fi 
Anficht hatte diefe Wahl Feine Bedeutſamkeit. Sie war nicht würdig, ie 
danken eines Monarchen im achtzehnten Jahrhundert zu beſchäftigen, um 
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feine Uneigennügigfeit in dieſer Beziehung deſto beffer zu beweifen, Hatte er dem 
Kardinal Pozzo-Bonelli, feinem Minifter, verboten, irgend einen Kandidaten in 
Vorſchlag zu. bringen oder auszuſchließen. 

Eine fo beleidigende Gleichgültigkeit Eonnte dem Scharfblid des beiligen« 
Gollegiums nicht entgehen. Maria Iherefia und Jofeph waren die einzigen 
unter den fatholifchen Mächten erften Ranges, die noch Feinen ernftlichen Streit. 
mit dem heiligen Stuhl gehabt Hatten. Um dem Publikum in Betreff der un— 
zuverläßigen Freundſchaft ihres Hofes mit dem Kaifer einen blauen Dunft- vorzu⸗ 
machen, 'befchloffen die. Karbinäle, ihm ungewöhnliche Chrenbezeugungen zu erweifen 
troß der Hundertjährigen Etikette, die ſelbſt den größten Fürſten das Gonclave ver— 
ſchließt, wurde Iofeph dringend gebeten, einen Beſuch dafelbft zu machen. Er er— 
ſchien in Begleitung des Großherzogs Leopold. Die Kardinäle gingen ihnen ſämmt⸗ 
lich in Prozeſſion entgegen. Eines der ausgezeichnetſten Mitglieder des heiligen 


Collegiums, ein Mann, den die Öffentliche Meinung für den höchften Rang be⸗ 


ſtimmte, ‘der Kardinal Stoppani, nahm Joſeph bei der Hand und führte ihn ins 
Conclave ein. Als der Kaifer dem Brauche gemäß feinen Degen ablegen wollte, 
wurde’ er mit allgemeinem Zuruf aufgefordert, diefe Waffe, welche die Stütze des 
heiligen Stuhles fei, beizubehalten. Sämmtliche Karvinäle umgaben ihm jest mit 
den Beweifen ver tiefjten Ehrfurcht. Albani, der dem Kaufe Deftreich treu ergeben 
war, ftellte ſich fogar,, ald weinte er vor Freuden bei feinen Anblic. Joſeph 
nahm dieſe außerordentlichen Ehrenbezeugungen mit kalter Höflichkeit auf. Er kitzelte 
die Selbſtliebe des Kardinals Bernis durch einen ſchmeichelhaften Empfang; als ihm 
dagegen Torrigiani vorgeſtellt wurde, ſagte er blos zu ihm: „Ich habe viel von 
Ihnen ſagen gehört.“ Vor allem aber fragte er nach dem Kardinal von NYork: 
„Hier ift er“, antworte der Enkel Jakobs I.; „da ift der Kardinal, den Em. 
Kaiferliche Majeftät mit Ihrem Andenken zu beehren die Gewogenheit hat.“ Joſeph 
grüßte diefen Stuart mit ſehr entfchledener Achtung und bat ihn, ihm feine Zelle 
zu zeigen: „Sie ift ſehr Klein für Ew. Hoheit“, fagte er, nachdem er fie befucht 
hatte. Allerdings war Whitehall größer. 

Im Augenblick, wo der Kaifer ſich anfchiete, von Ihren Eminenzen Ab- 
fevied zu nehmen, wurden die Demonflrationen ungeftümer. „Sire“, rief man von 
allen Seiten, „möge Ew. Kaiferliche Majeftät ven Pabſt befchügen, damit er den 
Unruhen der Kirche ein Ende machen kann.“ Die Kardinäle erhielten” zur Ant⸗ 
wort, es ſei ihre Sache, dafür zu forgen, indem fie einen Pabſt wählen, ver - 
Benedift XIY. nachahme und ‚mit feinen Anfprüchen in den gebührenden Schranken 
bleibe; die Gewalt des Pabſtes fei unbeftritten in geiftlichen Angelegenheiten, damit 
müſſe er ſich begnügen und namentlich müfje er im Verkehr mit den Souveränen 
ſich niemals fo weit vergeffen, daß er den Regeln ver Politif und der guten Er— 








ziehung zuwider handle. Nach diefer Meinungsäußerung verabſchiedete fich der 
erlauchte Reifende von feinen Wirthen, Iehnte die ſchon vorbereiteten — 
ab und reisſte noch in derſelben Nacht nach Neapel *). N 

Gewiß beugte fich das Heilige Collegium nur mit Verzweiflung auf biefe Art 
vor den Fürſten; allein die Nothwendigkeit, die e8 dazu zwang, fegte es allen 
Demüthigungen aus. Das Gonclave währte feit beinahe drei Monaten. Die in ihre 
Höhlen eingefchloffenen alten Männer. konnten eine jo Iange und bis dahin fo un⸗ 
ergiebige Einfperrung nicht länger ertragen; fie. dachten mit Entfegen baran, daß 
Lambertini erſt nach Verfluß von ſechs Monaten gewählt worden war. Einige von 
ihnen waren fehr übel daran, denn in dieſem entfcheidenden Kampfe hatten weder 
Alter noch Gebrechlichkeiten den Eifer der Parteien abgefühlt, Man ſah dem fana- 
tifchen Biſchof von Viterbo, Oddi, einen Greiß von neunzig Jahren, und Conti, 
den Feind der Iefuiten, den bereits eine tödtliche Krankheit befallen Hatte, ins 
Gonclave tragen. Ungeduld bemächtigte fich der Kardinäle, Alle Morgen begaben 
fie fich zur Abftimmung mit dem feften Entfchluffe, die Wahl zu entfiheiven, aber 
Lacerda und Solid, die Bevollmächtigten Spaniens, waren noch nicht angefommmen. 
Um ihre Reife abzufürzen, hätten fie im Anfang angekündigt, fie wollen dieſelbe 
zu Waſſer machen. Bei diefer Nachricht Hatte ſich Freude im Vatican verbreitet; 
fie machte einem nicht minder heftigen Unmuth Pla, ald man erfuhr, daß Solis 
und Lacerva im Hafen von Garthagena über das Toſen des Meeres in Findifche 
Angſt gerathen und wieder umgekehrt: feien, um-fich zu Lande nad) Rom zu bes 
geben. Die Wärme fing an fehr empfindlich zu werben. Krankheiten drohten ſich in 
"die Zellen einzufchleichen. Man Hatte nicht einmal den Genuß politifcher In⸗ 
triguen, um, die Langeweile zu zerſtreuen. Die Bourbon'ſchen Höfe Hatten mehr 
als dreißig Ausſchließungsdekrete veranlaßt; der Kreis der möglichen Wahlen zog 
fich mit jedem Tage enger. Diefe fo zahlreichen Ausfchliefungen waren ungefeglich. 
Jede der Mächte konnte nur eine einzige bezeichnen und verlor ihr Recht, indem fie 
es ausübte, aber die Kardinäle (dieß war der damalige Zuftand des römijchen Hofes) 
glaubten ſich verpflichtet, fie in Maffe zu refpeftiren. Die Zögerung der Spanier 


*) Alle die Einzelheiten, die fich auf ven Befuch des Kaifers im Vatican und im 
Gran» Gefu beziehen, hat diefer Fürft dem franzöfifchen Gefandten, Marquis von Aubes 
terre, felbft mitgetheilt. Joſeph Tieß ſich wohlgefällig über feine geringfhägige Politik gegen 
den heiligen Stuhl aus; er gebrauchte ven Ausdruck, er fenne ven römifhen Hof 
zu gut, um ihn nicht zu veradhten, und jchlug feine Zulafjung ins Conclave jehr 
gering an. „Die Leute da“, fagte er von den Karbinälen, „haben mir Wunder 
was für eine Auszeichnung anzuthum geglaubt, allein ich Habe mid 
nicht täufchen laffen. Sie Haben mich neugierig ausforſchen —— 
wie wenn fie ein Rhinozeros vor ſich gehabt hätten.“ 
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hemmte alles; ihre Kollegen harrten ihrer Ankunft mitten unter Unannehmlichkeiten 
aller Art entgegen und waren voll bittern Unmuths über eine Beleidigung, die um 
fo blutiger war, ald man fich nicht mehr darüber täufchen Eonnte, 

Frankreich hätte in dieſer Zwifchenzeit dem Conclave Gefege vorfchreiben und 
den König von Spanien aud ohne Mitwirkung feiner Abgefandten befriedigen koͤnnen. 
Aubeterre rieth hiezu, aber Bernis, ein mehr prunkliebenver als 'thatkräftiger Cha— 
after, begnügte ſich mit äußerlichen Huldigungen, die er dem wirklichen Beſitze der 
Macht vorzog. Ueberdieß darf man nie aus dem Auge verlieren, daß diefe Angeles . 
genheit dem Herzoge von Choiſeul blos von untergeordneter Wichtigkeit erfchien, 
und daß er die unbebingte Willfährigkeit des Königs von Spanien in allen Bragen 
des europäifchen Briedend oder Krieges mit einer blinden Nachgiebigfeit gegen die 
theologifchen Launen diefed Monarchen erfaufte. Der Plan des Madrider Hofes war, 
den zukünftigen Pabft durch ein fchriftliches und unterzeichnetes Verfprechen, 
daß er den Jefuitenorden abfchaffen wolle, zu feffeln; er berief ſich dabei auf den 
alten Vorgang mit Clemens V. und den Tempelrittern. Um dieſen Preis wurde 
die Wahl des Candidaten zugeſagt. Als Aubeterre in Bernis drang, daß er den 
Wünfchen Carls IN. zuvorkommen möchte, wollte dieſer ausweichen; fein Gewiſſen 
war beunruhigt, er erklärte ein folches Unterfangen nicht 6108 für unausführbar, 
fondern audy für unnüg. Nach feiner Anficht Hatte man Feine Bürgfchaft für vie 
Einhaltung einer Verpflichtung diefer Art; der Kardinal, der im Stande wäre, im 
Voraus einen foldyen Handel zu unterzeichnen, müßte, da doc) zulegt alles öffent » 
lic) werde, feinen Fünftigen Thron entehren. Aubeterre und ver fpanifche Gefandte, 
Prälat Azpuru, bemühten fich vergebens, feine Bevenklichkeiten zu überwinden; fie 
erklärten ihm, ihre Plan habe die Zuftimmung der erleuchtetften Kafuiften erhalten: 
Bernid, der fie immer dringlicher werden ſah, wollte ſich ihre Feindſchaft nicht auf 
den Hals laden; er verſprach darüber nachzudenken, einen auögezeichneten Canoni— 
fen, eine der Leuchten des heiligen Collegiums, um Nath zu fragen und nannte 
den Kardinal Ganganelli. 

Halten wir vor diefem Namen inne, und werfen wir einen Rückblick auf dieſes 
im Schatten de8 Purpurd noch dunkle Leben, das aber wenigftens für einige Zeit 
die ganze Welt befchäftigen follte. Lorenz Ganganelli wurde am 31. Oktober 1705 


im Flecken St. Arcangelo in einer plebejifcyen Familie geboren. Sein Vater war 


Dauer, nach Andern Dorfbarbier*). Er trat frühzeitig in den Mönchöftand und 
fühlte einen inneren Beruf dazu. Sein ganzes Wefen befreundete fich Teicht mit dem 


5 Caraccioli, den die Biographie universelle abſchreibt, läßt Ganganelli 
aus einer adelichen Familie ſtammen. Dieß iſt durchaus falſch: Ganganelli war wirklich 
ein Plebejer. 
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anfehaulichen Leben. Die für viele Herzen verderbliche Ginfamfeit wirkte auf Gangas 
nelli wohlthätig. Das Kloſter verführte feinen Charakter nicht zu den Gewohnheiten - 
eines griesgrämigen Menfchenhaffes. Obgleich er fich ausfchlieglich dem Studium der 
Theologie widmete, obgleich er feft im Glauben, ftanphaft im Dogma war, ſah 
man ihn niemals fanatifch. Sein Charakter, noch mehr als fein Geiſt, ſtimmte ihn 
für die Duldſamkeit. Diefes beſcheiden auf fich felbft zurücgezogene Gemüth des Gin- 
ſiedlers eröffnete ſich allen natürlichen und ruhigen Eindrücken; -feine etwas gewöhn⸗ 
lichen, aber äuferft fanften Züge waren der Spiegel derfelben. Er Fannte die Freund⸗ 
ſchaft; feine Anhänglichkeit an einen armen Franziskaner, Namens Francesco, blieb 
ſich während feined ganzen Lebens gleich. Er kannte auch die Zauber der Naturz 
Botanik und namentlich Naturgefchichte füllte alle feine freie Zeit aus; er brachte 
oft ganze Stunden mit der Analyfirung: eines Infeftes oder einer Blume zu. Mit 
einem Buche in der Hand verlor er ſich gerne in die Wälder. Ganganelli war zus 
gleich redlich und ehrgeizig. Sein Ehrgeiz war feurig, tief, feſtgewurzelt, zugleich ; 
aber voll. Leutfeligkeit, und trug das Gepräge eines myſtiſchen Vertrauens auf vie 
Zukunft. Man wundere fich nicht darüber; widerfprechende Dinge ſchließen ein— 
ander nicht geradezu aus, und wer das Gegentheil behauptet, det fennt den Menfchen 
nicht. Ganganelli glaubte fich von der Vorſehung zu herrlichen Geſchicken berufen. 
Schon feit feiner Kindheit ſchwebte ihm. ein blendendes Ziel vor den Augen; er hatte 
immer Glauben an ſich fel6ft und ging, geftügt auf die Prädeftination, feften Schrit-⸗ 
tes vorwärts. Als feine. Eltern ihn vom Mönchsleben abzubringen verfuchten, erin⸗ 
nerte er fie daran, daß die Kutte oft dem Purpur vorangegangen, und daß Die 
beiden legten Sixte dem Orden des heiligen Franziskus angehört haben, Der Name 
Sirtus V. war feinen Gedanken ſtets gegenwärtig und verfolgte ihn in allen Phafen 
feiner Laufbahn. Es gleicht aber auch nichts in Italien der Volksthümlichkeit dieſes 
Namens, nichts ſchmeichelt dem demofratifchen Stolze in höherem Grad. Der 
Ziegenhirt aus den Abruzzen, der Bauer aus dem Sabinerlande erinnern ſich 
voll Selbſtgefühls, daß der ſtolzeſte der Päbſte von Geburt Bauer, Bettler, 
Schweinshirte geweſen. Ganganelli war ſein ganzes Leben lang ein Moͤnch, ein 
Mann des Volkes. In keinem Kopfe war die Eigenthümlichkeit Sirtus J. jo 
ſcharf ausgeprägt. 

Prophezeihungen und Ahnungen, denen Gangauelli jederzeit zugänglich war, 
unterhielten feine ins Unbeſtimmte ſchweifende Hoffnungen, und mag auch feine 
Lobredner jagen mögen, deren eigene Geſtändniſſe ung als Beweiſe dienen follen, 
er befchloß, den Gipfel der Größe zu erflimmen. Die Würde eines Generals 
feines Ordens bot fih ihm dar: eine gemeine Verſuchung! Er Iehnte fie. ohne 
Ueberwindung ab, und feine Demuth überfchleierte Berechnungen von ganz au— y 
derem Belang. Muß man es denn geftehen? Im Anfang nahm Ganganelli die 5 
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Gönnerfchaft der Jeſuiten an, gab fi ſogar viele Mühe darum. Der General 
dieſes Ordens empfahl ihn dem Neffen des Pabſtes. Clemens XI. beffeidete ihn 
mit dem Purpur, und fchon diefe einzige Ihatfache gibt Zeugniß für den Ein- 
fluß der Gejellfchaft; denn Clemens that nie einen Schritt, ohne fie um Rath 
zu fragen. Bei der Nachricht von feiner Beförderung warf Ganganelli ſich Rezzo— 
nico zu Füßen, flehte ihn an, einen Würdigern zu wählen, hatte aber das Ver— 
gnügen, zornig abgewiefen zu werden. Zum Karvinalat gelangt, ‘behielt er bie 
Einfachheit feiner Gewohnheiten bei. Er zog in aller Aufrichtigkeit eine frugale 
Tafel, lange Spazierritte in abgelegenen Gegenden Noms, die Freundfchaft Frans 
cescos, Die Befuche einiger unterrichteten Ausländer, und namentlich die frievliche . 
Unterhaltung mit ven Vätern im Klofter ver Heiligen Apoſtel eitlen ‚Geremonien 
vor. So viel Anziehendes der wirkliche Befig der Gewalt für ihn hatte, fo liebte 
er doch niemals den leeren Prunf 5 aber diefe gemüthlichen und einförmigen Freu— 
ven Ienkten ihm nicht von den Sorgen einer eifrigen und fogar oft genug auf 
Schlangenwegen ſich Herumtreibenden Politik ab. Sein Interefje wie auch feine 
Klugheit veranlaßten ihn, die Wiverfeglichkeit des römiſchen Hofes zu tadeln; er 
beugte fich, vor der Macht der Souveräne. „Ihre Arme find fehr lang,“ fagte 


‚er häufig, „fie reichen über die Alpen und über die Pyrenäen herüber.“ Es ftand 


nicht lange an, fo ward Ganganelli den Jeſuiten untreu und. ftellte ſich ‚heimlich 
auf die Partei der Kronen. Im den Kongregationen ſprach er ſich (wiewohl mit 
Borficht) zu Gunften der Fürften aus. Der Herzog von Parma fand in ihm 
einen verfehwiegenen aber fichern Bundedgenoffen. Cine ausgedehnte und geheim— 
nißvolle Gorrefpondeng ergänzte, was die Schüchternheit feines politifchen Beneh— 
mens ungethan ließ. Ganganelli fchrieb, ohne daß es jemand wußte, an den 
Parer Gaftan, einen Moͤnch feines Ordens, der fich nach Avignon zurückgezogen 
hatte und daſelbſt ver Intrigue lebte. Diefer Moͤnch hatte ihn dem Bifchof von 
Drleans, Jarente, empfohlen, der damals in Frankreich die Pfründenlifte in feinen 
Händen hatte. Gleichwohl Tauteten im Augenblicke, wo das Gonclave zufammen- 
trat, die Verhaltungsbefehle aus Verſailles nicht zu Ganganellis Gunften. Die 
Sefchichtfchreiber, die fammt und fonderd dieß behaupten, befinden fich fammt- 
und fonderd im Irrthum. Allerdings war der Kardinal auf die Lifte der guten 
Leute gefegt, d. h. derjenigen Leute, Die ‚den Bourbonen nicht unangenehm wär 
ven; aber fein Name ftand hier neben vielen andern, und überdieß in Geſellſchaft 
von befchränfenden Randbemerkungen. Frankreich war weit entfernt, ihn den 
übrigen Candidaten vorzuziehen, es hielt ihn vielmehr in Verdacht der Arglift 
und Doppelzüngigfeit. Ganganellis Haltung im Gonclave war keineswegs geeignet, 
dieſe Vorurtheile zu zerfireuen. Er war bis dahin mit den Branzofen auf ver— 
trauten Fuße geftanden, fo daß man ihn ihren Intereffen zugethan geglaubt hatte, 
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aber während der ganzen Dauer des Gonclaves floh er fie abfichtlich und auf eine 
Art, die Iedermann auffiel.. Außerdem war Ganganelli nicht fonverlich beliebt 
sei den Karbinälen. Immer in feine Zelle eingeſchloſſen, wich. er feinen Gollegen 
aus. Man Fonnte dieſe ungemeine Rückhaltſamkeit leicht einem verſteckten Ehr- 
geize zufchreiben. Much dachte in den erften Tagen des Conclaves Niemand an 
die Möglichkeit feiner Erhebung auf den Thron. Man weiß nicht, ob Bernis 
fie aus Anlaß des geheimnißvollen Vergleicht, welchen Spanien vorſchlug, ahnte. 
Da der franzöfifche Kardinal felbft dieſer Mafregel entgegen war, fo Eonnte er 


fie unter keinem verführerifchen Geſichtspunkte darftellen, vielleicht ließ er ſogar 


feinen Widerwillen durchbliden, was den Italiener nöthigte, fie mit Entrüftung 
von fi zu weifen. Dem fei wie ihm wolle, Bernis und Luynes beharrten auf 
ihren Bevenklichkeiten und theilten fie Ludwig XV. mit, welcher dem — immer 
die Verehrung zollte, die er der Moral verweigerte. 
Die Zeit verſtrich und die Unterhandlung ſchritt nicht vorwärts. Die — 
allein konnten ſie einleiten und ‚zum Schluſſe bringen. Endlich erſchienen fie; 


fle Tiefen Bernis den ganzen äußern Schein des Einfluffes, ſchmeichelten feiner { 


Eigenlicbe durch Zeichen von Ehrerbietung, befchloffen aber, ohne fein Wiffen zu 
handeln. Geleitet von gewandten Gonclaviften, durchfchauten fie auf der Stelle die 


Gitelkeit und Eraftlofe Unentfchloffenheit ihres Collegen. Auch entdeckten fie in einem 


feiner unbewachten Augenblide ein geheimes Mitleid mit den Jeſuiten bei ihm; fie 


fahen, daß diefe Gefinnung den durchdringenden Blicken der Zelanti nicht ent⸗ 


gangen war und ihre Kühnheit gefteigert hatte. Demzufolge befchloffen ſie Bernis 


einzufchläferen und hinter Licht zu führen. Fürs Erſte durchkreuzten fie heimlich feine 


Unterhandlung, die den Zweck hatte, Avignon an Frankreich zu bringen, und ers 
flärten, die jefuitifche Frage müffe abgefondert behandelt werden; jede andere Auge— 


Tegenheit ſchade der Hauptſache. Sofort liegen fie Bernis einen Gandivaten fuchen, 


und nachdem ſie ſich mit genauen Notizen über Ganganellis Gefinnungen verſehen 


hatten, Enüpften fie mit ihm geradenwegs eine geheimnißvofle Unterhanplung an. Bon 


feiner Zelle aus Eorrefpondirte Soli heimlich mit Ganganelli, der die feinige nigs 
mals verließ. Diejer feinerfeits verkehrte mit Albani, dem Haupt der Zelantipartei, 
und während die beiden Eingefperrten im Finftern den Faden diefer großen Iutrigue 
in den Händen hielten, trug der Dichter» Kardinal feinen feinen Hofmännifchen Anz 
fland zur Schau, nahm die Huldigungen des heiligen Collegiumd entgegen und tief 
in der Meberwallung feiner Eitelkeit Iuftig genug: „Nie haben die franzöftfchen Kar⸗ 
dinaͤle mehr Macht gehabt, als in dieſem Conclave!“ 
Da er bei all dem ein Mann von vielem Geiſt war, ſo ahnte Vernis am Ende 
doc) einige lichtſcheue Ranke; aber die gewandten Antworten der Spanier brachten 
fein flatterhaftes Gemüth bald wieder von der rechten Bahn ab: ſie hielten ihn mit 
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falfchen vertraulichen Geftändniffen hin und unterhandelten fortwährend, Ganganelli 
feinerfeit8 trachtete, alle authentifchen Urkunden bezeugen dieß, mit großer Begierde 
nach der Tiara. Gutherzig, gefällig, zur Verfühnung geneigt, bewunderte er Bes 
webift XIV. und wollte diefes geliebte Andenken wieder ind Leben rufen, Er liebte Die, 
Künfte und wollte fie fchügen. Vom St. Petersdome herab die Welt zu jegnen, 
welche Verfühtung für einen Priefter! Mitten unter ven Meifterwerfen des Vatikans 
zu Ieben, welch ein zauberhafter Reiz für einen Italiener! Clemens XIII. hatte bei- 
nahe Spaltungen hervorgerufen; Ganganelli gedachte Nom wieder mit ven Fürften 
zu verfühnen. Diefe Abſicht war edel und konnte ein Gemüth wie das ſeinige gewal⸗ 
tig anſprechen; aber waren auch alle Mittel, die er zu ihrer Ausführung anwandte, 
feiner gleich würdig? Ift e8 wahr, daß Ganganelli, förmliche Verpflichtungen gegen 
die SIefuiten eingegangen hat? Sit es wahr, daß er, um feine, fünftige Wahl zu 
ſichern, den Spaniern auf ihre Bitte ein von feiner eigenen Hand unters 
zeichnetes Schreiben zugeftellt hat, worin er die Vernichtung der Iefuiten zwar 
nicht förmlich verfpricht, aber doch deutlich genug hoffen läßt? ift es wahr, daß 
diejes Villet folgendermaßen abgefafit war: Ich erfenne an, daß der Pabit 
mit gutem Gewiffen die Gefellfhaft der Jefuiten vertilgen kann, 
ohne den fanonifhen Gefegen zuwider zu Handeln? Wir wollen 
nicht darüber entjcheiden. 

Inzwifchen machte die Einftimmigfeit, die ſich für Ganganelli zu entſcheiden 
im Begriffe ftand, bei Bernis einen gewaltigen Argwohn rege. „Der franzöftiche 
Kardinal Fam bald darüber ind Klare; überzeugt, daß er hinters Richt geführt wor« 
den, wollte er wenigftend den äußeren Schein retten. Die Spanier überliegen ihm 
gerne biefe nichtöfagende Rolle, die zu dem Prunf feines ganzen Benehmens ſo wohl 
paßte. Bernis begab ſich zu dem fünftigen Pabfte; er hoffte ihn zu täufchen, indem 
er ſich rühmte, alle Wähler zu feinen Gunſten geftimmt zu haben. Ganganelli ließ 
fich gerne auf diefe Lüge ein und erfchöpfte fich in Verficherungen feiner Erkenntlichkeit 
gegen Frankreich und feinen Minifter. Man kann glauben, daß dieſes Uebermaß 
von Berftellung ihn ein wenig in Verlegenheit fegte, ohne Zweifel Fam es ihm etwas 
hart an, feine angebliche Dankbarkeit auszubrüden, denn er gebrauchte gar wun= 
verliche und zweideutige Worte. - „Ich“ trage,“ fagte er, „Ludwig XV. in meinem 
Herzen und den Kardinal von Bernis in meiner rechten Hand.“ Diefe Erklärung be= 
gleitete er mit ftudirten Redensarten über feine Unwürdigkeit und ſtammelte jogar 


‚ eine Art von Weigerung. Bernis gab fih nicht die Mühe, auf diefe demüthigen 


Betheurungen etwas zu erwidern, und fragte im Tone eines Mannes, der über 
das Schiekfal der Kirche zu entfcheiden im Begriff fteht, den Kardinal geradezu über 
feine Abfichten in Beziehung auf die Iefuiten und den Infanten von Parma, Ueber 
den legten Punkt gab Ganganelli die genügendſte Antwort ; er verſprach nicht nur, 
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ſich mit dem Infanten zu verföhnen, fondern auch been bevorftehende Ehe im St. 
Petersdome einzufegnem Was die Iefuiten betraf, fo erfannte er, ohne Zweifel, 
weil er über die geheimen Gedanken ded Mannes, ver vor ihm fland, unterrichtet 
war, ihre Abſchaffung als nüglich an, beftand aber auf ver Nothwendigkeit, klug 
und rücdhaltend zu Werke zu gehen, und als Bernis, der fich verpflichtet glaubte, 
die alsbaldige Auflöfung der Gefellichaft durch einen Staatsftreich zu verlangen, wei⸗ 
ter in ihn drang, bat er ihn, feine Seelenruhe wohl zu bewahren und überzeugt zu 
fein, daß der zufünftige Pabft, wenn er einmal auf dem Throne fie, es nicht bei 
bloßen Worten bewenden laſſen werde. Kurz, Ganganelli verfprach Bernis alles, 
was er wünfchte; er ließ fogar die Möglichkeit einer Zurückitellung Avignons an 
Frankreich durchblicden und verpflichtete fih, zu den erjten Stellen im Kirchenftaate 
diejenigen Leute zu ernennen, welche der Berfailler Hof bezeichnen würde. 

Bernis, der zuverfichtlich glaubte, er habe alles ausgewirkt, Tief. augenblicklich 
zu dem Kardinal Pozzo-Bonelli, welchem das Geheimniß Deftreichd anvertraut 
war, Diefe Macht hatte eine Eünftliche Gleichgültigfeit für das Ergebniß eines fo 
langwierigen Kampfes an ven Tag gelegt. Ihr Vertreter ftimmte der neuen Wahl 
augenblicklich bei. Albani und Rezzonico, die Häupter der Iefuitenpartei, ſowie 
Orfini, ein neapolitanifcher Kardinal, hatten fich gleichfalls zu Pozzo-Bonelli be= 
geben, und kaum hatte Bernis gefprochen, fo küßten die ala Collegium verſammelten 
Kardinäle dem deſignirten Pabſte die Hand. Ganganelli nahm ihre Huldigungen 
an, und nachdem man blos der Form wegen noch abgeſtimmt hatte, wurde Cle— 
mend XIV. als Pabſt ausgerufen *). Alſo endete ein denkwürdiges Conclave, das 
aus Mangel an offiziellen eh beftändig in einem falfchen Lichte dargeſtellt 
worden ift. 
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So war denn Oanganelli endlich an dem leuchtenden Ziele feiner geheimen Wunſche 
angelangt (1769). Seine Ihrongelangung gab das Zeichen zum lebhafteften und uns 
getheilteften Enthufiasmus. Frankreich und Spanien fchrieben ſich die Ehre zu, ihm 
gewählt zu Haben. Vol Vergnügen über feine Allbeliebtheit, voll Vertrauen auf 
die Unterftügung der Mächte, Eonnte Sanganelli ſich Damals berufen glauben, die 
Wunden der Kirche zu heilen. Auch erzählen alle Zufchauer, am Krönungstage 5 
babe fein Geſicht vecht eigentlich geftrahlt von Freude; er ließ bei diefem Feſte feiner 


.*) In Folge der abergläubifchen Verehrung, welche Ganganelli für das Andenken 
Sixtus v. hegte, wollte er fich den Namen Sixtus VI. beilegen, allein feine Freunde machten 
ihn darauf aufmerkfam, wie ehrgeizig man dieß finden würde, und veranlaßten ihn, den 
Namen Elemens fortzuführen, den der Urheber feines Glückes getragen hatte. ’ 
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natürlichen Heiterkeit mit Wohlbehagen den Zügel fchießen. Im Augenblide, wo er 
in den Vaticaniſchen Dom trat, bemerkte er einen Stein, auf welchem er, noch ein 
einfacher Mönch, den Ehrenzug des Pabſtes Rezzonico hatte wollen vorbeidefiliren 
jehen. „Seht da,“ fagte er, auf denfelben deutend, „das ijt der Stein, von welchem 
man mich vor. zehen Jahren weggetrieben hat.“ Einer ver. Biographen Glemend XIV.,' 
Garaccioli, behauptet, er habe in der Nacht feiner Erhebung fo tief gefchlafen,, daß 
man viele Mühe gehabt, ihn zu werden. Diep heißt feine Demuth auf Koften feines 
Verſtandes preifen. Unter foldyen Umftänden wäre diefer Schlaf geradezu dumm ge⸗ 
weſen. In der That, welch eine Anwendung einer feierlichen Nacht! Mußte dieſe 
Nacht nicht durch bittere Betrachtungen unruhevoll werden? Auf dem ſo erſehnten 
Throne angelangt, was ſollte er nun thun? Wie ein unvorſichtig gegebenes aber 
bindendes Verſprechen erfüllen? Wie die Jeſuiten unterdrücken, wie ſie am Leben 
erhalten? Soll er dem Zorn der größten Fürſten Europas Trotz bieten, ſie zum 
Schisma, vielleicht ſogar zur Ketzerei treiben? Sol er den heiligen Stuhl ver Ges 
fahr ausſetzen, nicht. blos den Beſitz Benevents und der Grafſchaft, fondern auch 
den kindlichen Gehorfam des allergetreueſten Portugals, des allerchriftlichften Frank⸗ 
reichs, des allerkatholiſchſten Spaniens zu verlieren? Auf der andern Seite, wie 
aus der Liſte der Lebendigen einen Orden ſtreichen, der von fo vielen Päbſten gebil⸗ 
ligt worden, der als das Bollwerk der Kirche, als der Schild des Glaubens anges 


ſehen wurde? Solcyer Art waren die Betrachtungen, die Clemens XIV. am Schlafen 


verhindern mußten, wenn er anderd nicht für verrüdt gelten wollte; fie überfamen 
ihn ohne Zweifel unmittelbar nad) der Huldigung, denn ftatt die Kartnädigkeit, Die 
unerſchütterliche Seftigkeit zu entwiceln, die ſeine Feinde und feine Lobredner gleic) 
fehr an ihm rühmen, befchloß er zu zaubern, die Fürften durch Verſprechungen bins 
zuhalten, die, Jeſuiten durch wohlberechnete Bedenklichleiten in beftändiger Angſt zu 
lafjen, mit einem Wori, die Orfahr zu umgehen, flatt ihr zu trogen. Won dieſem 
Tage an beftand feine ganze Amtsführung in dem Aufgebot aller Mittel, aller 
Kunſtgriffe einer ſchmerzlich fich abmühenden Schwachheit. 

Unüberfteigliche Hinderniſſe fegten fich der Ausführung diefes Planes entgegen, 
der inzwifchen blos eine gänzliche Planlofigkeit war. Spanien und, feinem Beifpiele 
getreu, Brankreich verlangten nachdrücklich die alsbaldige Aufhebung des Ordens. 
Um, einem fo lebhaften Angriffe zu begegnen, verdoppelte Clemens feine Achtungs- 
bezeugungen und Schmeicheleien gegen die beiven Kronen; namentlich unterließ er - 
nichts, um die Eitelkeit des Kardinald von Bernis zu befriedigen, welcher dem Mar— 
quis von Anbeterre definitiv nachfolgte. Als der Kardinal ihm feine Aufwartung 
machte, wollte ex die dem Babfte gebührenden Huldigungen nicht von ihm annehmen. 
Er verwehrte ihm die Kniebeugungen, bot ihm mehreremale feine Dofe, und wollte 
ihn fogar zwingen, ſich in feiner Gegenwart zu fegen. Bernis zog fich mit tiefiter 
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Ehrerbietung in feiner Miene zurück; Clemens beharrte bei dem vertraulichen Tone. 
„Wir find allein“, fagte er, „Niemand fieht uns, laffen wir die Etifette bei Seite 
und leben wir in der alten ©leichheit des Kardinalats.“ Einige Tage fpäter, als 
Vernis ihm einen Brief von Ludwig XV. überreichte, nahm Clemens denfelben 
Haftig, Füßte ihn vol Freude und rief: „Ic, verdanke Frankreich alles! Die Bor- 
fehung hat mich, wie ven heiligen Petrus, unter dem Volke ausgewählt; fie hat 
ſich des Haufes Bourbon bedient, um mich auf den Stuhl des Fürſten ver Apoftel 
zu erheben. Sie hat, fügte er, Bernis umarmend hinzu, fie hat geftattet, daß Sie 
der Minifter des Königs bei dem heiligen Stuhle wurden; alle dieſe unverhofften 
Unftände fcheinen mir den Schuß des Himmels zu fichern, der mir die Gönnerfchaft 
fo großer Bürften gefchenft hat. Auf Sie, mein lieber Kardinal, werde ich ein ſchranken⸗ 
loſes Vertrauen fegen. Keine invireften Wege, Feine Geheimniſſe zwifchen uns! Ich 
werde Ihnen Alles mittheilen, ich werde Nichts thun, ohne Sie um Rath zu fragen. 
Fürchten Sie nicht, daß ich dem Veifpiele einiger meiner Vorgänger folge und andere 
Mittel anwende, ald die ver Aufrichtigkeit und Wahrheit, Sie werben dieß zu jeder 
Zeit ſelbſt beurteilen können, denn ich werde Sie niemals an meinen Staatsfefretär 
verweifen, und bitte Sie zum Voraus, fi immer unmittelbar an mich ſelbſt zu 
wenden,“ r . 2 
Diefe Verfiherungen machten Bernis beinahe ſchwindlig; er glaubte ſich den 
Herrn von Rom. Der Pabft unterhielt ihn geflifjentlich in feiner Selbfttäufhung und 
bediente fich der Gitelkeit des Kardinal, um ihm zum Mitſchuldigen feines Züge» 
rungsſyſtems zu machen. Auch fehrieb Bernis einmal ums andere an feinen Hof: 
man möchte doch die für die Würde des Pabftes nothwendigen und nady feiner Ans 
ficht in Sachen der Kirchendisciplin unvermeidlichen Friften gut heißen *). Carl IL. 
war immer voll Gifer und Ungeduld; Ludwig XV. dagegen ſchien nach und nach zu 
erfalten. Seine frömmlerifchen Anfälle, feine von Zeit zu Zeit fich einftellenden Ger 
wiſſensbiſſe veranlaßten ihm zu großer Nachficht gegen den Pabſt. Der Herzog von 
Choiſeul feinerfeits wurde einer langen, mit fo vielen Wiverwärtigfeiten verfnüpften 
Unterhandlung überdrüßig und ließ in feinem Eifer gewaltig nach: er täufchte ſich 
nicht wie Bernis über die Beweggründe Clemens xIV., er ftellte ſich ſogar die Nänfe, 
die er der Treulofigkeit zufchrieb, noch größer vor; allein er war über den Ausgang 
einer Streitfache, die er ehedem felbft hervorgerufen hatte, ganz und gar unbefüm- 
mert geworben, fihien feinen früheren Antheil an verfelben zu vergeffen und machte 
in feinen Depefchen feinen Hehl mehr aus feiner Vervroffenheit und feiner Verachtung. 
„Sch werde,” fchrieb er an Bernis, „ver Iefuitengefchichte ein Ende machen, indem 
ich Ihnen ein Gemälde vorhalte, worüber Sie fich ſicherlich vermundern follen. Id 


*) Bernis an Choifeul, in efner fehr großen Anzahl von Depefchen. 
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weiß nicht, ob es wohlgethan war, die Jeſuiten aus Frankreich und Spanien zu 
vertreiben ; fie find aus allen Staaten des Haufes Bourbon verwiejen. Ich glaube, 
daß es noch übler gethan war, nachdem man diefe Mönche einmal verfagt Hatte, in 
Nom einen nothwendig auffallenden Schritt zur Unterdrüfung des Ordens zu thun 
und Europa von diefem Schritte in Kenntniß zu fegen. Er ift gethan, und nun ftellt 
es fich heraus, daß die Könige von Branfreih, von Spanien und von Neapel ſich 
in offenem Kriege mit den Jefuiten und ihren Anhängern befinden. ° Werden fie uns 
terorückt werden, werben fie e8 nicht werden? Werden die Könige die Oberhand 


behalten, werden die Iefuiten den Sieg davon tragen? Dieß ift die Trage, melde 


die Cabinette beunruhigt und an allen Eatholifchen Höfen Intriguen, Verlegenheiten 
und Stänfereien in Menge veranlaßt. Wahrhaftig, ‚man kann diefes Gemälde nicht 
mit Faltem Blute betrachten, ohne feine Unanftändigkeit einzufehen, und wenn ich 


Geſandter in Rom wäre, fo würde ich mich fehämen, in dem Pater Ricci einen 
Gegner meined Herrn zu erbliden*).“ So tavelte alfo Choiſeul mit unglaublicher 


Leichtfertigkeit einen Schritt, deffen Urheber er ſelbſt war! Der Pabſt fand daher, 
wenn er Zeit forderte, am Hofe Ludwigs XV. einigermaßen Unterftügung ; der König 
von Frankreich nahm es auf fi), das Ungeftüm feines Vetters von Spanien zu 


mäßigen, der aus MNückfichten für den et wiewohl ungern genug, eine 


Vertagung geflattete. 


Glemeng XIV. athmete wieder freier auf; er. wünfchte fi) im Grunde feines 


Herzens Glück zu feiner gewandten Politik und hoffte ficher, neue Mittel zu endloſer 


Verzögerung in ihr zu finden.  Diefe Waffenruhe war der glüclichfte, der einzige 
glückliche Augenblick feiner. Verwaltung. Er genof ihn mit Entzücen. Die Heiter⸗ 
feit feines Charakters ftellte ſich ungezwungen wieder ein, und diejenigen, die damals 
in die Nähe feiner Perſon kamen, - erblickten in. ihm weder einen grämlichen Mönch, 
noch einen von feine Macht geblendeten Emporkömmling, ſondern einen. guten 


Priefter von tadellofen Sitten und. äußerſt angenehmen Umgang. Die Hohe Würde ° 


hatte nichts an feinem Benehmen verändert, Mit der Ruhe eines unbetheiligten Zeu- 
gen maß: er den unendlichen Raum, den er überfchritten hatte. Er erinnerte fich an 
die Niedrigkeit feiner erſten Jahre, an ſeine mühereichen Anfänge und ſprach oft, 
vielleicht nur allzuoft davon, was ſeiner, Unterhaltung mehr Annehmlichkeit, als 
Würde gab, Aeußerlich gegen alle wohlwollend, ſchenkte er Niemanden feine beſon— 
dere Gunft. Das heilige Collegium wurde von dem Pabſt immer gut empfangen, 
hatte aber Eeinen Theil am feinem Vertrauen. Clemens hatte eine Verſchwiegenheit, 





*) Brief des Berg, von Shoifeul an den Karbinal von Dernis; Gompiegne 20. Au⸗ 


i guſt 1769. 
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die ſich niemals verläugnete. Die Gerechtigkeit, die man ihm in biefer 


In der Meinung, allem allein vorftehen zu können, berief er Niemanden z 
nahme an feinen Arbeiten und verlor feine Zeit mit Einzelnheiten, die fü 
Souverän zu Fleinlich find. Da indeß der Menfch nicht allein Ieben Fann, ſi 
er untergeoroneten Perfonen das Vertrauen, das er hoͤhergeſtellten 
Die Eindrücke des Klofters hatten große Macht über ihn. Er fuchte 
- Bruder Francesco. Am Ufer ded Albanerfeed, unter ven Lauben von Gaftel-C 
dolfo brachte der Pabft ganze Stunden mit dem alten Zeugen Pinen une 
Francesco war zugleich fein Freund, fein Majordomus und fein Koch. 0 
£oftete nur bie groben Speifen, die feine Hände ihm bereiteten. —— ef 
weder wiſſenſchaftliche Bildung noch Menſchenkenntniß; gleichwohl übte er im er 
mit einem andern Mönch, dem Pater Buontempi, einen großen Einfluß auf feit 
Gebieter aus. Er umgab ihn mit unbekannten aber feinem Glücke treu ergeben 
Leuten. Ganganelli lebte gerne unter ihnen. Wenig erfahren in der Welt, mit 
plebejifchen Widerwillen gegen die Großen behaftet, mißtraute er ihnen und h 
gefliffentlich von fich ferne. Er war nur in ver Umgebung derjenigen glückli 
denen er früher Seinesgleichen erblickt hatte. Begreiflicherweife durften die 
diefen geheimen Canal nicht überfehen. Das heilige Collegium: und. der hob 
unterftügten fie in ihren Bemühungen. Die Kardinäle und die Fürften waren « 
direkten Mittel, mit dem Pabſte zu verfehren, beraubt. Um zu ihm zu gele 

fegten fie ihre Hoffnung auf die Allgemandtheit der Gefellfchaft, denn di 
immer bie Kunftfertigkeit gehabt, die hohen Klaſſen für. ihre Privatintereffe 
winnen. In ven Paläften Roms waren die Jeſuiten die Haushofmeifter der ) 


eonversazioni herrfchte despotifch ein Iefuit. Ihr Triumph ficherte ven des. 
Gleichwohl ließ fich der Pabſt von ihrer entgegenfommenden Freundlichkeit nic 

locken. Deffentlich empfing er fie nicht und insgeheim gab er ihnen ausmeic 
Antworten. Er verfegte fie in einen Zuſtand, worin Zuverfichtlichfeit und Zu 
Muthlofigkeit und Hoffnung unaufhörlich mit einander wechfelten. Das glei 
verfuchte Ganganelli mit den Kronen. Diefe trügerifche Sicherheit: geftattete 
einige Augenblicke de8 Glücks. Sie machte in feinen Augen die ohnedieß fo 
Natur des Albanerlandes, deren Neize fein empfängliches Gemüth fo wohl zu fch 
wußte, noch unendlich fchöner, aber feine Selöfttäufchung Hatte nur die D 
fchöner Herbttage. Kaum nach Nom zurückgekehrt, ſah Ganganelli ein, daß 
vergebens mit der Hoffnung gefchmeichelt Hatte, den Reſt feines Lebens an ven 
eines zauberifchen Sees in der ungeflörten Muße einer unhaltbaren Seelenruhe dat 
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mit unaufhörlich fich erneuernden , niemals aber in Erfüllung gehenden BVerfprechuns 
gen bald die einen bald die andern in den Schlaf Iullend. 

Dem Könige von Spanien wurde es unmöglich, Tänger zu warten; er 
gab feinen Vorftellungen immer mehr Nachdruck und ließ ſich ſogar zu Drohungen 
hinreißen. Die Jeſuiten ihrerfeitS gebrauchten ähnliche Mittel. Nachdem ihnen 
die Berführung nicht gelungen war, verfuchten fie es mit der Einfchüchterung. 
Sie bedurften nicht ihres ganzen Scharfblides, um Ganganelli Eennen zu lernen; 
fie Hatten ihn gleich am erften Tage durchfchaut. Der Tag feiner Ihronbeftei- 
gung mußte der Tag ihres Unterganges fein. Sie hatten ſich darauf gefaßt ge— 
macht, fie hatten ſich bereitö darein ergeben: Ganganelli zauderte, und von Stund 
an verachtete die Gefellfchaft einen Feind, der fie am Leben ließ. Die Jefuiten ließen 
es an nicht fehlen, um Clemens XIV. die Furcht tropfenweife in die Seele zu flößen. 
Zuerft ftellte man ihm vor, wie gefährlich es fei, das heilige Collegium und den 
Adel zu erbittern; dann hielt man ihm die Nothiwendigkeit vor Augen, die Höfe 
Deftreich und Sardinien, von denen die Patres mit ihrem Schuge beehrt wurden, 
zu fchonen; da aber die Drohungen Spaniens, von Frankreich unterftüßt, dieſe 
untergeordneten Rückſichten überwogen, fo mußte man zu perfönlichen Beweismitteln 
fchreiten. Man mußte Ganganelli Angft einjagen, nicht um feine Politik, fondern 
um fein Leben. Belagert von einer treulofen Umgebung, vermochte er diefen Ein» 
drücken nicht zu widerftehen. Bald verfchwand feine Heiterkeit, feine Gefundheit be= 
gann zu leiden, die Spuren der Außerften Befümmernig drücken fich auf jeinem Ges 
fihte aus; er fuchte mit neuem Verlaugen die Ginfamfeit- und wachte ſchärfer als je 
darüber, daß die Speifen, die auf feinen Tifch kamen, alle von dem alten Mönch, 
welcher der Genofje feiner Kindheit gewefen, bereitet wurden. 

Inzwiſchen häuften fich die Botfchaften Carls IM. Aus Gefälligkeit gegen Spas 
nien unterftügte Choifeul fie mit Nachdruck. Zwifchen zwei gleich gefährliche Klippen 
geftellt, verfuchte Clemens den Zorn der Bürften zu befchwichtigen. Er jegte feine 
ganze Hoffnung auf den Kardinal von Bernis, welcher fich durch die edle Leutfeligfeit 
feines Benehmens und den beinahe königlichen Glanz, womit er feinen Hof vertrat, 
großed Anfehen in Nom erworben hatte. Der Pabſt hatte ihn von Anfang an mit 
vieler Achtung behandelt, die fich feitdem zum Vertrauen gefteigert hatte, und Bernis 
erwieberte dasſelbe mit einer Iebhaften Anhänglichkeit. Ganganelli Hatte den leifeften 
Wünfchen des franzöftfchen Kardinals entgegen zu kommen gefucht? er Hatte ihm ohne 
Bedenken eine Menge £leiner Gunftbezeugungen,, als da ſind: Dispenfationen, Ser 
eularifationen, Nachlaß von Beftallungsgebühren u. f. w. bewilligt. Diefe Gefäl- 
ligfeit verdiente eine Erwieberung auf die eine oder die andere Art; der Augenblick 
war für Bernid gekommen, feine Erfenntlichfeit an den Tag zu legen. Der Pabſt 
ftimmte alle möglichen Weifen an, um die Bourbonen für fich zu gewinnen, ohne 
































308 


zu der Mache behilflich zu fein, welche fie an ven Jefuiten nehmen wollten. Bald 
beftand er auf der Würde des hoͤchſten Priefters, welcher: niemals der Gewalt nach⸗ 
geben Eönne und dürfe; bald führte er an, eine Maftegel von folder Wichtigkeit 
müſſe notwendig zuvor aufs Grimdlichite überdacht werden. Mit Marefoschi und 
andern vollendeten Ganoniften eingefchloffen, fchlug er die auf die Gefellichaft bezüg⸗ 
lichen Bücher und‘ Denkfchriften mach; er Tieß fogar, um Zeit zu gewinnen, ven 
Briefwechfel Philipps Ir. mit Sietus V. aus Spanien fommen. Dann, nachdem’ er 
alle Mittel dieſer Art erfchöpft, verlor er fich in ein Labyrinth von unftichhaltigen 
Entſchuldigungen. Er ftellte ſich, als fürchte er den Unwillen Marie Thereftens und 
anderer Fatholifcher Fürſten. Ex berief ſich fogar auf Regierungen, die mit der römis 
fchen Kirche nichts zu fchaffen Hatten, auf Preußen, auf Rußland; endlich verfprach 
er, die Jefuiten zu verjagen, nachdem er von allen Höfen ohne Ausnahme die Ein 
willigung dazu erhalten Hätte. Diefe äuferft langwierige, mit unerhösten Schwierige 
keiten verknüpfte Verfahrungsweife fagte feiner Schwachheit zu, weil er ſich eben 
durch diefe Weitfchweifigkeiten und Schwierigkeiten zu retten hoffte, Seine Berlegene 
heit führte ihn noch auf andere gleich unannehmbare Auskunftsmittel; Er verſprach, 
Nice feinen Nachfolger zu geben, Feine Novizen mehr zuzulaffen. Er fprach ſogar 
von Einberufung eines Gonciliums, um. die mißliche Entfcheidung über die vorlie⸗ 
gende wichtige Frage diefem aufzabürden. Alle diefe Vorfchläge endigten mit dem 
Worte: Reform. So äußerte fich die Beklommenheit des Pabftes in feinen Unter- 
bhaltungen mit Bernie. Der Kardinal fuchte feinen Muth neu zu beleben und machte 
ihm einige fanfte Vorwürfe, „Ach,“ rief Clemens jet in feiner Noth, „ich bin nicht 
für den Thron geboren. Ich merke das alle Tage. Verzeihen Sie einem armen 
Mönche Fehler, die er fich in der Einfamkeit angewöhnt hat.“ Er fügte fogar naiv 
hinzu: „Ich glaube, daß es für einen Mönch rein unmöglich tft, den Geift, der in 
der Kaputze haftet, gänzlich von ſich abzuſchütteln *).“ Bernis hatte nicht die Kraft, 
etwad zu antworten, denn er fah Durch den Schleier diefer Worte hindurch,  daf 
Ganganelli aufs Tieffte bewegt und erfchüttert war. Während der Pabſt fich in po⸗ 
litifchen Naifonnements erſchöpfte, erfüllte ihn der Gepdanfe an Gift mit Bangigkeit 
und Entfegen. Von Mitleid übermannt , hauptfächlich aber gefehmeichelt, “einen 
Souverän in feinen Armen weinend, einen Pabſt beinahe zu feinen Füßen zu er» 
blicken, vereinigte jeßt Bernis feine eigene Schwäche mit der. des Kirchenfürften. 
Statt ihn zu beruhlgen, beffagte er ihn. Er ging auf feine Anſichten ein und rechte 

fertigte fie bei dem frangöfifchen Minifterium. Voll Entzüden, daß er eine Art 
Schugherrfchaft über den heiligen Vater ausüßte, bat er Choifeul, — 


‚Il: 


*) Depefchen des Kardinals von Bernis vom 9. September, 20. November 1269, 
31. Januar, 29, April 1770, 26. Juni 1771. at 
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Sorgfalt zu überlaſſen. Er verſprach, in ſeinen Unterhaltungen mit Clemens XIV. 
all die Anmuth und die Ueberredungskraft aufzubieten, die er unwiderſtehlich glaubte. 
Nach feiner Anficht fei diep Das einzige Mittel, von dem Pabſte etwas auszumirken. 
Wenn man ihn unfanft anfaſſe, gewinne man nichts, als daß man ihn erniedrige 
und feine Gefundheit, vielleicht fogar fein Leben in Gefahr bringe. Ueberlaffe man - 
ihn den VBerführungsfünften des Kardinald von Bernis, fo könne man ficher fein, 
ihn früher oder fpäter nachgiebig zu finden. Auf diefe Art fürderte der gute Kardinal 
die Unentfchlofjenheit de8 Pabftes, während er fie zu beherrfchen glaubte. Es iſt 
wahr, daß er in demfelben Augenblicke, feinem Hofe ven Rath gab, die Unterdrück— 
ungsforderung zurücdzunehmen und dagegen die Zurücitellung Avignons an die 
Krone zu verlangen. Dieſes Auskunftönittel war ihm vielleicht von Clemens XIV. 
ſelbſt angezeigt worden, Die Verpflichtungen, welche der. Hof von Verſailles gegen 
den von Aranjuez eingegangen hatte, ftanden der Ausführung ded Planes im Wege, 
Choiſeul lachte über die Kleinmüthigfeit des Pabftes, er behandelte feine Bedenklichs 
keiten als mönchifche Narrenpoffen, feine angftvollen Beforgniffe ald Beigheit. 
Gr weigerte fi), zu glauben, daß die Jeſuiten eines Mordes fähig feien, und ant— 
wortete, wenn alle Ränkeſchmiede Mörder würden, jo wäre Niemand ficher, in 
feinem Bette zu ſterben. Garl IM,, der die Sache ernſthafter nahm und mit Unges 
ſtüm ihrer Entſcheidung entgegenfah, nahm die Vorftellungen des heiligen Vaters 
mit derfelben Ungläubigkeit auf, erlaubte fich aber Feine Falten Spöttereien. Von 


dem Minifter Moda, von Moninno, von den Herzog von Alba aufgeftachelt, erbot 


er fi), um Clemens jeven Vorwand zu benehmen, ſechstauſend Mann in Civita— 
vecchia landen zu laſſen, um ihm gegen feine Beinde zu vertheidigen; dann aber 
wurde die Ehrlichkeit des Kardinals von Bernis bei diefer Unterhandlung verbächtig, 
ex beſchwerte fich bei dem franzöſiſchen Hof über ihn und verlangte feine Abberufung. 
Bernis merkte den Schlag, der ihn beinahe zu Boden getrorfen Hätte. Um die 
Gefahr abzuwenden, ftimmte er dem Pabſte gegenüber einen andern Ton an. So 
gefällig er bisher gewefen war, fo dringend wurde er jet, In Ermangelung eines 
Beſſern forderte er ihn auf, Earl II. durch einen Brief zu befünftigen. Die Freunde 
des Kardinals hatten ihm diefen Schritt als das einzige Mittel angerathen, fich bei 
dem Monarchen wieder in Gunft zu fegen. Ganganelli wußte der Schlinge nicht zu 
entgehen ; ex erfchloß fein Herz nur der Freude, ein gegenwärtiges Uebel abzuwenden 
und fah nicht, daß er. durch Uebernahme einer fehriftlichen Verbindlichkeit feine. Zus 
kunft mit einem unüberwindlichen Sinderniffe belaftete, Bol Verlangens, den König 


von Spanien zu befchiwichtigen, gab er feinen Verfprechungen einen beftimmten und 


unwiderruflichen Charakter. In dieſem Briefe lehnte er die von Sr. Katholiſchen 
Majeſtät angebotene Unterſtüzung ab und verlangte Zeit, um die Unterdrückung der 
Jeſuiten zu bewerkſtelligen; zugleich aber erkannte er fie als unumgänglich notbwens 
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Hier finden ſich die Thatfachen nach ven authentifchen Staatöpapieren wieder h 
Durch den Beſitz einer ſolchen Schrift wurde Garlım. fortan der 2 


ben hat, fi von der Erfüllung verfelben entbinden kann. Diefer zn \ e 
in Folge meiner Vorſtellungen an den katholiſchen König geſchrieben hat, 


abfteht, gegen feinen Willen genöthigt ift, das Werf zu vollenden. Nur von be it 
er etwas zu gewinnen hoffen ; allein auch dieſen Hinausgiehungen ift ein Ziel geſetzt. 





den Brief druůcken ließe, den Sie ihm gefährieben hat, entehrt jein würde, falle 
weigern wollte, Ihr Wort zu halten und eine Gefellfchaft zu unterbrüden, zu. d 
nichtung Sie den Plan mitzutheilen verſprochen hat, und deren Mitglieder Sie als 
lich, unruhig und“ ftreitfüchtig betrachtet.“ SE 
Gewiß, etwas Klareres Fann e8 nicht geben. Wenn die Jefuiten das Bo 

eines Briefes behaupten, fo haben fie nicht Unrecht, fondern täufchen ſich nur übe B 
Zeit. In einer Depefche vom 21. Auguft desfelben Jahres ſpricht ſich der 
Gefandte noch deutlicher aus, oder führt wenigftens mehr Beweiſe an: „Man fi 
gemein, der Pabſt fei fehr fein und fehr gewandt; diefe Anficht fcheint mir 

begründet; wäre er fo fein und fo gewandt gewefen, fo hätte er fich. nicht fehriftli 
pflichtet, die Jefuiten zu vernichten, er hätte es vermieden, diefe Mönche in feinem 
an den König von Spanien als ehrgeizige, ftreitfüchtige und gefährliche Menfchen 
dern. Nachdem er diefes Urtheil abgegeben, Fann man ihm beweifen, daß es G 
pflicht für ihn ift, den Drden zu unterdrücden. Wäre der Pabit fein und gewand 

fen, jo hätte er, als er eine fehriftliche Verpflichtung auf fih nahm, biefe der ii 
lung von Benevent und Avignon untergeordnet, und es würde nicht an ſcheinbaren Grund 
gefehlt Haben, diefer Bedingung Geltung zu verfchaffen. Was war alfo die 9 
Pabftes, als er fich fchriftlich verbindlich machte? Nichts anderes, als die Ung 
Höfe zu befehwichtigen, ſich Ruhe zu verfchaffen, durch feinen Briefwechfel mit dei 
vater Sr. Katholifchen Majeftät Zeit zu gewinnen und endlich die Jefuiten zu u 
wenn die Souveräne des Haufes Frankreich durchaus darauf beftehen follten. Di 
drückung hängt fomit wefentlich von dem Willen der drei Monarchen ab, und de 
bi dazu wird durch die Dringlichkeit oder Kraftlofigfeit ihrer Borftellungen b 
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der ganzen Unterhandlung. Er fürdhtete nichts mehr; Ganganelli hatte fich zu feinem 
Bafallen gemacht. Ein ungewandteres Vorhaben läßt fich nicht denfen. Er mußte 
fich entweder nicht durch fo beftimmte Erklärungen feſſeln, oder auf der Stelle zur 
Auflöfung des Ordens fchreiten; aber Clemens XIV. bejaß nicht die Ihatfraft , die 
große Mafregeln durd) rafche Entfchloffenheit rettet. Er hatte den bittern Kelch auf 
einige Zeit befeitigt; diefe Ruhe genügte ihm. Che er in den offenen Krieg 308, 
wollte er fich, fagte er, anıven Kanonendonner gewöhnen. Um nun den Höfen 
eine erfte Vürgfchaft zu geben, faßte er einen Entſchluß, der in ven Jahrbüchern 
des Pabſtthums ohne Beifpiel ift.. Die Vorlefung der Bulle: In coena domini 
unterblieb am-grünen Donnerftag; Clemens XIV. hob viefen Gebrauch nicht ohne 
Bangigkeit auf. Wirklich erregte ein fo bedeutungsvoller Entſchluß, obgleich er von 
den Umftänden geboten und von allen Höfen verlangt wurde, in Nom großes Er- 
ftaunen. Die Partei der Eiferer beſchwerte fich darüber, allein nach Verfluß von 
acht Tagen hörte dieſes Gemurre auf.- Glemens XIV, der bis zum entfcheidenden 
Augenblick fehr aufgeregt war, fah ſich angenehm überrafcht, ald er erfuhr, daß 


dieſe thatkräftige Handlung Feine verdrüßliche Demonftration zur Folge gehabt hatte. 


Ein anderer bedeutungsvollerer Erfolg beruhigte den Pabft und vichtete fein 
niedergefchlagenes Gemüth wieder auf. Seit feiner Thronbejteigung hatte er einen 
geheimen Briefwechfel mit Portugal angefnüpft. Die früheren Beziehungen zwifchen 
dieſem Neiche und dem heiligen Stuhl wieder herzuftellen, war einer feiner theuerjten 
Wünfcye. Vergebens hatte Pombal ven Bruch zu verlängern gefucht; eine ſolche 
Xage war zulegt unmöglicy geworden. Der hohe Adel Portugals war, wie jeder— 
männiglicy befannt, der unzugänglichite, ausfchlieplichite von ganz Europa. Die 
vornehmen portugiefifchen Herrn verbanden fid) nur unter fi und bilveten eine ein- 
zige Bamilie. Inzwiſchen ertheilte ver Pabſt Feine Dispenfation mehr und alle diejeni— 
gen, die nicht von Nom ausgingen, galten für kirchenſchänderiſch. Der Erzbifchof 
von Evara wollte, Bombal zu gefallen, welche austheilen; vie Geſchenke des Hof— 
prälaten wurden mit Verachtung zurücgewiefen. Die Befchwerden, die ſich im An— 
fang nur in der Stille und ſchüchtern geäußert hatten, kamen jetzt allgemein und 
öffentlich zum — *. Der Koͤnig von Portugal ſelbſt wurde unruhig darüber; 





oder hinausgezogen werben. Hätte der Pabſt unfere Höfe blos hinhalten wollen, fo Hätte er Fein 


fehriftliches Verſprechen abgegeben.” Scheint es nicht, als hätte Bernis durch dieſe Wieder: 
holung des gleichen Beweijes eine ernftliche Einwendung, die er vorausgefehen, zerfören wollen * 
*) Depefehen der Herren von Merle, von St. Prieft und von Clermont H’Amboife,, 
franzöftfchen Gefandten in Liffabon während des Minifteriums des Marquis von Pombal. 
Der Verfaſſer diefer Abhandlung, Graf Alexis von St. Prieft, ſtammt aus einer alten 
Staatsmännerfamilie. Sein Großvater, einer der vertrauteiten Minifter Ludwigs XVI., 
jtarb unter der Neftauration. Gr ſelbſt war Geſandter in Rio, in Liſſabon und in Kopen— 
hagen. Anmerk. d. Ueberſ. 
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Gewiſſensſtrupel, Zweifel fteflten ſich bei ihm ein, und er behandelte: Finn Miniſter 
mit Kälte, Eines Tages gab ihm diefer Fürft auf feine Beweiſe gegen den heiligen Stuhl 
gar Feine Antwort, jondern kehrte ihm im Angefichte feines ganzen Hofed den Rüden 
zu. Pombal erſchrack; er merkte, daß er zu weit gegangen war, und verdoppelte jetzt 
feinen Eifer für die Inquifition. Bis dahin hatte diefe nur den Titel Excellenz ges 
habt; ein Edikt verlieh ihr das Prädikat Majeftät. Das Volk von Liffabon 
ſchmachtete nach einem gefegmäßigen Auto = da= Fe. Das, welches dem Pater Mala- 
grida gegolten, war ſchon alt und hatte die frommen Seelen nicht erfreut: Pombal 
gewährte Hulpreichft ein meues Auto-da-Fe, ons prachtvoll gefeiert wurde. Dieß 
war. noch nicht genug; die Portugiefen aller Klaffen verlangten eine vollftändige — 
Berföhnung mit dem Pabſt und die aldbaldige Zulaffung eines Nuntius in Liffabon. 
Das Volk, die Bürgerichaft und die Fidalgos forderten dieß, alle wie aus einem 
Munde, Sp unbeugfam Pombal fonft war, fo gab er doch nach. Die fanfte Duld- 
ſamkeit Clemens XIV. gab ihm bei Joſeph I. Eeinen Grund mehr, fich zu behweren, 
Ganganelli trat flehend, nicht drohend auf. Der König ſprach zum erftenmal ein 
Machtwort, Pombal gehorchte; er bewilligte dem Vabſt ven Frieden, Enüpfte aber 
zwei Bedingungen daran: den Hut für einen feiner Brüder, und das förmliche Vers 9 
ſprechen, die Geſellſchaft Jeſu aufzuheben. Beide Bedingungen wurden —— 
die zweite allein blieb geheim. 1... 0%. Damsıu 1. Kuram ma — 
Rom war entzückt über vie Talente Clemens XIV. Die Nachricht wo 
Empfang, weldyen der König von Portugal dem Nuntius Gonti bereitet, die Er⸗ 
icheinung dieſes Prälaten auf der wit ſiebzig reichgekleiveten Ruderern bemannten 
königlichen. Galeere auf-bem Tajo, der Jubel des Volks, welches, fich über Die Ufer” 
hin ergofjen, alle diefe von den Zeitungen noch ausgeſchmückten Einzelnheiten figelten 
die römifche Eitelkeit. Clemens XIY. war nicht mehr der: Vaſall der Kronen, jondern 
ein gewandter Pabſt, der feine Plane in der Stille reifen ließ, Er felbft fchien ber 
vanjcht von feinem Erfolge. Er ließ eine Medaille ſchlagen, verordnete Breudenfefle, 
fündigte die Nückehr des verivrten Schafes in den Schoos der Kirche an, und in 
der Ueberwallung feines Enthuſiasmus, feiner Erfenntlichkeit gegen Pombal pries 
Clemens die Tugenden dieſes Miniſters, ja fogar feine Auhang lich keit an, 
den heiligen Stuhl. Die Täuſchung war von kurzer Dauer. Diefe Demonſtra⸗ 
tionen, welche man dem eingeſchüchterten Gewiſſen des Königs und der Fr y 
der Völker bewilligt, hatten Pombals Plane nicht geändert, Der Nuntius lebte r 
Liſſabon umgeben von äußerlichen Huldigungen, aber vergeblich verlangte er die 
Wiederherjtellung des Nuntiatur-Tribunals. Die Böswilligkeit wurde fogar bis auf 
den Punkt getrieben, daß der Nuntius mehr als einmal feine Abberufung verlangte, 
Neben enticheidenden abichlägigen Antworten lieg ihm Pombal eine Menge Heinticher 
Kränkungen wiverfahren. . 





— 





‘ 
[ 


EEE GET ——— ZELTE Er 
. hy * 


313 


Tanucci, der erfte Minifter Ferdinands VI., Königs von Neapel, bejchlo, 
Pombal an Ungefälligkeit zu. überbieten, Ein perfönlicher Feind Ganganelkis, 
hatte Tanucei ihm für die Weglaffung der Bulle In coena domini feinen Dank 
gewußt, und fein Haß gab fich tagtäglich durch Beſchimpfungen Fund, die fich nicht 
auf theologifche Feindfeligkeiten beſchränkten. Eines Tages gab er gegen alles 
Erwarten Befehl, die Marmorftatuen, die feit mehr als einem Jahrhundert den 
Palaft Farneſe fehmückten, wegzunehmen. Der Großherzog von Toscana ahmte 
dieſes Beifpiel nach und ließ die Villa Medicis ihrer Zierden entkleiden. Beide 
handelten in ihrem Necht, aber die Römer waren im Innerften entrüftet, als fie 
den. farnefifchen Herkules und. Stier nad) Neapel wandern, die Familie Niobe 
den Weg gen Blorenz einfchlagen- ſahen. Beleivigungen dieſer Art find Die em— 


pfindlichſten, weil fie unmittelbar gegen den verwundbaren Theil der Nationaleigen- 


liebe gerichtet find. In Brankreich find, die Künfte nicht das ganze Leben dee 
Volkes, und dennoch weiß man. nicht, welcher von beiden Verluſten fein Herz 
von edlerem Zorne pochen machte, als es Provinzen und Meifterwerke zugleich 


verlor. Die Erbitterung der Römer kannte keine Grenzen mehr, Der fortvauernde 


Befchlag , der auf Benevent und Avignon gelegt war, vermehrte ihre Leidenſchaft— 
lichkeit; Clemens’ XIV. ſank bei feinen Unterthanen in Verachtung. Das Volk 
war empört, einen Pabſt zu den Füßen der Bürften liegen und zwar hofinungs- 
108 liegen zu fehen; «8 fragte, wann Oanganelli endlich Avignon und Benevent, 
diefe dem römifchen Hochmuth theuren Eroberungen , ald Preis für feine Ernie 
drigung erhalten werde. Seine freiwillige Armuth, welche ihn ehedem bei den 
Tradteverini fo beliebt gemacht hatte, wurde ein Gegenftand des Spotted, ja man 
rechnete fie ihm fogar "als fihändlichen Geiz, zum Verbrechen an. Er hatte weder 
Günftlinge noch Nepoten, ex. bereicherie feine Familie nicht: man wußte ihm einen 
Dank dafür. In Folge einer nachläffigen Verwaltung herrſchte Noth in Rom; 
die Kardinäle ihrerfeits Eonnten die Abneigung des Pabſtes gegen ihre Rathſchläge 
nicht ertragen... Die vornehmen Herren , die römifchen Damen hatten weder Ein- 
fluß noch Geltung. Alle vertrauten ihre Nache den Iefuiten an. Dieſe waren 
wie neubelebt, fie Hatten fich von einer erften Betäubung erholt und trugen die 
Köpfe hoch. Um Ganganelli einzufchläfern oder bloszuſtellen, verbreiteten ſie Die 
gewagteften Gerüchte. Wenn man fie hörte, jo hatte fi) der König. von Spa- 
nien eined Beſſern belehren laſſen und dachte nicht mehr daran, fie zu verfolgen, 
Frankreich unterftüßte fiex eine der Töchter Ludwigs XY., Madame Louife, die 
Nonne geworden war, verfocht ihre Sache bei dieſem Monarhen, und Bernie 


hatte ihnen feine Unterftügung verfprochen. Sie bemühten fih, durch Zufchaus 


tragung ihres angeblichen Sieges zu blenden,, In Wirklichkeit ſah fich der Pabſt 
bedroht von den drei Höfen des Haufes Bourbon, von Vortugal, das für feine 
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froftige Verföhnung die Verbannung der Jeſuiten verlangte, von den 
Leopold und dem Kaiſer Joſeph, welche bereit die Reform ‚ve 
fpäter mit fo großer Beharrlichkeit betrieben. Nom hatte in ver Er 
Welt Feine Velchüger mehr. Garl Emanuel blieb ihm treu; abe 
keit der Fatholiichen Höfe gegenüber vermochte die. Unterftügung des 
Sardinien die Hinderniffe, die dem heiligen Vater unter F Füße 8 
nicht zu ebnen. 

Clemens XIV. verdiente wohl, daß man ihm Theilnahme as 7 
den wahren Ausdruck wagen ſoll, Mitleiden ſchenkte. Gott hatte ſe 
nicht für ſo rauhe Stürme geſchaffen. Sanft und menſchlich, war 
würdig in der Freundſchaft, nicht wie Benedikt XIV." durch originelle 
oder äußerſt feine Gefichtspunfte, fondern durch eine geiftreiche Reutfeligkeit, 
ſich gleichbleibenden Humor, der weder fad nod) eintönig wurde. Er trat 
aus den Kreifen des für einen Priefter und Pabſt Wohlanftändigen her 
aber gegen einen unſchuldigen Scherz nichts einzuwenden. Inzwiſchen 
ihm mit Unrecht einen Schriftftellerruf beilegen wollen. Die Originale 
dem Marquis von Caraccioli unter feinem Namen veröffentlichten Briefe 
niemal® vorzulegen vermocht. Ueberdieß find die Briefe, fie mögen num 
untergefchoben fein, ziemlich mittelmäßig, und nur der Zeitgeift verma 
pularität einer modernen, fehr finnreichen aber ganz und gar romanhaft 
findung zu erklären, welche einen Briefwechſel zwiſchen dieſem Be und 
Harlekin*) ſtattfinden läßt. 

Ganganelli ließ Meinungsverſchiedenheiten init zu, fo oft chr 
anftändig war. Wie feine Vorgänger, hatte er Bullen gegen die philoſophi 
Bücher geſchleudert, aber er ſchonte die Philoſophen, ohne ihnen zu id 
und obgleich er Voltaire niemals eine Correfpondenz mit ihm geftattet Ha 
nahm er doc) einige indirekte Komplimente von ihm gütig auf. Er la 
feine Wige und ließ dem Patriarchen von Ferney durch feinen alten Br 
Kardinal von Bernis, fagen, er würde es wagen, ihn zu lieben, wen 
1 eznat da ala End) 

*) Es ift dieß der befannte Carl Anton Bertinazzi, gewöhnlich Garlino 
geboren um 1713 in Turin; vebütirte 1741 auf dem Theater der Comedie 
in Paris in ver Rolle des Harlequin, die W zweiundvierzig Jahrelang r 
gleichem Beifall jpielte. Gr ftarb 1783. Er pflegte von fich felbit zu fagen: J 


daß es außer mir Feinen vollfommen ehrlichen Menfchen gibt. Auf ihn bezieh, 
Verſe: 


Dans ses gestes, ses tons, c’est la nature me&me, 
Sous le masque on I’@imire, à decouvert on l’aime. 
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Ende noch ein guter Kapuziner würde, Ein andermal Hatte Voltaire einen Rei— 
fenden beauftragt, ihm die Ohren des Grofinquifitors mitzubringen. Clemens XIV. 
erfuhr e8 und lich dem luſtigen Patriarchen antworten, der Grofinquifitor habe 
feit einiger Zeit weder Augen noch Ohren mehr. Für einen Mönch, der feine andere 
Wiſſenſchaft ftudirt Hatte, ald die Scholaftif, und dem es am weltlicyer Bildung 
fehlen mußte, war dieß ein geiftreicher Ton, und konnte nicht anders, ald gefallen. 
Alle Italiener lieben die Künfte. Clemens XIV. war fein Kenner, aber er wußte, 
daß die Künfte eine Zierde des Pabſtthums find. Er verordnete Nachgrabungen in 
der Stadt, auf dem Lande und ſelbſt im Tiberbett. Er kaufte Meifterwerke an, 
vereinigte zerftreute Sammlungen und bildete dad Mufeum, das feitdem den Namen: 
Pio-Clementinifches führt, Inzwiſchen ift die Ehre dieſer Vergefellfhaftung der 
Namen beider Päbſte mit Recht dem Nachfolger Ganganellis geblieben. Pius VI. 
vollendete, was Clemens XIV. begonnen hatte. Wir werden nicht auf die Einfachheit 
feines Privatlebend zurückkommen, dad an den Einſiedler und ven Mann aus dem 
Bolfe erinnerte. Er liebte die Großen nicht und beurtheilte fie mit äußerfter Strenge. 
Weit entfernt, fie in fein Vertrauen zu ziehen, züchtigte er ihre fchlechte Aufführung 
unbarmberzig. Der Adel hafte ihn; die Ausländer dagegen hegten eine Hohe Achtung 
für ihn und zollten ihm eine aufrichtig gemeinte Ehrfurcht, Gegen fie übte er mit 
großer Würde eine edle Gaftfreundfchaft aus, die noch heutzutage Nom zum Stelle 
pichein von ganz Europa macht. Durch einen jener Zufälle, wie fie nur in diefer 
Stapt möglich find, "begegnete der Prinz Carl Eduard dafelbft den Herzog von 
Gloceſter, Bruder Georgs IM. Ihre Wägen Freuzten fich auf der Piazza Navona. 
Nebenbuhler, vor allem aber Männer von Bildung, grüßten. fie fich mit Falter Höf— 
lichkeit. Ganganelli, der es mit den faktiſchen Regierungen hielt, fragte, wie alle 
Pabſte, wenig nach der Legitimität. Er bewilligte dem Prinzen Stuart niemals 
Fönigliche Ehren; er hätte fonft England gar zu fehr vor den Kopf geftoßen. Cle⸗ 
mens XIV. nahm viele Rüuͤckſichten auf dieſes Land und ließ ſogar feine Neigung zu 
demſelben mit-einer Offenheit Hervortreten, die von fpanifcher Seite jehr argwöhnifch 
aufgenommen wurde. Garl II. entverkte die geheime Abjendung des Prälaten Cabrara 
an den Londoner Hof und beſchwerte ſich bitter darüber. Der König von Spanien 
beſchuldigte den Pabſt geheimer Umtriebe mit dem brittifchen Gabinette. Ganganelli 
techtfertigte ſich mit der Erflärung, er müffe die Intereffen feiner Soͤhne in Irland 
überwachen, und in der That feheint es, ala hätte die englifche Regierung den Katholiken 
dieſes Landes einige Zugeſtaͤndniſſe verſprochen, für den Fall, daß ihre Geiſtlichkeit ſich 
herbeiließe, die Erklärung der gallikaniſchen Kirche zu unterſchreiben. Clemens XIV. 
leitete dieſe Angelegenheit heimlich mit Hervey und andern iriſchen Biſchoͤfen; aber eine 
ſolche Unterhandlung mußte nothwendig ſcheitern. Trotz dem behandelte Clemens die 
Engländer immer mit entſchiedener Zuvorkommenheit. Sie erwieſen dagegen auch 
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ihm die Ehre, welche fie ehedem Benedikt XIV. zuerfannt Hatten; ‚man ſah feine 
Porträte und feine Büſten in den Schlöffern mehrerer durch ihren politiſchen Gin- 
fluß bekannter Lords, Dieſes freundſchaftliche Verhältniß konnte den Jeſuiten nicht 
‚entgehen: fie beſchloſſen, Nutzen daraus zu ziehen, fie ſchmeichelten den Englänz 
dein, pochten bei. dem Pabſte auf ihren Schug- und prahlten fogar, 28 würde 
ein brittiſches Geſchwader nach Civitavecchia geſchickt werden, im Fall Spanien die 
Auflöfung des Ordens mit der Spitze der Bajonette verlangen ſolltek). 
Mitten in diefem wunderlichen Bufammenftoß fo mannigfaltiger und fo entge- 
gengeſetzter Intereffen  belebte ein entfcheidenderes Greigniß die Hoffnungen der Je— 
ſuiten aufs Neue; der Herzog von Choifeul war gefallen. (25, September 1770.) 
Im erften Augenblicke überſchritt der Jubel der Sefellfchaft alles Maß; fie träumte 
bereits nicht von ihrer Wiedereinfegung in die früheren Rechte, fondern von ihrem 
Triumph und bereitete ſich zur Rache, Woplunterrichtet von dem Haß des Her—⸗ 
3098 von Aiguillon gegen feinen Vorgänger, beſchloß fie aus demſelben Nugen 
zu ziehen. Es wurde alsbald eine Denkſchrift an Ludwig XV. abgefertigt. Die 
Jefuiten fprachen fich darin dem König. gegenüber Außerft ehrerbietig aus; fie 
warfen fid im Geifte zu feinen Füßen, ſchonten aber weder das legte 
Minifterium noch den Pabſt felöft; fie ſchilderten Se. Heiligkeit ad umgeben 
von einer Kabale und gänzlich unterjocht durch deren Täuſchungen. 
Nachdem ſie ihre Dienſte geprieſen und gegen die Ungerechtigkeit der Verfolgung, 
welche fie erduldeten, proteſtirt hatten, verlangten fie, daß der Abbe Beliardy 
und andere untergeordnete Agenten des Herzogs von Choiſeul in Ank 
verfegt werden; fie juchten fogar dem vormaligen Minifter ſelbſt beizufommen **), j 
Aiguillon Hätte mit Freuden die Hand dazu geboten, allein die Notwendigkeit, 
den König von Spanien. zu fihonen, beftimmte ihn, allen Unternehmungen dieſer 
Ark zu entſagen. Schon bei der Nachricht von dem Miniſterwechſel hatte, Carl IM. 
tief betrübt, daß ein Freund von ihm In Ungnade gefallen, aus feinem Miß⸗ 
trauen in die Abſichten ſeines Nachfolgers feinen Hehl gemacht. Aiguillon war 
weit entfernt, Meien Monarchen reizen zu wollen, und fühlte vielmehr das Bes 
dürfniß, ihn zu beruhigen, Ein klares und beftimmteg Benehmen in der Ange 
legenheit, welche der Eatholifche ‚König. mit. ſo grofem Eifer verfolgte „war das 
Einzige, was einen ſo abfoluten Fürften beſchwichtigen konnte, Aiguillon fügte 








E Toren 
*) Dieſe geheimen und merfwürdigen Einzelnheiten in Betreff der Beziehungen bes 
Pabftes zu den Srländern und des Schuges, welchen England den Iefuiten gewährte, 
finden fich in den Depefchen, welche Moninno, der fpanifche Gefandte in Nom, an den 


Marquis von Grimaldi gefehlt Hat. Die genannten Depefchen find fehr” intereffan ‚ Teiver 
aber nur noch in geringer Anzahl vorhanden. Han Sog 
**) Dieſe Denkſchrift ift noch vorhanten. u A 
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ſich im dieſe Nothwendigkeit, die feiner Neigung und feinen Planen gleich ſehr wider⸗ 


fprach. Er war den Jeſuiten zugethan. Ihre Kabalen hatten ihn an das Staats— 
ruder befördert. Dadurch, daß fie die Gefellfchaft in ihren Schuß nahm und ihr 
ihre verlorene Gewalt wieder gab, ficherte fi) Madame Dubarry eifrige Bertheidiger. 
Melche Lobpreifungen mußte ihr dieß eintragen! Der Iefuitismus follte alfo, wie - 
die Enchklopädie, feine Bompadour Haben. Ja noch mehr: die Maitreffe wurde, 
Dank fei ed den gefälligen Vätern, eine Maintenon. Diefer Plan ſchmeichelte zugleich 


den Ehrgeize des Miniſters und der Madame Dubarry; inzwiſchen wurden die ger 


dachten Nüdfichten von den Forderungen des Königs von Spanien überwogen. Jeder 
Nachfolger Choifeuls fehien ihm verdächtig, man mußte fein Mißtrauen entwaffnen, 
ihn gewinnen, ihm Bürgfchaften geben. Demzufolge begann der neue Minifter feine 
Rolle mit einer jener Nieverträchtigkeiten, die feine Verwaltung fo berüchtigt gemacht 
haben. Bernis war dem König Garl IM. zu lau und mißfiel ihm fchon feit langer ' 
Zeit. Aiguillon lieferte dem fpanifcben Gefandten, Grafen von Fuentes, die Deper 
feben des Kardinals aus*), Depefihen, woraus deutlich zu erfehen war, mit wie 
wenig Nachdruck der Kardinal feine Verfolgungen gegen die Iefuiten betrieben hatte, 
Aiguillon verfprach,, der Sache durch firenge Befehle ein Ende zu machen, zugleich 
aber verlangte er in Bezug auf Bernis die ftrengfte Verſchwiegenheit. Alſo benehmen 
ſich ſchwache und eben deßwegen auch treulofe Negierungen. 

Alle Zweifel Carls TI. waren gehoben. Von diefen Augenblicke an vergaß 
er Choifeul, und, um Aiguillon feine Erfenntlichkeit zu bezeugen, betrieb er die 
Unterhandfung wegen ver Iefuiten direft mit ihm. Ja, der franzöfifche Gefandte in 
Madrid und der ſpaniſche in Verfailles gingen in ihrem Vertrauen fo weit, daß fie 
einander gegenfeitig ihre Depefchen ſchickten: die von Florida * wurden von 
Madrid aus nach Frankreich abgefertigt**). © 

Um diefe Zeit wurde die Lage Clemens XIV. äußerſt unglücklich. Alle feine 
Sriften waren abgelaufen. Die Drohungen der Jeſulten ließen ſich mit erneutem 
Nachdruck vernehmen und nahmen, um deſto ſicherer auf ſeine Einbildungskraft zu 
wirken, eine fantaſtiſche Form an. Schurken, deren Weiſſagungen beim Volke 
Glauben fanden, kündigten feinen bevorſtehenden Tod an. ine Bäuerin, Namens 
Bernardina Beruzzi, aus dem Dorfe Valentano, ſtand als Propetin auf und kün— 


*) Brief Grimaldis an den Grafen von Fuentes, fpanifchen Gefandten in Frankreich, 
18. Mat 1772. (Legalifiete und durch die Unterfchrift des Grafen von Fuentes beglaubigte 
Abſchrift.) — Brief des Don Joſeph von Moninno an den Marquis von — Rom, 
9. Juli 1772. 

*) Diefe Abfchriften verbreiten viel Licht fiber die Unterhandfungen Clemens XIV, 
und find zugleich eine nügliche Controverſe, durch welche die Lobfprüche, die der Kardinal von 
Bernis fich ſelbſt aus vollem Munde eriheilt, bedeutend ermäßigt werben. 
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digte die baldige Erledigung des Heiligen Stuhles mit einigen — “ * 
fangsbuchſtaben an, P. S. 8. V., was zu bedeuten hatte: Der heilige Stuff wird 

demnächft erledigt fein, presto sarä sede vacante. Der Pabft war zu auf: < 
und zu religiös, um die Möglichkeit, im Buche des Schickſals zu Iefen, gel i 
laffen; aber er konnte glauben, daß es gewiſſen Propheten leicht fei, eine Zukunft 

voraus zu verkündigen, deren fie fich bemeiftern würden, und er fürchtete, ein Do { 
oder Gift möchte ihnen zu Hülfe Eommen: In den höheren Gefellfchaften Roms, bei 7 
nahe öffentlich und mit lauter Stimme erhoben die Anhänger der Sefuiten Beſchwer⸗ a 
den gegen Clemens und brandmarkten feinen Namen. Die Idee jeiner Abſetzung hatte 
für ihre Kühnheit nichts Furchtbares. Beichimpfende Bilder, ſcheußliche Gemälde 
fündigten eine bevorftehende Kataftrophe unter der Form einer von der Vorfehu 
angeoroneten Nache an. Weit —— die Unterſtützung einer — ae 


eine Bufammenkunft zu halten *). Hätte der Babft nur eine einzige Veſorgnif 
befämpfen gehabt, Hätten ihm nur die Fürſten die Ruhe wieder gegeben, welche 
Theologen ihm raubten, dann wäre alles gut gewefen; allein ihr zwei Jahre hin— 
durch eingefchlummerter Zorn —— leidenſchaftlicher wieder, als je. — 


laſſen und ihn dadurch mit Schande zu bedecken. Clemens, der ſich von der | ein . 
Seite eingeängftigt und von De andern mit Sa bedeckt ſah wagte es ht 


aus. Unter dem Vorwande, feiner Gefundheif die nöthige Pflege widmen zu müffen, 


verweigerte er ihnen bie gewöhnlichen Audienzen und zog ſich, allein mit’ feinem 
theuren Francesco, nad) Gaftel-Gandolfo zurück. Selbſt Bernis wurde nicht ı n F 
vorgelaſſen. Gin neuer Zwiſchenfall verdoppelte feine Verlegenheit Azpuru, ber 
Erzbifchof von Valencia, war geftorben. Carl II. sa, ihn zu Rom mit einem 


Francidco Aianio Moninno, fpäter Graf von Florida Blanca **), er 
reit3 ein berühmter Beamter in Spanien. Als Fiscal oder Generalprofurator 


*) Gr fah fie bei dem Advokaten Achilli. Für ſolche Thatſachen muß man Bewelſe 
haben. Der unparteiiſche Leſer wird dieſelben nicht in Zweifel ziehen, wenn er erfährt, 
daß diefe Anfchuldigungen mit Beitimmtheit in einem fehr langen und fehr umftändlichen. 
Brief von Florida Blanca an den Pabft Pius vi. ausgefprochen, und daß fie in der Ant⸗ 
wort dieſes Pabſtes (Febr. 1775) weder widerlegt noch geläugnet werden. Im Mebrigen % 
fucht man in einigen Slugfchriften, die in der legten Zeit herausgefommen find, die = 
von Valentano wieder zu Ehren zu bringen. 

**) Gr war fpäter erfter Minifter während der ganzen Regierung Carls Il., ſowie in 
den erſten Jahren Carls IV. 
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theidigte er jederzeit Eräftig die Mechte ver weltlichen Serrfchaft gegen die Eingriffe 
des Prieſterthums, und fein Eifer für diefe Sache war fo lebhaft, daß man ihn per= 
Jönlicher Leidenfchaftlichkeit zufchrieb. Er theilte mit Aranda, Roda und Campoma— 
ned den Ruhm und die Gefahr, die Verbannung der Jefuiten aus Spanien hervor- 
gerufen zu haben. Nichts mußte alfo Clemens XIV. furchtbarer erfcheinen, als die 
Wahl diefes Gefandten. Seine Ankunft verbreitete Beftürzung unter den Sefuiten. 


Bernis feinerfeits fühlte ſich ebenfomenig behaglich. Der Kardinal hatte von Florida 


Blancad großem Rufe gehört; er hatte von dem Herzog von Aiguillon Befehl erhal= 
ten, ihm Schritt für Schritt zu folgen; deßhalb verfuchte er es denn, das Vertrauen 
feines Goflegen zu erwerben, und entwickelte gleich bei der erften Zufammenkunft 
mit ihm jene feine Anmuth, die er immer unmiderftehlich glaubte. Er beklagte ſich 
im Tone fanften Vorwurfes über die Vorurtheile des Madrider Hofes, und da er 
fein eigenes Lob niemals vergaß, jo verwickelte er fic) in eine mehr fcheinbare, als 
auf guten Gründen beruhende Selöftverherrlihung. Florida Blanca hörte ihn mit 
vieler Aufmerkfamkeit an, gab ihm aber nad) den erften Höflichkeiten deutlich zu vers 
ſtehen, die Zeit der Schwachheit ſei vorüber, fie müffe fortan verdächtig erfcheinen, 
und, der König, fein Kerr, verlange durchaus, daß der Sache ein Ende gemacht 


werde. Bernis hörte diefe Sprache.” Er Lichte feine Stelle, die er mit viel Anmuth 


und Glanz erfüllte, und er fah fie in den Händen des Königs von Spanien. Um 
fie zu behalten, mußte er ſich Carl II. blindlings hingeben, auch verzichtete er von 
diefer Zuſammenkunft an auf all die Fleinen Kunftgriffe und Ausflüchte des Oeil-de- 
boeuf und ficherte dem fpanifchen Minifter feine aufrichtige Mitwirkung zu. Um ihn 
deſto beffer davon zu überzeugen, gab er mit großer Bereitwilligfeit die Fehler des 
Pabſtes zu, machte ſich Iuftig über ven Orafelton, den er feit langer Zeit affek— 
tirt habe, beftand auf der Nothwendigfeit, ihn zu einer Erklärung zu zwingen, und 
ging fogar fo weit, über die aufrichtige Abficht des heiligen Vaters — zu äußern. 
Florida Blanca hatte bei weiten nicht fo viel verlangt. 

Inzwifchen quälte fich Clemens in unausfprechlichen Uengften ab. Wenn er 
jemals die Feſtigkeit, die Charakterftärfe beſaß, welche mehrere Geſchichtſchreiber 
ihm beilegen, fo bewies er es wenigjtens bei diefer Gelegenheit nicht. Bei der Ankunft 
Florida Blanca hatte ihn eine kindiſche Furcht überfallen. Vergebens fuchte er 
Baffung zu erfünfteln; feine Züge, feine Haltung, die Dläffe feines Gefichtes Hätten 
fel6ft dem blödeften Auge die Unruhe feined Innern verrathen müffen. Sein Beneh— 
men Elärte bald deutlicher feine wahre Gemüthäftinnmung auf; er zog die Audienz 
des fpanifchen Abgefandten um acht Tage hinaus und ließ fich erft nad) diefer durch— 
aus nuglofen Zögerung herbei, ihn zu empfangen*). Die Verlegenheit des Pabſtes 


*) Bernis an Niguillon, Zuli 1772. — Moninno an Grimaldi, Juli 1772, 


Seiten gedrängt, flehte Bernis um feinen, Schuß an. Der Kardinal» 
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nahm dieſer erſten Audienz ihre ganze Bedeutung. Florida Bl 

mifvergnügt und ſaͤumte nicht, um eine zweite: —— 
Der Pabſt verfuchte es abermals, ihn" warfen zu laſſen. Ohn 
Ueberzeugung, ſchwankend zwiſchen den Jeſuiten “und den Höfen 
Muth, feinen, Feinden Trog zu "bieten, oder fich feiner Freunde 
glaubte er die Eigenliebe Florida Blancas zu Figeln, wenn er Berni 
behandle; aber der im feinen Leidenschaften feurige, obſchon in fein 
dhlegmatifche Spanier nahm diefed geringfügige Opfer nicht an. Ein 
Einfluß genügte ihm nicht, nur der vollftändige Grfolg feines Planes ko— 
befriedigen. Da er nicht bis zum Pabfte zu gelangen vermochte, fo sog 
plögliche Slucht, dieſe erheuchelten Krankheiten, dieſe Badkuren aufer d 
ing Lächerliche. Gr erklärte offen, daß er einer von dem Pabſte pı 
Reiſe nach Aſſiſi Hinderniffe in ven Weg Tegen werde. Hoͤhniſch fragte 
Heiligkeit ſich einſchließe, um mit dem Pater Buontempi und dem Bruder 
cesco Kegel zu ſpielen; dann aber ließ er Drohungen auf den Sp 
wandte ſich an die Vertrauten des Pabſtes und ftellte ihnen die 5 —* 
zwiſchen den ſpaniſchen Piaſtern und dem Zorne Carls IM. Veſtochen 
geſchüchtert, verſprachen ihm die Günfttinge eine Audienz. Ganganell 


welcher felbft fehr genau bewacht wurde, machte feinen —* bi 
fondern ermahnte ihn zur TON 


der Apoftel zitterte vor, einem fpanifchen Fiskal, deſſen Sprache ſich zw 
Form nach gegen die ifm gebührende Chrfitrcht nicht verfehlte, aber, 
Inhalt betraf, unerträglich anmafend und gebieterifch war. Bald nöthigte Flo— 
Blanca den Pabſt, ſo ſehr er ſich auch dagegen ſperrte, ſich einen Abſchaffu 
Entwurf vorleſen zu laſſen; bald kündigte er ihm an, Spanien dürfte lei 
hoͤren das see Ya zu Bw > koͤnnte 1% gietch einem Rad 


die Zeit wieder zu erfaffen, die ihm entfloh. Er bemühte fich zu beiveifen, d N is 
Jeſuiten, wenn man ihre Gefellfchaft blos einfach auflöfe, weniger furchtbn 
werden, ald je; er flehte Florida Blauca an, den nahe bevorſtehenden T 
Generals, des Paters Ricci, abzuwarten; allein der umgeftüne Miniſter \ 
mit Verachtung diefes erneute Zauderungsihftem. „Nein, heiliger Vater“ 2 
‚man muß den Zahn mit der Wurzel ausreißen, wenn man dein Schmerz auf immer 
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ein Ende machen will. Bei den Wunden Jeſu Chriſti befchwöre ich Em, Setlig- 
feit, in mir einen Mann zu erblicten , ver nichts ſehnlicher wünſcht, als ven Frie— 


‚ven; allein Sie habem zu befürchten, daß der König, mein Gebieter , denn bereits 


von mehr ald einem Hofe angenommenen Plane, ſämmtliche Orden zu unterdrücken, 
beitreten Fönnte. Wenn Sie diefelben retten wollen, fo vermengen Sie ihre Sadıe 
nicht mit der der Jeſuiten.“ — „Ach“, verfegte Ganganelli, „ich fehe e8 fchon feit 
langer Zeit, daß man da hinaus will! Man führt noch mehr im Schilde: der = 
Untergang der Fatholifchen Religion, das Schisma, vielleicht gar die Kegerei; das 
find die geheimen Gedanken der Fürſten!“ Nach diefen fehmerzlichen Klagen ver— 
juchte er bei Florida Blanca die Berführungsfräfte einer freumdfchaftlichen Vertrau— 
lichkeit und einer hingebungsvollen Naivetät. Der Gegenftand fo vieler Bemühungen 
fegte denſelben eine ſtoiſche Unbeugſamkeit entgegen. Gezwungen, auf Diefes 
Mittel zu verzichten, fuchte Clemens das Mitleid feines Nichters anzuregen ; er 
fprach von feiner Gefundheit, allein der Spanier lief eine jo troftlofe Ungläubig- 
feit durchblicken, daß der unglüdliche Ganganelli eines Tags einen Theil feiner 
Kleider zurückſchlug und ihm feinen lechtenausfchlag auf ven nackten Armen. zeigte. 
Solche Mittel gebrauchte der Pabſt, um den Agenten Garlö IIL. zu erweichen. Auf 
dieſe Art bat er ihn um fein Leben *). 

Inzwifchen wußte Clemens XIV. inmitten diefer tiefen Erniedrigung hie und 
da und in einzelnen Fällen doch wieder feine Würde als Pabft-und als Fürft zu 
bebaupten., Eines Iages unterftüste Florida Blanca feine Borftellungen mit einem 
auf weltlichen Intereffen beruhenden Bemeife, er verbürgte dem Pabſt die Zurücgabe 
Avignond und Beneventd unmittelbar nach Bekanntmachung des Breves; allein ver 
Stellvertreter dejenigen, der die Verkäufer aus dem Tempel trieb, antwortete ihm 
mit fehr edlem Muthe: Wiſſen Sie, daß ein Pabſt die Seelen Teitet und nicht 
um fie marktet.“ Nach diefen Worten brach er die Konferenz ab und entfernte fich 
vol Unmuth. Im feine Gemächer zurückgekehrt, machte er feinem Schmerz in 
lauten Schluchzen Luft und rief : „Gott verzeihe es dem Fatholifchen König 

Aber die Stunde hatte gefchlagen; Fein Aufſchub war mehr möglich, Feine 
DVerfprechungen mehr annehmbar. Vergebens begannen die Jefuiten aufs Neue mit 
unheimlichen Nedensarten um fich zu werfen; vergebens traten die Propheten wie— 
der mit frifchen Spudgefchichten und aufeleien auf: Ganganelli mußte nach» 
geben. Gleichwohl blieb ihm noch ein ſchwacher Hoffnungsftbimmer. Würde fich 
nicht vielleicht der Wiener Hof der Aufhebung der Geſellſchaft wiverfegen? Er 
fandte feine Einwilligung dazu. Diefe Unterhandlung wird auf mehrere verfchievene 
Arten erzählt. Derjenigen Darftellung zufolge, die am meiften Glauben gefunden 





*) Moninno an Grimaldi; 16. Juni 1772. 
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zu ben ehrwürbigen Vätern dadurch, daß er ihr ihre. eigne Generalbeichte 


. fen, jedoch mit dem Vorbehalt; die Einzelnen durch Penfionen für ihre Ver⸗ 


- lichen Majeftäten veranlaßte, feine Feftbriefe nicht mehr zu Beantworten, indem dieß 


— — — 
hat, benahm der König von Spanien der Kaiſerin Maria Thereſia ihr Bert 


ſchickte, welche ihr Beichtvater an die Gejellfihaft überliefert Hatte, Dieſe War Br, 
dung iſt unmahrfcheinlich. Doch liegt ihr eine pofitive Thatfache zu Grunde: F 
die Bemühungen Carls IUl., um von der Kaiſerin Königin ihre Einwilligung zu 
erhalten, laſſen jic nicht in Zweifel ziehen. Marie Thereſiens Entſchluß ift 

bauptfächlich dem ungeftümen Drängen Joſephs zuzufihreiben, ver an. der Jeſuiten⸗ 
Angelegenheit an und für ſich wenig Theil nahm, aber mit ungeduldiger Lüſtern⸗ 2 
heit nad) ihren Gütern trachtete. Cine beiondere Glaufel verräth hier die Grund- h fi 
füge, die Intereffen und den geheimen Einfluß des jungen Kaifers, Der Wiener“ * 
Hof knüpfte an ſeinen Beitritt zu dem Plane der Bourbon'ſchen Fürſten die aus⸗ 
drückliche Bedingung, willkürlich über die Güter der Jefuiten verfügen zu Düne 7 





















Iufte zu entfchädigen. Wenn übrigens der Wunſch Spaniens und Frankreichs 
von dieſem Hofe bewilligt wurde, ſo darf man deßhalb unſerm Geſandten keine 
Vorwürfe machen, denn nach dem foͤrmlichen Zeugniß des Abbe Georgel, fi 
nes Sekretairs und Freundes, vergaß der Prinz Ludwig von Nohan feine Amts⸗ — 
pflichten fo ſehr, daß er der Kaiſerin die Geſell ſchaft ſogar empfahl *). 
Nachdem er eine legte Prüfung überſtanden, ließ ſich Clemens XIy, ende 
lich zu dem entjcheidenden Schritte beftimmen. Die Veröffentlichung des Breves 
wurde befchloffen, aber bevor er zu dem Kauptacte gelangte, wollte der VPabſt 
nach feinem eigenen Ausdruck den Blitz durch einige, Wetterftrahlen anfündigen. 
Ösleitet* von der Anficht, daß die, Verächtlihmachnng der Jeſuiten ihrem Sturze — 
vorangehen und denſelben rechtfertigen müſſe, machte er Gebrauch von dem 
ungemeinen Einfluß, welchen der päbſtliche Hof über die Gerichte ausübt. Dean “ 
erlaubte den Privatperfonen, Prozeſſe, welche fie feit langer Zeit gegen die Ge⸗ ; 
ſellſchaft anhängig gemacht hatten, und die bis jest durch. höhern Machtſpruch 
eingeſtellt worden waren, weiter zu verfolgen. Mit Staunen vernahmen es Die 
Nömer, daß auch die Jeſuiten unter dem Gefege ftehen. Bis dahin hatten bie 
ehrwürdigen Väter in Nom niemals einen Prozeß verloren; der Pabſt ſelbſt 
fagte dieß dem Kardinal von Bernis *). Ihre Schulden, die fhlechte Verwal— 
tung ihrer Seminare, die bisher mit gewiffenhafter Sorgfalt im Geheimen, ger 





*) Der Prinz Ludwig von Nohan an den Herzog von Aiguillon ; Wien, 11, Sm 
tember 1773. — Aus einem andern Theile diefes Briefwechjels erſieht man, daß ber. 
Furſt von Kaunig das heilige Collegium mit Geringfcägung behandelte und Ihre Kaiſer⸗ 


eine nuglofe Zeitverſchwendung fei. 
*) Bernis an Aiguillon, 27. Januar 1773. 
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Halten worden waren, kamen endlich and helle Tageslicht. Drei Kommiſſäre, bie 
man aufgeſtellt Hätte, tim ihr meltbefanntes collegio romano zu vifttiren, Tegten 
auf die Befigungen diefer Anftalt zu Gunſten der Gläubiger Beſchlag. Sie ließen 
die Foftbaren Geräthfehaften in das Leihhaus fehaffen und verfteigerten die darin 5 
aufgehäuften Vorräthe. Auf gleiche Weife bemächtigte man ſich der Ordens» 
häuſer in Frascati und Tivoli. Mit nody größerer Strenge verfuhr man in den 
egationen. Der Kardinal Malvezzi, Erzbifchof von Bologna, unterſuchte die 
Anftalten der Geſellſchaft in feiner Diözefe, -tadelte darin alles mit fehr parteitfcher 
Härte, nahm die Schlüffel der Väter in feine Verwahrung und verlieh fie unter 
Drohungen. Diefe Drohungen gingen bald in Erfüllung. Die Schüler und 
Novizen wurden zu ihren Eltern zurückgeſchickt, der Öffentliche Unterricht, fo 
tie die Seelforge Bei den Gefangenen den Ignatianden, abgenommen und mehrere 
von ihrien in Die Gefängniffe geworfen. 

Nachdem dieſe Präliminarien im Neinen waren, zögerte Ganganelli nicht 
länger; er ließ ſich das Breve bringen, überlas «8 noch einntal, fchlug die 
Augen zum Himmel auf, ergriff die Weder und unterzeichnete; dann ſagte er, 
indem er fein Werk anfcbaute, mit einem Seufzer: „So ift fie denn vollbracht, 
diefe Aufhebung! Ich bereue nicht, was ich gethan habe!.... Ich Habe mich 
nur nach der reiflichſten Ueberlegung dazu entichloffen!... Ich würde es noch 
einmal, tfun, aber diefe Aufhebung wird mir den Tod bringen, questa suppres- 
sione mi darä la morle.* 

Endlich am 21. Juli 1773 erfcbien das Breve: Dominus ac Redemptor. 


Wir werden hier diefes merfwirdige Attenſtück nicht mitteilen; es befindet fich in 


Aller Händen. Unmittelbar nach der Bekanntmachung des Breves begaben fich die 


"Prälaten Macedonio und Alfant in das Profeßhaus al Gesu. Andere Prälaten 


gingen zur gleichen Zeit im die zahlreichen Anftälten, die dem Orden gehörten. 
Die Eorfifcben Soldaten, von derien fie gefolgt wurden, beſetzten diefelben von 
innen und außen. Man tief die Orvensbrüder zufammen, und das Breve, das 
ihre Auflöfung ausſprach, wurde ihnen von Notaren vorgelefen. Die Abgeord- 
neten verfiegelten die Ordenshäufer, übergaben fofort die Bewachung derfelben der 
bewaffneten Macht und entfernten jich dann. Tags darauf verſchloß man die Schus 
len, die Jeſuiten ffellten ihre Verrichtungen ein, und ihre Kirchen wurden von 
Stund an von Kapuzinern verfehen. An-vemfelben Tage brachte man den vormas 
ligen General aus dem Profeßhaus nach dem englifchen Collegium, - Man nahm 
ihm die Zeichen feiner Würde ab, ſteckte ihn in einfache Priefterkleivung und lieh 
ihn in Gefellfchaft eines Laienbruders, der ihn bedienen mußte, fcharf bewachen. 
Die Auflöfung feines Ordens hatte ihn ſchmerzlich überrafcht ; nach feinem eigenen 
Seftänpniffe hatte er nur'eine Neform erwartet. Es wurde ein Prozeß gegen ihm 
























theuerte, daß er weder Geld. verborgen noch angelegt habe, geſtand aber feine“ 
heimen Beziehungen zu dem König von Preußen zu. „Die Kommiſſare zoger F 
Unterſuchung in die Länge; endlich, nachdem man alle Mittel eines fi pitzfi 
iſchen Verfahrens erſchoͤpft hatte, ſperrte man den Exgeneral in die Engel ' 
Hier wurde er mit einer Härte behandelt, welche ſelbſt die Feinde der Iefuiten & 


den Muth und. die Phitofophie Clemens XIV.: eine eigennügige und. 
Berberrlichung, die weiter nichts, als eing Parteitaftif war. Es war 
ihrem großen Manne nicht jo ernjt, und mehr als einmal machte ſich 
in feinen geheimen Herzensergiegungen gegen den König von Preußen | 
die Tölvelhaftigkeit des Franziskaners, wie er ſich auszudrücken 
Diefe Sprache wurde zwar nicht öffentlich geführt, aber laut und unv 
tadelte man in den philofophiichen Zirkeln ven Pabſt, daß er die Jeſu 
Eigenthums beraubt, ohne ihren Lebensunterhalt zu fichern, daß er es 
ſtanden habe, Menſchlichkeit mit der Gerechtigkeit in Einklang ‘zu bringe 
Härte, die um fo weniger zu entſchuldigen ſei, als man fie nicht auf Rechn 
Leidenſchaft ſchreiben könne. 34 
Clemens ſtaunte über den Erfolg ſeiner Kühnheit. Er freute ſich 
Maßen darüber, er war berauſcht von Wonne, nie war fein Humor hei e 
weſen, ſelbſt ſeine Geſundheit wurde wieder blühend *). Obſchon mißv 
beobachteten der Adel und ſelbſt das heilige Collegium ein unverbrüchliches Sti 
ſchweigen. Die Trasteverini, deren Zorn Ganganelli fürchtete, empfingen it 
mit Begeiſterung; eine gewandte Herabſetzung einiger Lebensmittel hatt 
Empfang vorbereitet: Die ſchleunige Zurückſtellung Avignons von Seite 
reichs, Benevents von Seite der Krone Neapel, drückte der Popularität 
Vabſtes das Siegel auf. Ein von der überwundenen Partei angeſtifteter Au 
ftandsverfuch mißlang gleich in feinem Anfang, und ganz Nom ſchien das. 
Dominus ac Redemptor vergeijen zu haben. Oanganelli war glücklich; alle, 
die geringfügigften Anzeichen verriethen feine Freude; wie fein Charakter mar fie 
naiv und Endlich. Eines Tags begab er ſich, gefolgt von dem heiligen Gollegi u 


*) Processo falto al sacerdote Lorenzo Ricci, gia generale della ‘com 
di Gesü. —* * 
") Seine Gefundheit iſt vertrefflich und feime-Heiterfeit hervo 
ſtechender, ale gewöhnlich. — Wörtliche Ausdrücke des Kardinals von Bernie in. 
einem Schreiben vom 3. November 1773. — 
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und der ganzen römifchen Prälatur, zu Pferde nach ver Minervakirche. Unerwar- 
tet fam ein ſtarker Regen; porporati, Monsignori, alles verfehwand: felbft die 
GShevaurleger& fuchten Schuß , der Pabſt allein lachte über die Aengftlichkeit feines 
Gefolges und ritt unerſchrocken mitten im Sturme weiter, Das Volt war entzückt 
und ‚begrüßte ihm mit ſchallendem Jubelgefchrei. Es waren dieß Feine Heldenthaten 
von* einem Eranfen Manne, und die leidende Gefunpheit, womit die. Freunde ber 
Jefuiten Clemens XIV.„bevachten, war bis jegt Aller Augen entgangen. Auf 

einem Sautausfchlag, der ihm mehr erleichterte als er jchadete, hat Clemens XIV. 
niemals eine Krankheit. überftanden, und man darf hierin dem Abbe Georgel 
glauben, der und in einem Augenblic der Zerftreutheit erzählt, Ganganellis 
fräftige Konftitution habe ihm fcheinbar eine längere Laufbahn 
verfprochen*). Nichts defto weniger ſetzten fih, allem äußeren Anfchein zum 


Trotz, dumpfe Gerüchte in Umlauf. Während man bei den öffentlichen Geremonien, 


auf den Straßen, in den Kirchen, kurz überall den Pabſt voll Kraft und Leben 
ſah, verbreitete ſich allgemein dad Gerücht von ſeinem Tode. Die Pythoniſſe von 
Valentano Fündigte ihn mit fehr charakteriftifcher Beharrlichkeit an. Dieſe Nach» 
richten waren vorſchnell; man beeilte ſich gar zu ſehr, die Gemüther vorzubereiten. 
Auf einmal, um die Zeit der heiligen Woche des Jahres 1774, ſchienen alle dieſe 
Gerüchte fich zu verwirklichen. Der Pabft verfchloß fich plötzlich iu feinen Pallaft 
und verweigerte alle Audienzen ; felbft dad diplomatische Corps Fonnte nicht zu ihm 
gelangen. Endlich am 17. Auguft wurden die Minifter-der groyen Mächte vorge 
laſſen; der Anblick des Pabſtes überrafchte fie im höchften Grade: ein Skelett rich» 
tete fich vor ihnen auf. Clemens ahnte, was in ihnen vorging und verficherte 
eifrig, feine Geſundheit fei niemals beffer gemefen; aus Ghrerbietung ftellten fich 
die Gefandten, ald glaubten ſie an eine Sache, der ihre Ueberzeugung  vollftändig 
widerfprach. Gleich an demfelben Tage bereiteten die Mitglieder des piplomatifchen 
Gorps ihre Höfe auf- die Idee cined baldigen Conelaves vor. Auf was für eine 
Art war Clemens XIV. in fo Eurzer Zeit aus dem fräftigen Manne ein hinfälliger 
Siechling, aus dem Bilde des Lebens ein Bild des Todes geworden? Nach acht 
Monaten einer vollfommenen Sejundbeit verfpürte der Pabſt, ald er vom Tifche 
aufftand, ein inneres Schütteln, gefolgt von einem ftarfen Sroftichauer. Er wurde 
unruhig darüber, doch faßte er fich allmäylig wieder und fchrieb dieſe plötzliche Em— 
pfindung zulegt einer zufälligen fchlechten Verdauung zu. Auf einmal bemerften 
feine vertrauteften Freunde beunruhigende Zeichen; die bisher volle und wohl- 
Elingende Stimme des Pabftes wurde gänzlich belegt von einer Heiferkeit eigenthüinz 
licher Art. Cine Entzündung, die ſich ım Innern der Kehle entwickelte, zwang ihn, 


*) Georgel, Memoiren, Band 1. ©. 160. 
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Beinen machte ihm dir langen Ausflüge unmöglich, von denen 



























den Mund beſtandig offen zu halten; wiederholtes Etbrechen, 


alle Grmattung zurückgekommen war. Sein bis dahin feſter Schlaf" wer 
hoͤrlich von fchneidenden Schmerzen unterbrochen. Am Ende kannte er keine ia 
mehr; eine gänzliche Erſchlaffung aller Kräfte, eine vorzeitige Aufldſung fol gi 
loͤtzlich auf eine beinah jugendliche Beweglichkeit und Kraft, und bald machte d 
merzliche Ueberzeugung von einem Frevel, den er immer gefürchtet hatte 
mens XIV, in feinen eigenen Augen unkenntlidy. Sein Charakter änderte ſich 
durch einen Zauberſchlag; die frübere Gleichmäßigkeit feines Humors verwandelte 
fich im ein launiſches Weſen, feine Sanftmuth in auffahrende Heftigkeit ſeine ver⸗ 
trauensvolle Hingebung in beftändigen Argwohn. Dolce und Giftflaſchchen 
ſchwebten ihm beftändig vor den Augen. Zuweilen war er feſt überzeugt, daß man 
ihm etwas angethan, und mehrte dann fein Uebel. durch unwirkſame Gegengifte; 
zuweilen gab er ſich wieder der Hoffnung hin, einem Unglück zu entgehen, das er 
noch nicht als ausgemacht betrachtete, und genoß erbigende, von fehlen eige 
Händen ſchlecht bereitete CS pyeiien. Sein Blut gerieth in einen verdorbenen Zuftans, 
die eingefchloffene Atmosrbäre in feinen Zimmern , die er nicht mehr verlaffe „= 
wollte, machte die Wirkungen einer ungefunden Nahrung noch ſchliumer. Bei 
dieſem krankhaf en Zuftand feiner phyſiſchen Naur unterl’g auch der geiftige und 
der moraliſche Menſch Es war nichts mehr von Gangane i übrig; ſelbſt feine 
Bernunft Fruweifte aus ihrer gewohnten Bahn *). Spuckgeſtalten verfolgten i,n in 
feinem Schlafe; mitten in der Nacht ent ip er fich febaner-ichen Träumen, warf 
fich zw Boden vor einem Fleinen Madonıtıbilde, des er aus feinem Bievier gezog: 
hatte, und vor welchem jeit vierzig Jahren Tag und Nacht zwei Kerzen brannten, 
Hier, im grauenvollen Glauben an feine ewige Verdemmniß, rief er unter Schluch⸗ 
zen: Gnade! Gnade... man hat mir Gewalt angethan, eompulsus fee 
compulsas feeit Gleichwohl nahm er nicht® ſchriftlich zurücd, und mit Ui 
wagt es eim Schriftfteller ver Gef Ufchaft, dieß zu behaup em **) 
Endlich nach mehr als fechömonatlichen Qualen ſah Clemens XIV, die S 
feiner Erlöfumg naben; im dieſem Tegten Augenblick wurde ihm die Vernunft wi 


*) Plus vil. als Gefangener in Fontainebleau im Jahr 1814 rief, man wer 
machen, daß er zuletzt im Wahnfinne ſterbe, wie Clemens xıv. — II pa 
(Bius vn.) nom prendeva riposo la notte e gustava appéna tanto di ccho, q n 
bastava per tenerlo in vita, onde (sono sue parele) sarebbe. morto pazzo ce 
Clemente XIV. — Dieje Zeilen find wörtlich den Memoiren des Kardinals Paeca. e 
nommen. (Memorie storiche del ministero del cardinale Bartolomeo’ Pacca; Roma 18 3 
©. 238.) 

**) Georgel, Memoiren. 
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geichenft. Im ver Fülle feiner Geiftesfraft und feiner Schmerzen trat erden 
Todeskampf an. Er wollte ſprechen; ein Mönch flüfterte einige Worte an, fein 
Ohr; alsbald erftarrte dad Wort auf feinen Lippen und das Leben in feinen : 
Adern (22. September 1774.) Die Nachricht von feinem. Tod machte wenig 
Eindruck. Das römijche Volt nahm ſie gleichgültig auf, Die Feinde des Pabſtes 


entbloͤdeten ſich nicht, eine unanftändige Freude an den Tag zu legen; fie bejur 


beiten die fchändlichften Satyren und trugen fie jelbft von Pallaft zu Pallaſt. 
Dieſes Benehmen Eonnte zu feltfamen Muthmaßungen Anlaß geben. In der That 
fehlte e8 nicht an Gründen zum Argwohn. Der Anblid von Oanganellis Leiche 
genügte, denfelben in hohem Grade rege zu machen ; wer Hingefchiedene hatte felbft 
die menfchliche Geftalt verloren, welche die Natur unfrer fterblichen Hülle noch 
läßt in dem Augenblick, wo fie diefelbe dem Node überliefert. Schon einige Tage 
vor feinem Tode. fchieferten fich, nach Caraccioli's Fräftigene Ausdruck, feine 
Knochen ab, und fihwanden dahin, wie ein Baum, der, in feiner Wurzel vers 
legt, abwelft und feine Rinde verliert. Die Männer vom Bach, diecherbeigerufen 
wurden, um ihn einzubalfamiren, fanden einen Leichnam mit bleifarbigem Ge— 
fichte , ſchwarzen Lippen, aufgedunfenem Bauche, abgemagerten und wit blauen 
Flecken bedeckten Glievern. Der Umfang des Herzens hatte fehr abgenommen ; 
alle Muskeln im Rückgrate hatten fich abgefondert und auseinander gefügt, Sp 
ſehr man auch den Leib mit Wohlgerüchen und Parfümereien füllte, nichts ver— 
mochte feine mephitifchen Ausdünftungen zu vertreiben, Die Cingeweide zer— 
fprengten das Gefäß, worein man fie gelegt hatte. Als man dem Todten jeine 
päbftlichen Gewänder auszog, blieb ein großer Theil feiner Haut daran Eleben, 
Das Haar blieb vollftändig an dem Sammtkiſſen hängen, worauf der Kopf 
lag, und bei einer einfachen Neibung fielen fämmtliche Nägel, einer um ven 
andern ab. Halten wir ein: diefe fcheußliche Skizze wird genügen; vielleicht hat 
ſie dem Leſer ſchon jetzt Uebelfeiten bereitet. 

Die Thatſache war zu augenfällig, um Vrivatrückſichten geopfert zu wer— 
den. Niemand zweifelte einen Augenblick an einem gewaltſamen Tode. Die 
Aerzte hatten ſehr leiſe geſprochen; die Leiche ſprach allzulaut und ganz Rom 
ſchrie jetzt: Clemens XIV. iſt Durch dad aqua tofana von Perugia ge— 
ſtorben *). Später wurde die Sache geläugnet. Dieß Ereigniß gilt noch jest für 
ein gefchichtliches Problem. Den Ginen zufolge war es nicht dag Gift, fondern 
die Burcht vor dem Gift, was Clemens XIV. den Tod brachte. Nach Anvern, 
wurde Oanganelli durch Gewifjensbifje getödtet. Daß er am der Furcht litt, 


) Gorani, ein erflärter Feind des Heiligen Stuhles, Täugnet indeß vie Ver— 
giftung. t 








unterliegt feinem Zweifel , aber die hat ihn nicht 6i8 in vn O 




























angegriffen. Gewiſſensbiſſe quälten ihn nur in Anfällen von Wahı 
fänger als ein Jahr nad) Aufhebung des Ordens war er ſichtharlich 
frei davon. Warum eine fo verſpätete Neue? Welches - Verbrechen 
ver Zwifchenzeit begangen? Laſſen Gewiffensbiffe auch einen Aufſchub zu 
dieß, wenn es ein Leichtes iſt, Vernunftgründen Vernunftgründe entgegei 
jo iſt es weniger leicht, achtungswürdige Zeugniffe zu bekämpfen. © 
Grundlage aller Prozeffe, und beim vorliegenden muß man Bernis gelten 
Diefer Kardinal ift immer von ver Vergiftung des Pabſtes überzeugt gen 
und ein folder Zeuge hat’ zu großes Gewicht, ald daß nicht feine eign 
bier verzeichnet werden follten. Was man jet leſen wird, iſt der i 
Korrefpondenz des Kardinald mit dem franzöftfchen Miniſterium entno⸗ 

Bernis zweifelte im Anfang, aber eben ſein Zaudern, das — 
beweist, führte ihn um fo beſſer zur en, der. Wahrheit. Er — 

Schritt vor Schritt. An 


„28. Auguft. Leute, die unvorfichtig oder boßbaft urthellen 
Zuftande des Pabſtes nichts Natürliche ; man erlaubt fich allerhand : 
und argwöhnifche Muthmaßungen um jo unbedenklicher, als gewiſſe Scha 
in diefem ‚Sande weniger felten find, als in vielen andern. — 28. ( 
Die Art der Krankheit des Pabftes und hauptjächlich die Umftände feines 
veranlaffen allgemein den Glauben, daß «8 hier nicht mit natürlichen — 
gegangen ſei; die Aerzte, welche der Oeffnung der Leiche angewohnt 
ſprechen ſich vorſichtig, die Chirurgen aber weniger bedenklich aus. 
befjer daran, wenn man dem Berichte der erjten glaubt, ala wenn. m 
eine allzu betrübende Wahrheit, deren Entdeckung leicht verdrießliche Folg 
koͤnnte, ins — zu kommen ſucht. — 26. Oktober. Wenn man, wiei 


man bie Unterbtücung vollfommen gerecht und hoͤchſt —— find 
Umftände vor, bei und nach dem Tode des letzten Pabſtes erwecken in glei N 
Grade Abſcheu und Mitleid..... Ih fammle gegenwärtig bie wahren Unuftä — 
der Krankheit und des Todes Clemens XIV.*), der als Statthalter Jeſu — 
gleich dem Erlöſer, für feine unverföhnlichften Feinde gebetet und die Gewiffen 
heit jo weit getrieben hat, daß er den graufamen Argwohn, welche 
Ende der heiligen Woche, der Epoche feiner Krankheit, verzehrte r Faum 
den ließ. Man kann dem Könige Wahrheiten, die Jebenfa in der 
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ihre Stellen. finden werden, ob ſie auch noch ſo traurig fein Mögen, nicht vor« 
enthalten.“ * 

Wie ſtark mußte demnach die Ueberzeugung bei dem Kardinal ſein, da ſie ihm 
ſolche bittere Worte über Menſchen entriß, deren Unglück er bisher beklagt hatte! 
Verlangt man ein noch weit achtunggebietenderes Zeugniß? "Man wird die Er⸗ 
klarung eines Pabſtes, Pius VI., des Nachfolgers von Clemens XIV. nicht ver« 
werfen; es iſt wiederum Bernis, ver fie und mittheilt, Hören wir ihn mehr ala 
drei Jahre nad) Ganganellis Tod kalt und leidenſchaftslos fprechen. Am 28. Oftor 
ber 1777 Schreibt er: Ich weiß beiler, ald irgend einer,. wie weit bie Neigung 
Pius VI. für die Exjeſuiten fich erſtreckt, aber er fchont fie noch mehr, als er fie 
liebt, weil die Furcht größere Macht über feinen Geift und fein Gerz hats als bie 
Freundſchaft. Der Pabſt hat gewiſſe Augenblicke der Offenherzigkeit, worin feine 
wahren Gefinnungen zu Tage Fommen: ich werde niemals drei oder vier Herzend- 
ergießungen vergeffen, denen er fich gegen mic) hingegeben hat, woraus ich deut» 
lic; erfehen Eonnte, daß er über- das unglüdliche Ende feines Vorgängers wohl 
unterrichtet war, und fich nicht gerne denfelben Gefahren ausfegen möchte,“ 

In der That ein unglüdlicyes und ganz und gar nicht verdientes Ende, Soll 
denn Schwäche gleich einem Verbrechen beftraft werden? Wäre Ganganelli nicht 
gar zu ſchnell nach Benedikt XIV. gekommen, fo hätte er in feinem Jahrhundert 
großes Gluͤck gemacht? Grimm hat dieß mit Recht geſagt. Gegen 1740 oder 1750 
auf. den Thron gelangt, hätte Clemens Xıv. vollkommen glücklich gelebt. Er wäre 
umgeben von der allgemeinen Hocyachtung alt geworden; er hätte in Frieden biefe 
dreifache Krone getragen, nad) welcher ihm ſo fehr gelüftet hatte, und die im 
Jahr 1772 feine weißen Haare verfengte. Nachdem er ven Fehler begangen, ein 
Verſprechen abzugeben , blieb ihm die Wahl nur noch zwifchen zwei Eutſcheidungen, 
und von dieſen war nur eine einzige vollkommen ehrenhaft. Am Tag nach ſeiuner 
Thronbefteigung mußte er die Jefuiten unterdrücken, die darauf gefaßt waren, oͤder 
wenn er die Erhaltung der Geſellſchaft für eine höhere Pflicht hielt, als die Er- 


Füllung eines Verſprechens, fo mußte er dem Zorn des Königs von Spanien Trotz 


bieten, feine Briefe drucken laſſen, und geftügt auf die Bullen feiner Vorgänger, 
fo wie auf die kecken Vertheivigungen des Ordens, den er gerettet haben würde, 
ftol; vor die Furſten treten. Er wählte ben fchlimmeren Theil: die Schwachheit 
behielt die Oberhand. Darum hatte Oanganelli auch nichts von einem großen 
Manne. - Seine Lobrebner Haben ihm geſchadet durch ihre Bemühungen, ihn zum 
Gotte zu erheben. Ihre Falte Rhetorik hat einen allzu engen Rahmen nicht zu ver⸗ 
größern vermocht. Ganganelli war aufgeklärt und geiftreich, kannte aber dennoch 
weber die Menfchen noch die Verhältniffe. Außer Stands, wichtige Bälle abzur 


fertigen, war er blos darauf bedacht, fie hinauszuziehen und in Vergeffenheit zu 
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bringen. Seiner Politik fehlte es zugleich an Hoheit F an Gewa 
wenn man biefem vielleicht zu ftrengen Gemälde eine fich ſtets gleichble 
Maßigung, eine wahre Duldſamkeit, Sitten, wie ſie bie Kirche ri | 
erſten wer aufzuweiien Hatte, entgegenau dann wird man —* 


leid verdient. 
WERT — 
Hier iſt die Bahn zu Ende, die wir und vorgezeichnet Haben. en authen⸗ 
tiſcher Bericht über die Unterdrückung der Geſellſchaft Jeſu hatte unſeres Bedünkens 
noch gefehlt zu den zahlreichen Urkunden, deren Gegenſtand dieſe vielbeſprochene 
Kongregation geweſen iſt. Wir haben nicht nöthig, an unſre Unparteilichteit zu. 
erinnern: der Leſer, wer er auch fein mag, Hat fie leicht bemerken koönnen. Wir 
haben nichts geheim gehalten. Im Portugal haben weniger die Fehler der Geſell⸗ 
ſchaft, als zufällige Umſtande ihren Sturz beſchleunigt; hauptſächlich Hat ver 
Charakter eines Minifterd dazu beigetragen. In Frankreich ift die Griftenz De 
Ordens durch einen großherzigen Wiverftand gegen die Launen einer Maitreſſe ge» 
fährvet worden; aber ein äußerſt frandalöfer Bankrott hat den Untergang vollen 
det, den eine höchft, edle Weigevung hervorgerufen hatte. So haben wir Die ganze 
Wahrheit gefagt, auf die Gefahr Hin, Niemanden, zu befriedigen, Bor allem 
Haben wir die hochmüthige Anmaßung befänpft, womit die Geſellſchaft Jeſu ihre 
Intereſſen mit denen des Chriſtenthums identifiziren und dieſelben als Gegenſtand 
einer fortwährenden Verfchwödrung darſtellen zu dürfen glaubt. Ohne die großen 
Dinge zu verkennen, welche fie zumal in ver neuen Welt unternommen ober aus · 
geführt hat, haben wir nicht verhehlt, daß nur allzu oft die Sartmäcigfit, 
womit die Gefellichaft ihre eigene Sache vertheidigt, der Rückkehr ver Gemüther 
zur Religion hindernd im Wege fteht. Wie viele glückliche Reactionen find‘ ch 
Zeiten der Ungläubigkeit und des Zweifels gehemmt worden durch die Furcht vor | 
der Herrſchaft der Iefuiten, und wie wenig haben fie fich Mühe. gegeben, durch 
kluge Rückhaltung dieſe, ob nun wohl oder ſchlecht begründeten, jedenfalls lebhaften 
beharrlichen, ja, ſagen wir es gerade heraus, ſogar unüberwindlichen Beforguif 
zu befihwichtigen! Ein ſchlagendes Beifpiel hiervon haben wir in diefer Grzählung 
Weil fie ſich weigerten, in eine nicht allein gemäßigte, ſondern beinahe = i 
bloßem Schein berubende Reform zu willigen, find fle aus. Frankreich verbr 
worden. Unfähig, ſich den allgemeinen Interefien des Katholizismus a 
zuoronen, vor allen Dingen unfähig zu begreifen, daß ſie und die Religion 
nicht8 als die Gefahr mit einander gemein haben, hat die Geſellſchaft durch ihre 
Widerſetzlichkeit über ein Kleines die Höfe des Südens zum Abfalle vernlaßt t 
das Leben wie den Tod Clemens XIV. mit Bitterfeit erfüllt. Man faſſe indehl 
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unfre Abficht nicht irrig auf. Diefe Darftelung authentifcher Thatſachen ift fein 
Nequifttorium. Wir klagen Niemanden an ; wir fuchen blos undurchdringliche 
Geheimniffe zu erklären. Der Tod hat Heimlichfeiten, die man zu achten wiffen 
muß; wir befchränfen und darauf, mit dem unglüdlichen Ganganelli in feinem 
Aufhebungsbreve zu wiederholen, „daß die Gefellichaft Iefu nicht 6108 in ihrer ° 
eignen Mitte, fondern auch unter ven andern geiftlichen Orden, der Weltgeiftlich- 
feit, den Akademien, den Univerfitäten, den Collegien Spaltungen und Verwir— 
rungen verurfacht, und daß die Mitglieder diefer Geſellſchaft in ber — 


Republik nz wenig Unordnung geftiftet haben.“ 
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